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 Buch 

Die einsame Leuchtturmwärterin Bridget rettet im Jahr 1899 einen seltsam gekleideten Mann aus Seenot, der ihr alsbald eine wundersame Geschichte offenbart: Valin behauptet, aus einer Parallelwelt zu stammen, in der eine große Bestimmung auf Bridget wartet. Als sie ihrem Besucher nach einigem Zögern in das magische Isavalta folgt, ahnt sie noch nicht, dass sie bald in das Zentrum einer mörderischen Intrige geraten wird. Die Regentschaft in diesem Zauberreich liegt in den Händen einer verwitweten Kaiserin, die nicht bereit ist, die Macht an ihren Sohn und seine junge Frau zu übertragen. Doch bald muss Bridget erkennen, dass nicht alles so einfach ist, wie es scheint, und dass Valin, der sie hierher gebracht hat, möglicherweise ganz andere Ziele verfolgt... 
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 Dieses Buch ist dem Andenken an Ida Lewis gewidmet, die von 1879 bis 1911 auf Lime Rock, Rhode Island, Leuchtturmwärterin war.  



Ich ging ins offene Land... 

Ich habe eine klare Linie um mich herum gezeichnet 

Und mit lauter Stimme gerufen. 

(aus: Ein russischer Schutzzauber) 


1

 Lighthouse Point, Sand Island, Wisconsin 

Um Mitternacht zwischen dem ersten und zweiten November des Jahres 1899 klappten Bridget Lederles Augen ganz von selbst auf, was sie sofort hellwach werden ließ. Einen Moment lang lag sie nur still da und lauschte dem Sturm vor ihrem Fenster, der an den Läden rüttelte und den Fensterrahmen wackeln ließ. Ein schwacher Hauch von Novemberwind kroch durch die Ritzen und streifte ihre Wange. Der stetige Lichtstrahl des Leuchtturms fiel über den See und warnte jeden, der das Pech hatte, um diese Zeit draußen auf dem Lake Superior zu sein, vor dem felsigen Ufer von Sand Island. 

Es war ein Boot da draußen. Die Warnung des Turms hatte für irgendeine arme Seele nicht ausgereicht. Bridget sah es deutlich vor ihrem geistigen Auge. Es war ein kleineres Boot mit einem einzigen Mast. Der Sturm trieb es gegen das felsige Sims, das unter dem Leuchtturmstrahl in den See vorragte. Der Seemann an Bord kämpfte hilflos mit einem zerfetzten Segel und einem gebrochenen Ruder. Es schien, als versuchte er, den winzigen Landungssteg und das Bootshaus des Leuchtturms zu erreichen, aber er würde es nicht schaffen. 

Bridget sah das alles, und ihr Herz klopfte laut bei diesem Anblick. 

Sie verschwendete keine Zeit mit Panik oder Zweifeln an ihrer Vision. Sie hatte diese Visionen gehabt, seit sie ein Kind gewesen war, und fragte sich seit Jahren schon nicht mehr, ob sie der Wahrheit entsprachen. Ohne Zögern schob sie die 
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Steppdecken weg und setzte die nackten Füße auf die eisigen Dielen. 

Draußen pfiff der Wind unter den Dachvorsprüngen. Zugluft umspielte Bridgets Fußknöchel, als sie auf Zehenspitzen zu den Kleiderhaken huschte. Sie musste sich beeilen. Dort draußen war ein Boot. 

Wie gewöhnlich hatte sie ihren dicksten Rock und den Pullover an die Haken gehängt. Ihre Wollstrümpfe lagen auf der Kommode. Ölzeug und Stiefel warteten an der Vordertür, zusammen mit der Blendlaterne und den Zündhölzern. 

Sie bewegte sich ruhig und sicher, obwohl der Raum nur vom goldenen Widerschein der Leuchtturmlampe erhellt war. Von seinem Turm aus schnitt er durch den Sturm und warnte die Schiffe vor den Felsen und Untiefen, die die Insel umgaben, und half, Seeleute vor dem Lake Superior und seinem gierigen grauen Wasser zu bewahren. 

Aber bald würde der Lake Superior ein kleines bemaltes Boot auf die Felsen werfen, den Rumpf zerschmettern und den Seemann ertrinken lassen. 

 Ich werde ihn retten.  Entschlossenheit presste Bridgets Mund zu einer schmalen Linie, und sie riss die weiß gestrichene Feuertür auf, die zur Wendeltreppe des Turms führte, der einzigen Treppe im Haus. Sie rannte hinunter zum Erdgeschoss, und jeder Schritt schepperte auf den filigranen Eisenstufen.  Der See wird heute Nacht niemanden bekommen.  

Bridget nahm sich nicht einmal die Zeit, ihre Haushälterin Mrs. Hansen und deren großen, kräftigen Sohn Samuel zu wecken. Sie zog einfach das alte Ölzeug ihres Vaters über und steckte die Füße in rissige Gummistiefel. 

Nachdem sie sich so gut wie möglich gegen das Wetter gewappnet hatte, zündete sie die Laterne an. Sie entriegelte die Tür, öffnete sie und trat mit dem winzigen Licht in der Hand in den Sturm hinaus. 

Der Wind warf sich gegen sie, als wollte er sie umreißen. 
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Er zerrte an ihren Röcken, wickelte den Stoff fest um ihre Beine. Trotz des heftigen Windes war die Nacht klar, und Bridget konnte das Licht von Devil's Island ebenso deutlich erkennen wie die Sterne. Aber der Wind trug den Geruch von Eis heran, und sie schauderte. Der Lake Superior war schon schlimmer gewesen als in dieser Nacht, aber es war schlimm genug. So schnell sie konnte, eilte Bridget die steile Holztreppe hinunter zum Bootshaus am Seeufer. Der See brodelte schwarz unter dem Nachthimmel, und das stetige Licht des Leuchtturms fiel auf die steilen Erhebungen weiß gekrönter Wellen. Eisige Gischt durchnässte die junge Frau von Kopf bis Fuß, raubte ihr die klare Sicht und erschwerte ihr das Atmen. Die kalten Tropfen brannten auf ihren Wangen, liefen in den Kragen und verursachten ihr Gänsehaut. 

Bridget unterdrückte ein weiteres Schaudern, als wollte sie verhindern, dass der See sah, wie sehr sie seine Launen fürchtete. Sie zog die Kapuze ihres dicken Männermantels tiefer ins Gesicht und hob die Laterne höher. 

Gischt zischte gegen das Laternenblech, und Bridget versuchte angestrengt, die Schatten voneinander zu unterscheiden. Da. Der dünne, flackernde Strahl ihrer Laterne berührte den bemalten, zerschlagenen Bug, der in einem hässlichen Winkel am Ende des Sandsteinsimses aus dem Wasser ragte. Der Mast stand immer noch, aber das zerfetzte Segel flatterte nass und nutzlos im Wind. 

Bridget setzte ihre bestiefelten Füße geschickt auf die glatten, unebenen Steine und bewegte sich mit vorsichtigem, wiegendem Gang weiter. Wasser schäumte um ihre Fußknöchel, durchnässte den Rocksaum und zupfte bei jedem Schritt an ihr. Rings um sie her heulte der Herbstwind schrill und zornig, weil es ihm nicht gelungen war, sie wieder nach drinnen zu treiben. Jede Welle des Sees brüllte ihr zu, dass er sie irgendwann verschlingen würde. 

Vor ihr schwankte das beschädigte Boot halb im Wasser, halb draußen. Der See zerrte daran, versuchte, den Reisen-9 

den nach unten zu ziehen, wo er ihn kalt umhüllen konnte. Bridget nahm ihren nassen Rock in eine Hand und watete weiter, bis sie das nasse Dollbord packen konnte. Ein scharf vorspringender Felsen hatte sich durch den Rumpf gebohrt. Seile, Körbe, Netze, alles, was man auf einem kleinen Fischerboot brauchte, trieb durcheinander im Heck. 

Der Mann lag mit dem Gesicht nach unten im Bilgenwasser. Bridget hängte die Laterne vorsichtig ans Ende einer gesplitterten Spiere und drehte den Mann auf den Rücken. Sie konnte gerade genug sehen, um den Eindruck von dunkler Haut, schwarzem Haar und einem schwarzen Mantel zu erhalten. Ohne Zögern stemmte sie seinen Mund auf und fuhr mit dem Finger darin herum, um sich zu überzeugen, dass er nichts anderes eingeatmet hatte als Wasser. Noch während sie das tat, begann er zu husten. Sie drehte ihn auf die Seite, damit er das Wasser in den Kielraum spucken konnte. Das Boot wackelte unsicher bei jeder Bewegung, ließ das Treibgut rasseln, und es kam Bridget so vor, als ob der See leise lachte, während er an dem zerbrochenen Heck zog. 

Die Brust des Mannes bewegte sich unter ihrer Hand, und sie zog ihn in eine sitzende Position. Er keuchte, atmete angestrengt Luft und Gischt in seine gequälte Lunge. 

»Können Sie stehen?«, schrie Bridget ihm ins Ohr, damit er sie über den Wind und den See hinweg hören konnte. »Wir müssen Sie nach drinnen bringen.« 

Er hob den Kopf, und Bridget sah, dass seine Augen so dunkel waren wie der nächtliche See, aber dahinter gab es Licht. Dieses Licht drang durch ihre Haut, ebenso wie es die Kälte tat, und berührte ihr Blut und ihr Herz. 

Sie zuckte zusammen und hätte ihn losgelassen, wenn er nicht eine totenkalte Hand um ihr Handgelenk geklammert hätte. Er versuchte, sich aus dem schwappenden, klappernden Durcheinander zu erheben, das sein zerstörtes Boot füllte. Bridget schob ihm den Arm unter die Arme und half ihm, auf die Beine zu kommen. Erst jetzt bemerkte sie, dass er 
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nicht gekleidet war wie ein Fischer. Sein Mantel war ein schweres wollenes Ding mit vielen Knöpfen und einem hohen Kragen. Das Laternenlicht glitzerte auf einer metallenen Schließe am Hals. 

Sie schob diese Seltsamkeit beiseite. Der See warf alle möglichen Leute ans Ufer. Jetzt war nur wichtig, diesen Mann ins Warme zu bringen. 

Sie griff wieder nach der Laterne, und dann erzwangen sich die beiden ihren Weg durch die gnadenlosen Wellen zum Bootshaus und auf trockenen Boden, wobei Bridget den Fremden mitunter halb zog. Aber sie war eine kräftige Frau, und er war entschlossen. Er fand immer wieder Boden unter den Füßen, ganz gleich, wie oft er stolperte. Schließlich erreichten sie das untere Ende der Bootshaustreppe, und er taumelte und hielt sich am Geländer fest, gerade noch rechtzeitig, bevor Bridget ihn fallen gelassen hätte. Er richtete den Blick auf die Treppe, und Bridget erwartete einen Moment, er würde ihr sagen, dass er es nicht schaffen könnte. Aber dann entdeckte er den Leuchtturmstrahl. Er blickte auf zum Licht, dann sah er sie an und lächelte so liebenswert, dass sich Bridgets Kehle zuschnürte. 

Von irgendwo nahm er die Kraft, sich die Treppe hinaufzuschleppen und ohne Hilfe stehen zu bleiben, als Bridget die Tür zur Sommerküche öffnete. Sie taumelten zusammen ins Haus. Ströme von Wasser rannen an ihnen herab und bildeten Bäche und Tümpel auf den Pflastersteinen. 

Sobald der Mann die Schwelle überquert hatte, sank er mitten im kalten Wasser auf die Knie. Er wäre vornübergefallen, hätte Bridget sich nicht ebenfalls niedergekniet und ihn an den Schultern gepackt. Er roch nach Seewasser, Kälte und nasser Wolle. Nirgendwo an ihm war noch eine Spur menschlicher Wärme. 

»Mrs. Hansen!«, rief Bridget. »Mrs. Hansen! Samuel!« 

Die norwegische Witwe und ihr Sohn waren daran gewöhnt, zu allen Tageszeiten von Bridgets Ruf geweckt zu II 

werden, und erschienen beinahe sofort. Mrs. Hansen wickelte ihr Schultertuch fester um das Nachthemd, und Samuel stand einfach da wie ein großer Ochse, das Nachthemd über der roten Flanellwäsche. 

»Bring ihn ins Gästezimmer, Samuel«, befahl Bridget und zog Mantel und Stiefel aus. »Mrs. Hansen...« 

»Wärmflaschen«, beendete Mrs. Hansen den Satz. »Ich kümmere mich um den Ofen.« Mrs. Hansen wusste ebenso gut wie Bridget, was gebraucht wurde, denn sie war zuvor schon die Haushälterin von Bridgets Vater gewesen. Sie raffte ihr Nachthemd und eilte die drei Stufen hinauf in die Winterküche, wo ein abgedecktes Feuer im Ofen wartete. Samuel trat schwerfällig vor, und ohne irgendein Zeichen von Anstrengung hob er den Fremden mit beiden Armen hoch und trug ihn die Treppe hinauf in das kleine Gästezimmer, einen kurzen Flur entfernt von Bridgets Zimmer. 

Bridget folgte ihm und blieb noch einmal an einem Schrank im Flur stehen, um eine Armladung Steppdecken herauszuholen. Sie waren alle alt, geflickt und voller Wasserflecken, aber warm genug. Sie steckte sich auch einen Becher und die kantige Flasche mit starkem Branntwein, die sie im gleichen Schrank aufbewahrte, in die Schürzentasche. 

Als sie ins Schlafzimmer trat, hatte Samuel den Fremden bereits aufs Bett gelegt und ihm Stiefel und Strümpfe ausgezogen. Der seltsame, unterhalb der Taille sehr weite Mantel hing an einem der Kleiderhaken und ließ seinen Anteil des Lake Superior auf die Dielen tropfen. Bridget legte die Steppdecken ans Fußende des Betts und stellte die Branntweinflasche auf die Kommode neben die Waschschüssel und den Wasserkrug. Der Sturm ratterte immer noch am Fenster und an den Läden, aber er verlor langsam an Kraft. Es war, als wäre er der Ansicht, dass er in dieser Nacht genug erreicht hatte und ihm nichts weiter blieb, als Bridget daran zu erinnern, dass er wiederkommen und beim nächsten Mal Schnee mitbringen würde. Bridget entzündete die Sturmlaterne, wäh-12 



rend Samuel versuchte, dem Mann die Hose auszuziehen. Sie half ihm dabei, ohne zu erröten oder sich deshalb Gedanken zu machen. Nachdem sie acht Jahre lang Seeleute aus dem Lake Superior gezogen hatte, erschreckte sie der Anblick eines nackten Mannes nicht mehr. 

Sie erkannte sofort, was Samuel solche Schwierigkeiten bereitete. Der Mann trug einen Ledergürtel. Samuels große Finger kämpften vergeblich mit der kunstvollen Schnalle, die aussah, als bestünde sie aus miteinander verflochtenen Bändern aus reinem Gold. Bridgets kleinere Hände fanden schließlich den Schließmechanismus und ließen ihn aufschnappen. Sie legte den Gürtel aufs Fenstersims, wo der Fremde ihn sofort sehen würde, wenn er erwachte. 

Die Hose war nicht, wie sie erwartet hatte, aus Segeltuch. Sie bestand aus Leder und hatte Schnüre, wo man Knöpfe erwartet hätte. Darunter trug er eine eng anliegende wollene Hose und darunter Unterwäsche. Auch seine Jacke war aus Wolle, und darunter sah sie ein Leinenhemd mit Schößen, die beinahe so lang waren wie Samuels Nachthemd. Sie zogen ihm beides aus. Seine muskulöse Brust wies zwei alte Narben auf - einen langen Schnitt bis zum Bauch und eine kurze gekräuselte Narbe viel zu dicht an seinem Herzen. 

Um seinen Hals hing an einer Lederschnur ein Tuchbeutel. Bridget ließ ihn, wo er war. 

Gerade als sie und Samuel die Steppdecken über ihn schichteten, kam Mrs. Hansen herein, das Becken mit einem halben Dutzend Wärmflaschen in den Händen. Bridget legte vier davon an die eiskalten Füße des Mannes und zwei auf seine Brust. 

Der Mann rührte sich nicht. Angst und Enttäuschung begannen, an Bridget zu nagen. 

»Halten Sie seinen Kopf, Mrs. Hansen. Ich werde versuchen, ihm ein bisschen Branntwein einzuflößen.« 

Mrs. Hansen hob den dunklen Kopf des Mannes, während Bridget den Korken aus der Flasche zog. Sie goss ein wenig 
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von der scharf riechenden Flüssigkeit in den Becher und hielt ihn dem Mann an die Lippen. Er reagierte nicht. 

Mrs. Hansen öffnete sanft seinen Mund, damit Bridget ihm ein wenig Branntwein in die Kehle gießen konnte. 

Der Mann hustete einmal, dann schluckte er. Bridget gab ihm den Rest der Dosis, und er trank bereitwillig. 

Nun öffnete er wieder die Augen. Sie blieben dunkel, beinahe schwarz, sogar im Lampenlicht, und nichts von dem Licht, das sie zuvor darin gesehen hatte, wartete dort. Seine Miene zeugte von tiefer Verwirrung. Bridget legte ihm die Hand auf die Stirn und schob die feuchten Locken zurück, die daran klebten. Zu ihrer Erleichterung spürte sie, dass seine Haut wärmer wurde, aber nicht so warm wie bei einem Fieber. 

»Sie sind in Sicherheit«, sagte sie und richtete sich auf. »Sie sind im Leuchtturm auf Sand Island. Ich bin Bridget Lederle, die Leuchtturmwärterin.« 

Er sagte etwas, die Stimme noch immer heiser von dem Wasser, das er eingeatmet hatte, doch Bridget verstand die Sprache nicht, die er benutzte. Es hörte sich ein wenig an wie Norwegisch, obwohl die harten Konsonanten eher nach Deutsch klangen, aber es war keine dieser beiden Sprachen. 

 Russisch?,  fragte sie sich. Das war durchaus möglich. Im Dorf unten war einmal ein Russe gewesen, ein Seemann, dunkel wie dieser hier, aber seine Kleidung und seine Augen... 

Sie riss sich zusammen. Dies waren Gedanken für den Morgen, nicht für eine stürmische Nacht. 

Der Mann schien sie nicht wirklich zu sehen. Er tastete nach dem Beutel an der Lederschnur und murmelte weiter vor sich hin. 

»Ruhen Sie sich aus«, sagte sie und hoffte, dass er zumindest den Tonfall verstand, wenn schon nicht die Worte. 

»Morgen früh werden Sie sich schon besser fühlen.« 

Sie tätschelte seine Schulter, und plötzlich packte er ihre Hand mit festem Griff. Mrs. Hansen stieß einen leisen Schrei 
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aus. Bridget erstarrte einen winzigen Augenblick. In diesem Augenblick wickelte der Fremde einen dünnen Zopf aus Stoff um ihr Handgelenk und fesselte ihre Augen mit seinem Blick, mit diesem seltsamen Licht, das in ihm leuchtete. Sie spürte, wie es durch sie hindurch brannte, ihr geistiges Auge aufzwang, und sie sah... sie sah ein junges Mädchen in den goldenen Gewändern einer Königin und wusste, dass es Angst hatte. 

Sie sah einen dunkelhaarigen Mann, der auf einer Klippe stand und aufs Meer hinausschaute, und seine Miene kündete von Sorge und Misstrauen. Er suchte nach dem Mann, der in ihrem Bett lag. 

Sie sah sich selbst vor einem goldenen Käfig stehen, in dem sich ein Vogel befand, der vollkommen aus Flammen bestand. Der Käfig wurde schwächer, und der Vogel würde bald frei sein. 

Dann packte Samuel die Hand des Mannes und zog sie von ihr weg. Der Zopf um ihr Handgelenk löste sich, und das Licht verließ den Fremden und auch sie. Bridget zitterte. Sie hob ihre vom Wasser raue Hand und schlug den Fremden fest ins Gesicht. 

»Tun Sie das nie wieder!«, befahl sie. »Oder ich schwöre bei Gott, ich werfe Sie zurück in den See!« 

»Verzeihen Sie«, flüsterte er, aber Bridget entging das Lächeln nicht, das seine Lippen umspielte. »Ich wollte nur mit Ihnen reden.« 

»Dann sollten Sie von jetzt an unsere Sprache benutzen.« Sie richtete sich auf und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. 

»Ja.« Er nickte, sein zerklüftetes Gesicht nun vollkommen ernst. »Verzeihen Sie mir.« 

»Mrs. Hansen, Samuel, gehen wir!« Bridget drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer. Vor der Tür zitterten ihre Knie dermaßen, dass sie stehen bleiben und sich gegen die Wand lehnen musste. 
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»Miss Bridget?« Mrs. Hansen eilte an ihre Seite. »Ist alles in Ordnung? Was hat er getan? Soll Samuel hier bleiben und ihn bewachen?« 

»Es geht mir gut, Mrs. Hansen«, sagte Bridget. Das war nur zum Teil eine Lüge. Sie schob sich von der Wand weg. »Und ich denke, Sie und Samuel können wieder zu Bett gehen.« Sie verzog das Gesicht und forschte in sich selbst nach einem Hauch unmittelbarer Gefahr. Sie wünschte sich beinahe, etwas zu finden, damit sie eine Ausrede hätte, den Fremden aus dem Haus zu schaffen, aber es gab keine Warnung, nur eine namenlose Empfindung von Veränderung, die sich weder eindeutig gut noch eindeutig schlecht anfühlte. 

»Er ist nur ein Fremder. Er wird uns keinen Ärger mehr machen.«  Zumindest heute Nacht nicht mehr. »Ich war nur erschrocken.« 

»Wenn Sie sicher sind...«, sagte Mrs. Hansen zögernd. 

Bridget nickte, und Mrs. Hansen nahm diese Bestätigung schweigend entgegen, aber Bridget wusste auch, dass die Haushälterin Samuel ein Amulett gegen den bösen Blick umbinden würde, bevor sie sich wieder schlafen legte. Dieses eine Mal konnte Bridget der alten Frau die Vorsichtsmaßnahme nicht übel nehmen. 

»Gute Nacht, Mrs. Hansen«, war alles, was sie noch sagte. 

»Gute Nacht, Miss Bridget.« 

Bridget sah ihnen nicht nach, als sie die Treppe hinuntergingen. Sie kehrte einfach nur in ihr eigenes Zimmer zurück und schloss die Tür hinter sich. Ihr nasses Kleid klebte ihr schwer am müden Körper, ihr war kalt, und sie schauderte. Sie hätte sich nur zu gern im warmen Bett verkrochen, aber die Pflicht rief mit eindringlicher Stimme, besonders in Nächten wie dieser. Es war lebenswichtig, dass sie das Licht überprüfte. Also biss sie die Zähne zusammen, damit sie nicht mehr klapperten, zog die nassen Sachen aus und das Nachthemd wieder an, wickelte sich das gestrickte Schultertuch um und kehrte in den Flur zurück. 
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Weiß gestrichene Feuertüren trennten den Leuchtturm vom Haus des Wärters, eine für jedes Stockwerk des Hauses und eine für den Keller. Bridget hatte neben all diesen Türen kleine Tische mit Kerzen und Zündhölzern aufgestellt. Die winzige Flamme fühlte sich an ihrer Haut wunderbar warm an, als sie die Kerze die enge, rostfleckige Eisenspirale der Treppe bis ganz nach oben hinauftrug, bis zu der Metallluke zum Lampenraum. 

Der Lampenraum war eine enge, runde Kammer. Die Lampe aus Messing und Glas nahm den größten Teil des Raums ein, und es blieb nur ein dünner, kreisrunder Gang zwischen der Lampe und den Fenstern. Der Mechanismus der Lampe tickte so regelmäßig wie ein Uhrwerk und sorgte dafür, dass weiterhin Öl aus dem Tank zu den Lampendochten floss, um den Lichtstrahl über das unruhige Wasser des Sees auszuschicken. 

Bridget bückte sich und öffnete die kleine Messingklappe unter der Hauptlampe, hinter der sich das Reservoir befand, und überprüfte den Spiegel des Mineralöls. Das Reservoir war bereits halb leer, also goss sie etwas aus einer der Ölkannen nach, die zu diesem Zweck bereitstanden. Überzeugt, dass es nun für die Nacht reichen würde, schloss sie die Klappe wieder und zog dann den Mechanismus noch einmal auf, um sichergehen zu können, dass die Pumpen weiterarbeiteten. 

Draußen hatte der Wind nachgelassen. Der See tobte nicht mehr, und es war nur noch das übliche leise Murmeln zu hören. Das Licht neben ihr brannte gleichmäßig, warf seinen klaren Strahl auf das Wasser, warnte die Schiffe, warnte die Welt: »Hier ist das Ufer, hier sind Felsen, hier ist Gefahr. Haltet euch fern, haltet euch fern! Kommt nicht näher!« Bridget schauderte und schlang die Arme fest um ihren Oberkörper. 

»Was hast du mir gebracht?«, fragte sie den vergehenden Sturm. »Was ist das für ein Mann?« 

Aber der Lake Superior antwortete nicht. Schließlich wurden ihr die Kälte und die Müdigkeit zu viel. Sie stieg hinun-17 

ter in ihr Zimmer zu dem bisschen Wärme, das in ihrem Bett geblieben war. Wenn es hell wurde, würde sie genug Zeit haben, um Antworten zu suchen. 

Tief eingefleischte Gewohnheit weckte Bridget im Morgengrauen. Sie war an lange Nächte und unterbrochenen Schlaf gewöhnt, daher war sie nicht besonders müde, als sie aufstand, sich das Gesicht wusch, sich anzog und kämmte. Draußen kündete das erste Morgenlicht von einem trockenen Tag, jedoch mit grauem Himmel und einer rauen See. Sie warf einen Blick zu dem Barometer an der Wand. Zumindest im Augenblick blieb das Glas unbewegt. 

Sie konnte Mrs. Hansen in der Küche hören, hörte die üblichen häuslichen Geräusche, während diese hantierte und leise auf Norwegisch vor sich hin sang. Schon der Gedanke an Frühstück und Kaffee bewirkte, dass ihr schwach vor Hunger wurde, aber das Licht ging wie immer vor. 

Wieder stieg sie in den Turm hinauf. Diesmal löschte sie alle vier Lampendochte und hielt den Mechanismus an. 

Sie überprüfte den Ölbehälter und das vorhandene Öl. Sie würde, bevor es dunkel wurde, noch mehrere Kannen aus dem Ölkeller nach oben tragen müssen. Sie wischte die Linse mit einem Sämischledertuch ab, obwohl das nicht wirklich notwendig war. Ihr Vater hatte ihr manchmal von den älteren Lampen erzählt, die mit Waltran betrieben wurden, der jede Nacht eine Kruste aus schwarzem Ruß bildete. Die Erinnerung an seine strengen Warnungen hatte Bridget sehr sorgfältig werden lassen. »Ich möchte, dass du im Stande bist, den Leuchtturm zu übernehmen, wenn ich tot bin, Bridget«, hatte er zu ihr gesagt, wenn er ihr zeigte, wie die Pumpen funktionierten, oder sich von ihr helfen ließ, die Ölkannen die Eisentreppe hinaufzutragen. 

»Die Arbeit ist alles, was ich dir hinterlassen kann.« Er hatte es häufiger gesagt, nachdem die Lungenentzündung ihm den Atem genommen hatte, den es brauchte, um die Treppe 
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hinaufzusteigen. Ganz gleich, wie oft er es sagte, er hatte nie hinzugefügt: »Da du unseren guten Namen bereits besudelt hast.« 

Aber Bridget war sicher, dass er das dachte. Sie selbst dachte es ganz bestimmt. 

Als die Lampe abgekühlt war, schnitt Bridget die Dochte sorgfältig zurück, damit sie wieder bereit waren, in der Abenddämmerung angezündet zu werden. Schließlich zog sie die Vorhänge vor, die die Lampe vor der Sonne verbargen. Sonnenlicht, gebündelt von den Linsen, konnte das Öl im Reservoir entzünden und den Turm in Brand setzen. 

All diese vertrauten Handgriffe bewirkten, dass Bridget sich solide und gesund fühlte. Jetzt konnte sie mit allem zurechtkommen. Sie hatte sich Stürmen und Unwettern, Beleidigungen und Anklagen gestellt. Was gab es noch, was sie verängstigen konnte? 

Also stieg sie vollkommen beherrscht die Turmtreppe hinunter ins oberste Stockwerk des Wohnhauses und klopfte leise an die Tür des Fremden. Von drinnen erklang kein Laut. 

Bridget schob die Tür auf. Der Fremde lag im Bett auf dem Rücken, eine Hand draußen in der Kälte, die andere auf der Brust. Obwohl sie von Natur aus eine bräunliche Farbe hatte, wirkte die Haut vor den weißen Laken bleich. Bridget trat näher ans Bett und stellte erleichtert fest, dass die Brust des Mannes sich immer noch hob und senkte. Sie hatte vielleicht ihre Zweifel, was diesen Mann anging, aber die Zweifel waren nicht so stark, dass sie sich wünschte, er wäre tot. Sie legte ihm die Hand auf die Stirn. Er fühlte sich weder zu heiß noch zu kalt an. 

Es war wahrscheinlich schlichte Erschöpfung, die ihn so lange schlafen ließ. 

Sie bemerkte, dass sein Haar zu einer lockigen schwarzen Mähne getrocknet war, die dringend geschnitten werden musste. Schwarze Stoppeln überzogen sein kantiges Kinn. Sie würde Papas altes Rasiermesser und den Riemen suchen 
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müssen, sobald es dem Mann gut genug ging, sich um solche Dinge zu kümmern. 

Sie steckte seine Hand wieder unter die Decke. Er regte sich kein bisschen. 

Bridget ging hinunter in die Winterküche, wo es angenehm nach Brötchen, Schinkenspeck, Kaffee und Eiern roch. Mrs. Hansen stand am Herd, auf dem das Frühstück köstlich brutzelte. Bridget griff um die Haushälterin herum nach der Kaffeekanne und goss sich einen Becher von dem dampfenden schwarzen Gebräu ein. 

»Hat unser Besucher sich letzte Nacht gerührt, Mrs. Hansen?«, fragte sie und trank einen Schluck heißen Kaffee. 

»Ich habe nichts gehört, und Samuel auch nicht«, antwortete Mrs. Hansen mit strenger Miene. »Aber eins muss ich Ihnen sagen: Es macht mich nervös, dass dieser Mann im Haus ist.« 

»Nun, wenn er wach wird, werden wir hören, was er zu sagen hat.« Bridget stellte den Becher auf den Küchentisch. 

»Wenn Sie wirklich so lange warten wollen, dann sollten Sie Ihre Zeit nutzen und sich um die Hühner kümmern.« Mrs. Hansen hielt den Blick auf ihre Pfanne gerichtet, als wüsste sie nicht so recht, was sie zu Bridget sagen sollte, wenn ihre Blicke sich begegneten. 

Wieder einer dieser Tage. Bridget unterdrückte ein Seufzen. Offiziell war Bridget die Herrin des Hauses, aber sie konnten beide nicht vergessen, dass Mrs. Hansen sich um Bridget gekümmert hatte, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Wenn die Witwe sich Sorgen um Bridget machte, um ihre Zukunft, schien sie zu vergessen, dass ihre ehemalige Schutzbefohlene inzwischen erwachsen geworden war; und dann scheuchte sie diese herum, als wäre sie immer noch zehn Jahre alt. 

»Ja, Mrs. Hansen«, antwortete Bridget gehorsam und stand auf. Die Antwort der Haushälterin bestand in einer Geste, die Bridget aus der Tür scheuchen sollte. Lächelnd ging sie zur 20 

Hintertür, aber das Lächeln verging ihr rasch wieder. Mrs. Hansen hatte Recht, wenn sie sich wegen des Fremden Sorgen machte. Bridget wusste, was ihre Haushälterin dachte. Wenn dieser Mann dort oben nicht erklären konnte, wer er war, würde es Gerede geben, und ganz gleich, was er sagte, wenn Bridget ihn nicht so bald wie möglich nach Eastbay oder Bayfield brachte, würde sich das Gerede ausbreiten. Das barsche Verhalten der älteren Frau war nur auf Sorge zurückzuführen, denn Mrs. Hansen wusste, wie sehr Bridget bereits unter Gerüchten gelitten hatte. 

Im Augenblick gab es jedoch nichts, was sie dagegen tun konnte, und sie hatte auch keinen Grund, die üblichen morgendlichen Arbeiten zu unterbrechen. Bridget wickelte sich gegen die scharfe Novemberkälte das Tuch um Kopf und Schultern und griff nach dem Eierkorb, der neben der Küchentür stand. Dann durchquerte sie den Garten mit seinen zerzausten Büschen. Der Wind vom See her war frisch und stach in Nase und Fingerspitzen, aber er versprach an diesem trüben Tag nichts Schlimmeres als mehr spätherbstliche Kälte. Unter der stumpfen Klippe konnte man das Bootswrack des Fremden sanft auf den Wellen schwanken sehen. Es würde bald herausgeholt werden müssen, oder der See würde es verschlingen. 

Bridget fütterte die Hühner, die in ihrem kiesigen Pferch scharrten, und dann holte sie die Eier aus den Legeboxen im Stall. Als sie an der Scheune vorbeikam, lobte sie Samuel, der schon fleißig mit Säge und Axt den Brennholzstapel vergrößerte. Sie brachte die Eier in die Küche, und nun war es Zeit, sich hinzusetzen und die Arbeit der Hennen vom Vortag zu verzehren, zusammen mit viel Schinkenspeck und heißen Brötchen, die dick mit Honig bestrichen waren. Mrs. Hansen und Samuel aßen hungrig, und alle schienen der Ansicht zu sein, dass es das Beste wäre, das Gespräch auf Bemerkungen über das Wetter und den neuesten Klatsch aus Eastbay zu beschränken. 
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Schließlich trank Bridget ihren Kaffee aus. »Ich werde nach Eastbay rudern und den Schlepper zum Festland nehmen, falls er fährt«, sagte sie Mrs. Hansen. »Brauchen wir irgendetwas von Mr. Gage?« 

»Ein bisschen Salz wäre nützlich«, erwiderte Mrs. Hansen. »Und Kaffee.« 

»Und ein Fässchen Drei-Penny-Nägel, wenn's geht, Miss«, fügte Samuel hinzu. »Und ein Eimer Tünche.« 

»Danke.« Bridget schrieb die Liste auf den Rücken eines benutzten Umschlags. »Ich werde wieder zurück sein, bevor es dunkel wird.« Sie griff über den Tisch und berührte Samuels Arm, um sicher sein zu können, dass er ihr aufmerksam zuhörte. »Samuel, wenn es ungefährlich ist, kannst du zum Boot des Fremden gehen und sehen, was zu retten ist. In Ordnung?« 

Samuel, der den Mund voller Schinkenspeck hatte, schluckte. »Ja, Miss.« 

»Danke.« Bridget tätschelte Samuels Hand und wandte sich wieder seiner Mutter zu. »Ich werde noch einmal bei unserem Gast hineinschauen, bevor ich gehe.« 

»Soll ich mitkommen?«, fragte Mrs. Hansen mutig. 

»Ich glaube, ich kann schon auf mich selbst aufpassen«, erwiderte Bridget. »Und wenn nicht, werden Sie mich schreien hören.« 

Sie stand vom Tisch auf und stieg wieder hinauf zum Zimmer des Fremden. Auch diesmal reagierte er nicht auf ihr Klopfen, also schob sie die Tür auf. Er lag so still wie ein Toter auf dem schmalen Bett und rührte sich nicht, als ihre Schritte die Dielen zum Knarren brachten. Bridget nahm den Gürtel vom Fenstersims, wo sie ihn am Abend zuvor hingelegt hatte. Die Goldschnalle glitzerte in dem grauen Licht, das durch die Vorhänge fiel. 

Bridget betrachtete die Schnalle genauer. Feine Goldfäden waren zu dickeren Schnüren gedreht worden, und diese Schnüre hatte man geflochten und aufgerollt, um ein festes Oval herzustellen. Bridget wog es in 22 

der Hand. Es war mindestens ein Pfund schwer. Sie zögerte. Sie wollte keinen so wertvollen Gegenstand nehmen ohne zu fragen, aber sie wollte den erschöpften Fremden auch nicht wecken. Die Schnalle war so seltsam gearbeitet, dass sie vielleicht einen Hinweis auf die Herkunft des Mannes geben konnte, wenn sie jemanden fand, der sich mit solchen Arbeiten auskannte. Vielleicht kannte jemand sogar den Besitzer, und man könnte seinen Freunden oder Verwandten telegrafieren. Unentschlossen fuhr Bridget mit dem Daumen über die Schnalle. 

Und sie sah eine Frau, die die mittleren Jahre lange hinter sich gelassen hatte, in einem Gewand aus tiefrotem Samt, der über und über mit Gold bestickt war. Die Frau reichte dem Fremden die Schnalle. 

Sie sah den Fremden auf einer Waldlichtung, wie er einem Fuchs eine Weinflasche anbot. 

Sie sah den dunklen Mann, den sie schon zuvor gesehen hatte, vor einem Fleck Eis, und auf dem Eis stand ein Ungeheuer mit roter Haut und Hörnern und schrecklichen Fangzähnen. 

Bridget taumelte gegen das Fenster und schaffte es kaum, die Hand rechtzeitig auszustrecken, um sich am Fenstersims festzuhalten.  Was ist das?  

Die Visionen waren zuvor nie so schnell und so deutlich gekommen, nicht einmal während der schlimmsten Stürme, und bisher waren sie immer verständlich gewesen. Sie hatte immer nur schlichte, ehrliche Männer und Frauen gesehen, die Schwierigkeiten hatten - Schiffbrüchige, oder vielleicht Verletzte, nachdem eine Bandsäge gerissen war, es im Steinbruch Steinschlag gegeben hatte oder Ähnliches. Sehr selten einmal war sie im Stande gewesen, das künftige Glück oder den Schmerz einer Frau zu erkennen, die heiratete, oder ob ein Baby ein Mädchen oder ein Junge werden würde. 

Aber die Dinge, die dieser Mann sie sehen ließ... das waren Szenen aus einem Märchen. Sie waren unmöglich. 

Bridget 
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drückte die Hand an ihre Stirn, als glaubte sie, mit dieser Geste irgendwie ihrer Verwirrung Herr werden zu können. Der einzige Trost bei ihren Visionen war stets gewesen, dass sie gewusst hatte, was sie tun sollte. Sie hatte sie laut aussprechen müssen. Vor Jahren schon, selbst als die Leute ihr noch nicht glaubten, hatte sie ihnen von den Schiffen erzählen müssen, die in Seenot waren, oder von der Brücke, die weggespült worden war. Sie war seit ihrer Kindheit überzeugt davon, dass, wenn schon kein anderer, so zumindest Gott wünschte, dass sie laut über das sprach, was vor ihrem geistigen Auge geschah. 

Aber diese Visionen waren nicht von der vertrauten Art. Sie brachten keinen klaren Ansporn zum Handeln. Sie brachten nur Angst.  Das darf so nicht weitergeben.  Bridget richtete sich auf und legte den Gürtel wieder aufs Fenstersims. Sie konnte diesen Mann nicht hier behalten. Nicht bei dem Einfluss, den er auf ihren Geist und ihre Gedanken ausübte.  Ich habe zu arbeiten.  

»Was haben Sie gesehen?« 

Bridget fuhr herum. Der Fremde betrachtete sie vom Bett aus. Nur sein Kopf schaute unter den Steppdecken vor, und einen beunruhigenden Augenblick lang sah es aus, als hätte er keinen Körper. 



»Was haben Sie gesehen?«, wiederholte er. Seine Stimme war leise und rau, wie man es von einer Kehle erwarten würde, mit der keine Lunge verbunden war. 

»Ich bin froh, dass Sie wach sind.« Bridget schob ihre dummen Ideen beiseite. Sie ging rasch zum Bett und goss Wasser aus dem Waschkrug in den Becher, den sie letzte Nacht hereingebracht hatte, und hielt ihn dem Fremden hin. Seine Hand blieb ruhig, als er den Becher entgegennahm, und er trank das Wasser mit drei großen Schlucken. 

»Danke.« Er reichte ihr den Becher zurück, und sie stellte ihn wieder auf den Nachttisch. 

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Bridget und strich ihre Schür- 
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ze glatt. »Fühlen Sie sich schwindlig? Haben Sie Kopfschmerzen? Haben Sie Fieber oder Schmerzen?« 

»Nein, ich merke nichts dergleichen, haben Sie Dank.« Mit einem leisen Grunzen richtete er sich höher in den Kissen auf und bewies, dass er tatsächlich noch einen Körper hatte. »Wenn man einmal davon absieht, dass ich mich ein bisschen schwach fühle und ganz ungewöhnlichen Hunger habe, geht es mir gut.« 

»Sehr gut.« Bridget nickte. Auch das war vertrautes Territorium. Wie fremd oder ungewöhnlich auch immer, das hier war ein halb ertrunkener Mann, um den man sich kümmern musste, nicht mehr und nicht weniger. »Ich werde sofort mit meiner Haushälterin über eine Mahlzeit für Sie sprechen. Im Augenblick wäre schlichter Haferbrei mit ein wenig Milch wahrscheinlich am besten. Wenn Sie das vertragen, können Sie später eine solidere Mahlzeit bekommen.« 

Er nickte. »Was immer Sie für das Beste halten.« 

Bridget blinzelte. Nicht einer von tausend Fischern würde widerspruchslos Haferbrei akzeptieren, wenn es im Haus immer noch nach Schinkenspeck roch.  Dennoch, ich sollte auch für Kleinigkeiten dankbar sein.  Sie verschränkte die Finger. »Darf ich fragen, wie Sie heißen, Sir?« 

Er hielt einen Augenblick inne und verzog den Mund, dann schien er zu einem Entschluss zu kommen. »Ich heiße Valin Kaiami. Ich bin Lordzauberer und Berater Ihrer Majestät, der Kaiserinwitwe Medeoan Edemskoidoch Nacheradavosh von Isavalta. Ich bin in ihrem Auftrag durch das Land des Todes und der Geister hierher gesegelt, um Sie zu finden.« 

Wieder blinzelte Bridget. »Aha. Ich verstehe.«  Welche Beule an deinem Kopf ist mir entgangen?  

Kaiami oder wer immer er sein mochte schüttelte den Kopf. »Verzeihen Sie mir, aber im Augenblick tun Sie das nicht.« 

»Das hilft uns alles nicht weiter.« Bridget reckte die Schultern und versuchte, so sachlich wie möglich zu wirken. »Ich 
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lasse Ihnen Essen bringen. Ich würde Ihnen raten, sich noch ein wenig auszuruhen.« 

Zur Antwort auf ihren Rat hob der Mann eine schlanke braune Hand. »Wollen Sie mir nicht den Gefallen tun und meine Frage beantworten?« 

»Was für eine Frage?«, antwortete sie. Sie hatte sich bereits umgedreht und war auf dem Weg zur Tür. 

»Was Sie gesehen haben, als Sie die Schnalle berührten.« 

Nun war es an Bridget zu zögern, wenn auch nur für einen Augenblick, und dann drehte sie sich um, um ihm zu zeigen, dass seine Frage sie kein bisschen verstörte. »Ich habe gute Metallarbeit gesehen.« Sie legte den Kopf schief. »Was hätte ich sehen sollen?« 

Kaiami senkte den Blick zur Steppdecke und schüttelte den Kopf. »Das sollten Sie am besten selbst wissen. Ich werde mir keine Freiheiten herausnehmen.« 

 Zumindest nicht, was das angeht.  Bridget spürte, wie sie das Gesicht verzog. Wer  bist du? Was hast du über mich gehört? Wer hat geredet? Glaubst du, dass ich so verrückt bin wie du selbst? Bist du deshalb hergekommen?  

Ganz plötzlich wollte Bridget auf keinen Fall mehr in der Nähe dieses Mannes sein. Sie wollte überall sonst auf der Welt sein, an einem Ort, wo sie allein wäre, nachdenken und sich wieder fassen konnte. Sie wollte sich nicht in der Nähe eines Menschen befinden, der wusste, wann sie Visionen hatte, der sie mit dem Licht aus seinen schwarzen Augen verbrennen konnte, der mit ihr sprach, als wäre sie eine große Dame, die seinen Respekt verdiente. 

»Ich schlage vor, dass Sie sich ausruhen.« Bridget ging auf die Tür zu und hoffte vergeblich, dass er nicht erkannte, wie sie vor ihm zurückwich. »Wo immer Sie herkommen mögen, Sie haben Schlimmes durchgemacht und müssen sich erholen.« 

»Ja«, sagte er und klang verstörend wie Mrs. Hansen, wenn sie so tat, als ob Bridget das Sagen hätte. 
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 Ich bin umzingelt.  Plötzlich eher verärgert als besorgt, verließ sie das Zimmer und schloss die Tür fest hinter sich. 

Drunten in der Küche steckte Mrs. Hansen bis über die Ellbogen in einem Becken voller Frühstücksgeschirr. 

»Mrs. Hansen.« Bridget stützte die Fingerspitzen auf den Rand des frisch geschrubbten Küchentischs und atmete den tröstlichen Duft von warmem Wasser und starker Seife ein. »Ich glaube, unser Gast leidet unter einer Art Delirium.« 

»Ein Verrückter?« Wassertropfen flogen von Mrs. Hansens Hand, als sie das Kreuz umklammerte, das sie am Hals trug. 

Irgendwie bewirkte die Panik der älteren Frau, dass Bridget ruhiger wurde. »Er ist wahrscheinlich nur durcheinander, hat einen Schlag auf den Kopf abgekriegt oder zu viel Wasser in der Lunge. Dr. Hannum kann sicher mehr darüber sagen.« Sie berührte Mrs. Hansens Arm. »Ich werde den Doktor mitbringen und eine sicherere Unterkunft für den Fremden finden.« Sie lächelte ihre Haushälterin tröstend an, und widerstrebend ließ Mrs. Hansens wassergerötete Hand das Kreuz wieder los. »Er ist immer noch schwach und wird sehr wahrscheinlich schlafen. Versuchen Sie sich zu beruhigen. Schicken Sie Samuel mit ein wenig Haferbrei nach oben. Es gibt nichts zu befürchten.« 

»Wenn Sie meinen.« Mrs. Hansen sah Bridget forschend an. 

»Ich bin sicher«, erklärte Bridget mit fester Stimme. »Ich würde es wissen, wenn unter meinem eigenen Dach Gefahr lauerte.« 

Die meiste Zeit vermieden sie es, Bridgets zweites Gesicht zu erwähnen, aber inzwischen verließ sich Mrs. 

Hansen beinahe genau so auf Bridgets Visionen wie diese selbst. Diesmal allerdings offenbar nicht. »Passen Sie auf sich auf, Bridget Lederle«, sagte sie. »Ich mag diesen Kerl nicht.« 

Bridget griff nach Mrs. Hansens feuchter Hand und drückte sie kurz. »Wir kommen schon zurecht, Mrs. Hansen. 

Was 
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immer auch geschieht.« Sie holte tief Luft. Der Tag war kurz, und sie wollte nicht auf dem Festland festsitzen, wenn es dunkelte und an der Zeit war, die Lampe anzuzünden. »Ich werde so schnell wie möglich zurückkommen.« 

Mrs. Hansen nickte, zumindest für den Augenblick zufrieden gestellt. »Ich werde nach Ihnen Ausschau halten.« 

Bridget blieb in der Tür stehen, um nach Schultertuch und Haube zu greifen. Sie steckte ihre paar Briefe, darunter ihren vierteljährlichen Bericht an die Leuchtturm Verwaltung, in die Schürzentasche zur Einkaufsliste und ging in den Morgen hinaus und die knarrende Treppe hinunter zum Landungssteg, wo ihr kleines Boot wartete. 

Vom Fenster seines kleinen kargen Zimmers aus beobachtete Kaiami, wie seine Gastgeberin das Haus verließ. 

Es war eindeutig, dass sie ihn für zu verwirrt und erschöpft hielt, als dass er eine Gefahr für ihren Haushalt darstellen konnte. Ebenso eindeutig jedoch war, dass sie glaubte, er sei verrückt. 

Aber andererseits glaubte sie auch, dass dies ihre erste Begegnung mit ihm war. 

Er war tatsächlich erschöpft. Der Süßwassersee vor Bridget Lederles Tür hätte ihn in seinem Zorn beinahe verschlungen. In den letzten acht Jahren hatte er vergessen, wie groß der See war, und seine beiden letzten Besuche hatten bei ruhigem Wetter stattgefunden. Das hier war eine machtvolle Welt. Kaiami schüttelte den Kopf. Er hätte gerne ein Jahr hier verbracht und dieses Land erforscht.  Eines Tages vielleicht,  dachte er und schlurfte zu dem harten Bett zurück.  Im Augenblick habe ich andere Sorgen.  

Da sie ihn für verrückt hielt, hatte sich Bridget wahrscheinlich aufgemacht, um einen Arzt zu holen, der eine Diagnose abgeben würde. Das bedeutete, dass er Gefahr lief, aus ihrem Haushalt entfernt zu werden, bevor sie seine Geschichte gehört hatte. Wer würde schon freiwillig einen Verrückten bei sich aufnehmen? 
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So verständlich das auch sein mochte, es half ihm nicht weiter. Kaiami setzte sich wieder auf und beugte seinen steifen Körper, um sich auf den Bettrand zu setzen. Sie war es, mit der er sprechen musste, er musste sie dazu bringen, ihn zu verstehen. 

Es klopfte leise an der Tür. Kaiami sank zurück in die Kissen und zog die Steppdecken wieder über. »Herein.« 

Die Tür ging auf, und herein kam der große, träge Junge mit einer dampfenden Schale. Als der Junge mit übertriebener Vorsicht auf ihn zuging, roch Kaiami den zutiefst beruhigenden Duft von Haferbrei und lächelte. 

Bei seinem ersten Besuch hatte er nur Bridget verstehen müssen, nicht ihre Umgebung. Beim zweiten Mal hatte er nur Dunkelheit und ein tief schlafendes, Haus gebraucht. Daher war sein Wissen über diese Welt bestenfalls oberflächlich. Wenn er einen Gelehrten davon überzeugen wollte, dass er nicht den Verstand verloren hatte, würde er die richtigen Worte finden müssen. 

»Danke«, sagte er, als der Junge, den man wahrscheinlich ermahnt hatte, nichts zu verschütten, ihm sein Frühstück reichte.  Nun, mein Junge, hast du vielleicht, was ich brauche, um hier bleiben zu können?  

»Bitte«, sagte der Junge und trat zurück. Seine hellblauen Augen wurden größer, während er Kaiami von oben bis unten ansah. 

 Du hast wahrscheinlich noch nie zuvor einen Verrückten gesehen, also starrst du mich an.  Kaiami stellte das Tablett beiseite. »Könnte ich vielleicht ein bisschen Wasser bekommen?« 

Der Junge war offenbar daran gewöhnt zu tun, was man ihm sagte. Ohne zu fragen oder zu zögern füllte er den Becher aus dem Krug. Als er ihm den Rücken zuwandte, nahm Kaiami seinen Lesezopf aus dem Beutel, den er um den Hals trug. 

Der Junge reichte Kaiami das Wasser. Sobald er nahe genug war, fing Kaiami sein Handgelenk mit dem Zopf ein. 
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Der Junge erstarrte. »Ah... uhhh«, brummte er schwächlich, als er versuchte, sich zu wehren, und vergoss Wasser auf den Boden, aber der Bann hielt ihn fest. 



»Ruhig...« Kaiami berührte die Lippen des Jungen mit den Fingerspitzen und brachte ihn zum Schweigen. Er nahm ihm sanft den Becher aus der gelähmten Hand und stellte ihn auf den Nachttisch. »Keine Angst. Braver Junge. Ich brauche nur ein paar Erinnerungen von dir, das ist alles.« Das hier war nicht der gleiche Zauber, den er bei Bridget benutzt hatte. Bei ihr hatte er schlichtes Verstehen der Sprache gesucht. Ein Blick in ihren Geist hatte genügt. Hier brauchte er etwas Tieferes. »Du musst dich für mich an einen Mann erinnern, einen gesunden Mann, einen guten Mann. Vielleicht jemand, den du bei der Arbeit an den Booten gesehen hast. Lass mich ihn sehen... Samuel.« Er lächelte, als der Name des Jungen durch den Zopf zu ihm kam. 

Unfähig, sich zu widersetzen, tat Samuels Gedächtnis, was man ihm aufgetragen hatte. Kaiami entspannte sich, als die Erinnerungen des Jungen in ihn überflössen. Diese Erinnerungen würden für Samuel verloren sein. Aber der Junge konnte sie ohnehin nicht brauchen, und er war so einfältig, dass niemand sonst bemerken würde, dass sie verschwunden waren. 

Als er genug erfahren hatte, löste Kaiami den Zopf von Samuels Handgelenk und griff nach dem Becher mit dem Wasser. »Danke, Samuel. Du darfst jetzt gehen.« 

Samuel schwankte ein wenig und starrte sein Handgelenk an, als versuchte er, sich an etwas Wichtiges zu erinnern. 

»Du darfst jetzt gehen«, wiederholte Kaiami mit fester Stimme. »Du hast mir erzählt, dass deine Herrin dich gebeten hat, mein Boot zu bergen. Du sollst besonders darauf achten, die Segel zu retten und das Seil, das mit einem roten Band gebunden ist. Das ist das Wichtigste. Hast du verstanden?« 

»Ja, Sir.« Immer noch auf sein Handgelenk starrend, dreh- 
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te Samuel sich um und schlurfte auf die Tür zu. Je weiter er sich von Kaiami entfernte, desto gerader wurde sein Rücken, und als er die Tür erreicht hatte, bewegte er sich wieder, als wäre nichts geschehen. 

Kaiami griff lächelnd nach dem Löffel und stürzte sich auf den heißen, dicken Haferbrei. Jetzt konnte er warten, sich ausruhen und Kräfte sammeln. Er hatte alles, was er brauchte. 

Zumindest, bis Bridget zurückkehrte. 


2

Bayfield, Wisconsin, war groß, schlammig und laut. Die Steinhäuser oben auf der Klippe schauten wachsam auf den Hafen hinab. Dort lagen graue Dampfer und alte Fischerboote vor Anker, und es stank trotz des ununterbrochenen Windes vom See her nach Fisch und Öl, Sägemehl und Pech. Rufe und Flüche hingen in der Luft von den Männern und Jungen, die Steine, Fisch und Holz auf die Dampfer verluden und verarbeitete Waren abluden. Der ununterbrochene Lärm machte Bridget, die an die Stille von Lighthouse Point gewohnt war, nervös. Sie biss die Zähne zusammen und ging weiter den staubigen Plankenweg entlang, vorbei an der Küferei und dem Fährbüro, und schloss sich dem Gedränge von Fußgängern und Wagen auf der Washington Avenue an. 

Der Tag war ein wenig heller geworden, und die Sonne schien warm auf Bridgets Schultern. Arbeiter und andere Passanten gingen an ihr vorüber, ohne sie zu erkennen, und gestatteten ihr die Freiheit der Anonymität, die sie für gewöhnlich entspannte, wenn auch nur für kurze Zeit, denn heute würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als an einen Ort zu gehen, wo man sie kannte und sich dort all dem zu stellen, was das mit sich brachte. Aber zunächst musste sie noch etwas anderes erledigen. 
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Bayfield hatte zwei Friedhöfe, die einander an einem Feldweg direkt hinter der Kuppe eines lang gezogenen Hügels gegenüberlagen. Bridget hatte nie einen Fuß auf den Friedhof für die katholischen Toten gesetzt, aber den anderen kannte sie gut. Sie ging vorbei an frostverbranntem Gras, zwischen den Grabsteinen aus Granit und den kunstvolleren Gedenksteinen aus Marmor hindurch zur anderen Seite, wo der Friedhof zu Ende ging und der Wald begann. Hier war der Lärm der Docks und der Stadt nur noch leise zu hören. Die Wurzeln einer uralten Eiche umschlossen eine kleine Senke. Daneben standen zwei bescheidene, schlichte graue Steine. Der erste war der von Mama und trug die Worte INGRID LOFTFIELD LEDERLE - GELIEBTE EHEFRAU UND MUTTER-12. MÄRZ 1848 - 15. OKTOBER 1872. Der zweite, von gleicher Größe, war der von Papa. EVE-RETT 

LEDERLE - GELIEBTER EHEMANN UND VATER -19. JULI 1845 - 27- FEBRUAR 1892. Bridget ging an beiden vorbei und fuhr dabei mit den Fingern oben über den kühlen Stein, um ihr schweigendes Bedauern kundzutun. Der dritte Stein in der Senke war kleiner als die beiden anderen, ein Stück aus weißem Marmor, in das die Worte ANNA LEDERLE KYOSTI - GELIEBTE TOCHTER - 2. AUGUST 1891 - 28. AUGUST 1891 

eingraviert waren. 

Zwei braune Eichenblätter waren auf den Stein gefallen. Bridget wischte sie weg. 

»Guten Morgen, mein Herz«, murmelte sie dem Stein zu, der auf dem Grab ihrer Tochter stand. »Es tut mir Leid, heute habe ich nichts für dich. Es ist wieder Herbst, und die Blumen schlafen alle. Ich habe in der Kirche zu tun, aber ich wollte vorbeikommen und Hallo sagen.« Sie beugte sich vor und drückte die Lippen auf den kalten Marmor. Tränen brannten ihr in den Augen. Acht Jahre waren vergangen, aber der Tod ihrer kleinen Tochter konnte sie immer noch wie ein Messerstich ins Herz treffen. »Mama hat dich lieb, Anna«, flüsterte sie. 

»Ich komme bald wieder.« 
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Bridget blieb noch eine Weile stehen und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. Als sie sicher war, dass ihre Augen trocken bleiben würden, ging sie vorbei an den Gräbern mit den kunstvolleren Steinen und zurück auf den Weg. Mühsam gewann sie ihre Fassung wieder. So viel lag unter diesem weißen Stein; manchmal glaubte sie, dass es sie direkt in den Boden ziehen würde. 

Anna war das Ergebnis einer einzigen Nacht. Bridget war damals neunzehn gewesen. In manchen Nächten erinnerte sie sich immer noch viel zu gut an die Leidenschaft, die sie und Asa im Dunkeln am See geteilt hatten. 

Asa war ihr wortlos begegnet und hatte sie ebenso schweigend verlassen. Sie hatte geglaubt, er würde zurückkehren. Sie hatte geglaubt, dass er sie liebte. Vor dieser mondlosen Nacht hatte er das behauptet, und sie hatte es geglaubt. Dann, als er nicht zurückkehrte, hatte sie geglaubt, Anna würde sie trösten, aber Anna war gestorben, bevor ihr erster Lebensmonat zu Ende war. Auch jetzt noch konnte Bridget die grausamen, unversöhnlichen Blicke der Frauen sehen, die sich bei der Gerichtsverhandlung zur Feststellung der Todesursache des Babys auf der Galerie gedrängt hatten, begierig zu sehen, ob »dieses Lederle-Mädchen« 

schuldig war, den Tod ihres neugeborenen illegitimen Kinds herbeigeführt zu haben. Sie erinnerte sich an das Gemurmel im Gerichtssaal, daran, wie sie die alten Geschichten wieder und wieder aufgewärmt hatten - dass sie das zweite Gesicht hatte und gottlos genug war, es zu benutzen, dass Everett Lederle nicht ihr wirklicher Vater sein konnte, dass ihre Mutter verschwunden war, als sie noch jung gewesen war, nur um ein Jahr später zurückzukehren, wahrscheinlich bereits schwanger und ganz eindeutig um einen verlorenen Geliebten trauernd. 

Bridget hatte die meisten dieser Geschichten gehört, seit sie alt genug gewesen war, um überhaupt irgendetwas zu hören. Sie bildeten einen ununterbrochenen Hintergrund für 33 

ihr Leben, einen Zaun rings um sie her, wie der See einen Zaun um ihre Insel bildete. 

Sie war so in Gedanken versunken, dass sie es nicht bemerkte, als sie nicht mehr allein war, bis sie das raue Geräusch eines Räusperns hörte. Sie zuckte zusammen und drehte sich instinktiv nach dem Geräusch um. Auf dem Friedhofsweg stand eine Frau. Sie war rundlich und bleich, hatte ein gepudertes Gesicht und verwaschenes goldblondes Haar, das von einer sehr schlechten Dauerwelle misshandelt worden war. Goldene Reifen voller Münzen hingen an ihren Ohren. Sie passten zu dem Halsschmuck, der sich über ihr sommersprossiges Dekolletee breitete. Mehr Gold oder zumindest etwas, das wie Gold aussah, glitzerte an ihren Händen. Ihr Schultertuch war ein fransenbesetztes Rechteck aus schwarzer Spitze, dessen Löcher sorgfältig geflickt waren, ebenso wie die Risse in dem grünen Rock mit den eingesetzten cremefarbenen Streifen. 

Bridget richtete sich so gerade auf wie möglich. »Tante Grace«, sagte sie in bemüht neutralem Tonfall. »Was führt dich heute hierher?« 

 Du bist doch sicher nicht hier, um das Grab deiner Schwester zu besuchen?  Immerhin gelang es ihr, das Letztere nicht laut auszusprechen. 

Grace Loftfields Miene wurde säuerlich, als hätte sie Bridgets Gedanken dennoch gehört, aber dann reckte sie die Schultern, um anzuzeigen, dass sie großherzig genug war, das zu verzeihen. »Ich muss mit dir sprechen, Bridget.« 

Bridget seufzte. »Dann tu das«, sagte sie und faltete die Hände vor der Schürze. Sie tippte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Kies, aber dann zwang sie sich, damit aufzuhören. 

Grace ließ sich nicht anmerken, ob es ihr aufgefallen war. Ihr Blick schweifte stattdessen über den Friedhof. 

Bridget hätte nicht sagen können, was sie dort zu sehen glaubte, aber es machte sie nervös. 
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»Nicht hier. Komm mit in meine Wohnung.« 

Diesmal war Bridgets Seufzen eindeutig gereizt. »Ich bin nicht in der Stimmung dazu, Tante. Es gibt Dinge, um die ich mich kümmern muss, und ich muss bei Einbruch der Dunkelheit wieder am Leuchtturm sein.« Sie drängte sich an Grace vorbei, und ihre Schuhe knirschten auf dem Kies. »Wenn du mir etwas zu sagen hast, kannst du mich ein Stück begleiten.« 

Tante Grace ließ sie ein paar Schritte weit gehen, gerade genug, damit Bridget hoffen konnte, sie sei zu dem Schluss gekommen, dass ihre Nichte die Mühe nicht wert war. Aber dann holte das Geräusch raschelnden Tuchs und klirrender Münzen Bridget ein. Sie schaute weiterhin geradeaus und ließ sich von den Seiten ihrer Haube vor Graces durchdringendem Blick schützen. 

»Bridget«, rief Tante Grace schließlich, offensichtlich am Ende ihrer Geduld. »Ich bin gekommen, um dir zu helfen.« 

»Mir helfen!« Bridget blieb stehen und drehte sich auf dem Absatz um, um ihre Tante vollkommen erstaunt anzusehen. »Du hast mir in meinem ganzen Leben noch keine Hilfe angeboten. Wieso willst du es ausgerechnet jetzt tun?« 

Tante Grace hob ihr kleines Kinn in gekünstelter Würde und zeigte abermals ihren Edelmut, indem sie auch diese Beleidigung übersah. »Bridget, du bist in Gefahr«, verkündete sie. »Ich habe es gesehen.« 

Bridget starrte sie noch einen Augenblick länger an, während sie diese Worte verdaute. Dann stieß sie ein ungläubiges Lachen aus. »Du hast es gesehen? Also wirklich, Tante Grace.« 

Tante Grace war von Sand Island nach Bayfield gezogen, als sie noch jung gewesen war. Kurz danach hatte sie sich dort als spirituelles Medium und Handleserin etabliert. Die gleichen Damen, die ihre Röcke wegzogen, wenn Bridget die Straße entlangkam, schlichen sich zitternd in Grace Loftfields dunkles Wohnzimmer, damit Grace in ihre blaue Glaskugel schauen und ihnen sagen konnte, was sie gesehen hatte. 
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Obwohl Papa es verboten hatte, war Bridget zu einer von Tante Graces Seancen geschlichen, als sie sechzehn gewesen war. Sie hatte gedacht, wenn Tante Grace wirklich das zweite Gesicht hatte, würde sie in ihr eine Verbündete finden. Sie würde jemanden haben, der verstand, was es bedeutete, wenn die Realität verschwamm und durch Visionen ersetzt wurde. Vielleicht würde Tante Grace sie sogar bei sich aufnehmen, damit sie in der Stadt wohnen konnte, wo es Menschen gab, statt allein am Lighthouse Point. Vielleicht würde sie sogar mit Bridget über Mama reden. 

Also hatte die Sechzehnjährige in dem trüb beleuchteten Wohnzimmer gesessen, den Sonnenhut, den sie beinahe nie trug, fest um die Wangen gezogen, damit keine der Damen ihr Gesicht sehen konnte, und hatte nervös an ihrer Schürze herumgezupft. Grace war durch einen Spitzenvorhang hereingerauscht und im Kreis herumgegangen, um bei jeder der sechs Damen stehen zu bleiben, die dort saßen. 

»Ihre Fragen werden heute eine Antwort finden«, sagte sie zu der ersten Dame. Bei der zweiten schüttelte sie nur den Kopf. »Es tut mir Leid, aber was Sie hören werden, wird zu einer traurigen Umkehr führen.« 

Dann war sie zu Bridget gekommen, und Bridget hatte den Blick gehoben, um ihre Tante anzusehen. Sie hatte sofort gewusst, dass Tante Grace sie erkannt hatte. Aber Grace hatte nur gesagt: »Es tut mir Leid, ich habe nichts für Sie«, und dann war sie weitergegangen. 

Bridget war kalt wie Stein sitzen geblieben, während der unsichtbaren Tamburinschläge, dem sich ruhelos bewegenden Tisch, und während Grace die Augen verdrehte und stöhnte und in seltsamen Sprachen babbelte. 

Sobald das Medium den Kopf in gekünstelter Erschöpfung nach vorn sacken ließ, hatte Bridget den Kreis gebrochen und war gegangen. Grace Loftfield war eine Fälschung. Und was noch schlimmer war, sie interessierte sich kein bisschen für ihr eigenes Fleisch und Blut. 
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»Ich weiß, du glaubst, du bist die Einzige, die den Blick hat«, sagte Grace. »Aber ich muss dir sagen, du bist nicht die Erste in unserer Familie, die -« 

Das war einfach nicht mehr zu ertragen. »Bitte, Tante Grace.« Bridget hob die Hand, um alles Weitere aufzuhalten, was noch kommen würde. »Diesen Bären kannst du vielleicht den Damen aus der Stadt aufbinden, aber erwarte nicht, dass ich es dir abnehme. Ich habe gesehen, was du tust, und ich halte nicht viel davon.« 

Die Haut unter Graces Kinn bebte. »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, junge Dame.« 

»Nein, das bist du nicht. Tatsächlich gibt es keinen Grund, wieso du auch nur ein einziges Wort mit mir sprechen solltest.« Bridget raffte die Röcke und ging weiter den Weg entlang, den Blick entschlossen nach vorn gerichtet. 

Hinter ihr rief Tante Grace: »Es ist ein Mann im Leuchtturm. Er will dich mitnehmen.« 

Gegen ihren Willen blieb Bridget stehen. Einen Augenblick lang konnte sie nur ihre eigenen Atemzüge und das Rauschen des Windes in den Bäumen hören. 

 Ich werde nicht auf sie hereinfallen. Ich werde mich  nicht  überwältigen lassen.  Sie zwang sich, sich umzudrehen. »Was könntest du schon darüber wissen, was im Leuchtturm vor sich geht?« 

Grace kam auf sie zu, einen langsamen Schritt nach dem anderen, als wäre sie eine Katze, die zuschlagen wollte, sobald sie ihre Beute erreichte. »Halt dich fern von ihm, Bridget.« Graces Stimme war leidenschaftlich, und Bridget bemerkte, dass ihre Tante bleich geworden war. »Er wird dich mitnehmen, so wie...« 

 Zu viel, Tante Grace. Das hier ist viel zu viel. »Wie was?« 

Aber Grace hatte den Mund geschlossen und schürzte nun zimperlich die Lippen. »Er wird dich in seinem kleinen roten Boot wie einen Sack Zucker wegschleppen.« 

Das war unmöglich. Tante Grace war eine Betrügerin. 
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Aber woher wusste sie von diesem seltsamen roten Boot? Gerüchte bewegten sich rasch von Sand Island nach Bayfield, doch bisher hatte außer Mrs. Hansen und Samuel noch niemand den Fremden gesehen. 

Die Züge ihrer Tante wurden weicher; beinahe sah es aus, als würde sie sich tatsächlich Sorgen machen. »Ich will einfach nicht, dass dir etwas zustößt, Bridget«, murmelte sie. 

Bridget bemerkte, dass sie die Hände in die Enden des Schultertuchs gekrallt hatte und das Gewebe hin- und herzog, als ob sie es zerreißen wollte. »Warum tust du das?«, fragte sie und schämte sich, weil ihre Stimme so zittrig und heiser klang. »Mir ist alles Mögliche zugestoßen, und es hat dich nie interessiert.« 

Aber Grace hatte nicht den Anstand, verlegen zu werden. »Ich lebe von den Damen dieser Stadt«, erklärte sie entschlossen. »Sie erwarten, dass ich mich exzentrisch verhalte, aber es gibt Dinge, die auch ich nicht tolerieren werde.« 

Mit diesen Worten war der Bann gebrochen. Alle entfernten Geräusche von Bayfield kehrten auf dem Wind zurück, und Bridget wusste wieder mit absoluter Sicherheit, wo ihr Platz unter ihnen war. »Wie dich mit einem Bastard und einer Mörderin sehen zu lassen?«, fragte sie. 

Diesmal wandte Grace tatsächlich den Blick ab, eine zornige Seitwärtsbewegung ihrer Augen, während sie die Arme vor der fischbeingestärkten Brust verschränkte. »Ich habe nie behauptet, dass du das wärest, Bridget.« 

»Aber du hast es auch nie abgestritten.« Grace war nicht zum Leuchtturm gekommen, als Bridget nach der Geburt krank geworden war. Sie war nicht zu der gerichtlichen Untersuchung erschienen, wo man Bridget angeklagt hatte, ihr Kind getötet zu haben. Aber jetzt kam sie hierher, ausgerechnet hierher, um Bridget zu sagen, was sie tun sollte. 

»Du bist nicht die Einzige, die sich so durchschlagen muss, wie sie kann, Bridget.« Als könnte das tatsächlich all diese Jahre des Schweigens erklären. »Vielleicht habe ich einen 38 

Fehler gemacht, indem ich bis jetzt gewartet habe, um mit dir zu sprechen. Aber nun bin ich hier.« Sie spreizte die dicken, beringten Finger. »Und ich tue mein Bestes. Dieser Mann ist eine Gefahr für dich.« 

Bridget unterdrückte den Impuls, höhnisch zu lachen. Sie würde ihrer Tante Grace nichts mehr von ihrer Würde opfern. »Und was soll ich gegen diese Gefahr tun?«, fragte sie und löste ihre Finger aus dem Schultertuch. »Hat deine Vision dir das ebenfalls mitgeteilt?« 

Grace zögerte. Es war nur ein Sekundenbruchteil, aber es war unmissverständlich. »Schaff ihn weg von dir. 

Führe dein Leben wie bisher. Sieh, dass du zurechtkommst, wie du bisher zurechtgekommen bist.« 

»Wie ich bisher zurechtgekommen bin.« Bridget sprach diese Worte mit einem Seufzen aus. »Nun gut.« Sie zupfte an ihrem Schultertuch und blickte auf, um zu sehen, wie hoch die Sonne bereits hinter den Bäumen aufgestiegen war. »Ich nehme an, ich sollte mich für den Rat bedanken, Tante. Und wenn es dich nicht stört, muss ich mich jetzt um ein paar wirklich wichtige Dinge kümmern.« 

Aber Tante Grace hatte noch nicht ihr ganzes Pulver verschossen. »Deine Mutter würde wollen, dass du mich anhörst.« 

Jetzt reichte es wirklich. Bridget fuhr zu ihr herum. »Wie kannst du es wagen, so zu tun, als wüsstest du, was meine Mutter wollte!«, sagte sie leise, ihre Stimme kühl und klar. »Papa hat erzählt, dass du nicht einmal zu ihrer Beerdigung gekommen bist. Leb wohl, Tante Grace.« 

Diesmal versuchte Tante Grace nicht, sie aufzuhalten. Bridgets Brust war bis zum Bersten voll mit den Dingen, die sie nicht ausgesprochen hatte. Aber bei all ihrem Zorn hatte sie auch das Gefühl, dass Tante Grace ebenfalls vieles ungesagt gelassen hatte. Sie konnte sich allerdings nicht dazu durchringen, sich noch einmal umzudrehen und herauszufinden, was diese unausgesprochenen Worte waren. Sie hatte 39 

nur die Kraft, weiter den Hügel hinunter und wieder in die Stadt zu gehen. 

Bayfield war eine blühende Gemeinde und bot seinen Einwohnern eine Auswahl von sechs Kirchen, in denen gebetet werden konnte. Bridget ging die Third Street entlang zur Episkopalkirche mit ihrem schrägen Dach und den schmalen vergoldeten Zierleisten. Wie die Kirche war auch das Haus des Geistlichen nebenan weiß und gepflegt. Die Blumenbeete waren alle für den Winter umgegraben, und das Laub war vom Rasen gerecht. 

Bridget ging die Stufen zu der Sandsteinveranda hinauf und läutete die Glocke, die von der Stadt importiert worden war, kurz nachdem man das Haus als Geschenk für den ersten Geistlichen, den Vater des derzeitigen Mr. 

Simons, gebaut hatte. 

Leider war es Mrs. Simons, die rechtschaffene Gattin des Geistlichen, die die Tür öffnete. Mrs. Simons erkannte Bridget sofort, betrachtete sie aber dennoch von oben bis unten und nahm dabei jede Einzelheit wahr, den Zustand ihres Kleids, die Haube mit dem etwas wirren Haar darunter, das geflickte Schultertuch und die schlammbespritzten Schuhe mit dem gerissenen Leder. 

»Guten Morgen, Mrs. Simons«, sagte Bridget, als hätte sie die Missbilligung der anderen Frau nicht bemerkt. 

»Ist Mr. Simons zu Hause?« 

»Nein, das ist er nicht«, erwiderte Mrs. Simons in einem Tonfall, der andeutete, wie ignorant von Bridget es war, diese Frage auch nur zu stellen. »Mr. Simons ist ein sehr beschäftigter Mann, und für gewöhnlich verschwendet er seine Zeit nicht zu Hause.« 

»Selbstverständlich«, sagte Bridget. »Wäre es möglich, dass Sie ihm etwas ausrichten? Es hat sich eine Angelegenheit im Leuchtturm ergeben, die mir -« 

»Das wäre dann doch sicher Sache Ihrer Arbeitgeber von der Leuchtturmverwaltung.« 
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Bridget presste die Lippen zusammen. Sie hätte es besser wissen sollen. Wenn Mrs. Simons es irgendwie verhindern könnte, würde Bridget diese Schwelle nicht übertreten, denn schon ihre Anwesenheit würde die Heiligkeit dieses anständigen christlichen Heims beflecken. 

Alte Frustration regte sich, und die Begegnung mit Tante Grace hatte Bridgets Geduld gewaltig verringert, aber sie wusste aus langer Erfahrung, dass es die Situation nur verschlimmern würde, wenn sie dem Ausdruck verliehe und damit den ehrenwerten Damen aus der Stadt noch mehr Anlass zum Klatsch lieferte. »Es tut mir Leid, dass ich Sie gestört habe, Mrs. Simons. Guten Morgen.« 

»Guten Morgen.« Zumindest hatte Mrs. Simons den Anstand zu warten, bis Bridget sich umgedreht hatte, bevor sie die Tür schloss. 

Zorn und Verlegenheit brachten Bridgets Wangen zum Glühen, als sie die Treppe hinunterging. Sie hatte bereits die Hälfte des Wegs zur nächsten Straßenecke zurückgelegt, als sie hinter sich eine Stimme hörte. 

»Guten Morgen, Miss Lederle.« 

Reverend Zachariah Simons kam mit mehreren in braunes Papier gewickelten Päckchen auf den Armen den kopfsteingepflasterten Weg entlang. Bridget gestattete sich ein Lächeln. »Guten Morgen, Mr. Simons. Ich war gerade an Ihrem Haus und enttäuscht, Sie dort nicht anzutreffen.« 

»Nun, ich werde bald wieder zu Hause sein.« Er nickte zu seiner Veranda hin. »Kommen Sie mit?« 

»Ich danke Ihnen sehr, Mr. Simons.« Bridget ging neben ihm her. 

Reverend Simons war ein hoch gewachsener, ernster Mann mit einem lang gezogenen braunen Gesicht und einer gewaltigen römischen Nase. Sein Mangel an Ehrgeiz und Arglist hatten ihn nicht für eine brillante Laufbahn empfohlen, und so war er hier in Nordwisconsin mehr oder weniger gestrandet. Mrs. Simons hatte ihm dieses Versagen nie verziehen. 
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Mr. Simons erkundigte sich nach Bridgets Gesundheit und nach der von Mrs. Hansen und Samuel. Er fragte, wie sie den letzten Sturm überstanden hatten. 

Bridget antwortete, dass es ihnen allen recht gut ging, und erwähnte die Rettung des Fremden noch nicht. Sie wollte über diese Dinge nicht auf der Straße sprechen. 

Mr. Simons ging die Treppe zur Veranda hinauf und hielt Bridget die Tür auf. Sie betrat das Foyer und stellte zufrieden fest, dass Mrs. Simons erbleichte. 

»Ihre Einkäufe, Mrs. Simons«, sagte Mr. Simons und reichte seiner Frau die Päckchen. »Und könnten wir einen Kaffee in meinem Arbeitszimmer haben? Miss Lederle möchte mit mir über etwas sprechen.« 

Der innere Kampf war Mrs. Simons' Gesicht so deutlich anzusehen, dass Bridget schon befürchtete, sie würde explodieren. Aber die Frau des Geistlichen wahrte die Form, wenn schon nicht die Fassung. »Ich werde Margaret schicken.« Dann zog sie sich in die Küche zurück. 

»Miss Lederle?« Mr. Simons bedeutete Bridget, ihm zu folgen. Sie gingen den schmalen Flur entlang und taten so, als hätte sich die vorangegangene, bewegende Szene häuslichen Einverständnisses nicht ereignet. 

Bridget hatte wirklich nicht vor, Uneinigkeit ins Haus des Priesters zu bringen. Während sie in den Augen seiner Frau unwiderruflich ein gefallenes Mädchen war, hatte Mr. Simons großes Verständnis gezeigt. Er hatte ihr mehrmals und aus reiner Freundlichkeit angeboten, für ihre Tochter zu sorgen. Damals war Bridget überzeugt gewesen, dass Annas Vater zurückkehren würde und hatte Mr. Simons' Angebote nicht angenommen. Dennoch, sie wusste die gute Absicht zu schätzen. Und noch wichtiger war, dass der Geistliche nach Annas Tod der Einzige gewesen war, der dem Kind ein christliches Begräbnis geben wollte. 

Mr. Simons' Arbeitszimmer war ein kleiner Raum mit Bücherregalen, zwei tiefen Sesseln und einem schönen Schreib-42 

tisch mit Einlegearbeiten, den er von seinem Vater geerbt hatte. Mr. Simons zog die Vorhänge zurück, um das wässrige Sonnenlicht hereinzulassen, und setzte sich auf einen der Sessel. 

»Bitte nehmen Sie Platz, Miss Lederle, und erzählen Sie mir, wie ich Ihnen helfen kann.« 

Bridget tat, wie ihr geheißen. Sie beschrieb, wie sie den Fremden gerettet hatte, erwähnte aber nicht ihre Vision. 

Ihr zweites Gesicht war für den Geistlichen ein prekäres Thema. Sie beschrieb die seltsame Kleidung des Fremden und sein Boot und zitierte dann seine erstaunliche Erklärung über seine Herkunft. »Ich hatte vor, Dr. 

Hannum zu bitten, mich zum Leuchtturm zu begleiten, damit er feststellen kann, ob es sich um eine kurzfristige geistige Verwirrung handelt oder um eine längerfristige Angelegenheit. Aber in beiden Fällen halte ich es nicht für sicher oder angemessen, dass dieser Mann sich in einem Haus aufhält, in dem nur zwei Frauen und ein übergroßer Junge leben. Ich hatte gehofft, dass Sie für ihn vielleicht ein geeignetes Quartier finden könnten.« 

Sie konnte sich darauf verlassen, dass Mr. Simons niemandem gegenüber erwähnen würde, wo der Mann hergekommen war. Er würde helfen, weitere Gerüchte in Schach zu halten. 

Mr. Simons nickte nüchtern. »Das verstehe ich. Leider werden Sie Dr. Hannum nicht in seiner Praxis antreffen. 

Man hat ihn ins Holzfällerlager gerufen, wo es einen Unfall mit einer Bandsäge gab. Er wird noch mindestens einen Tag unterwegs sein.« 

»Oh.« Bridget strich ihren Ärmel glatt. »Nun, dann...« 

»Wenn ich etwas vorschlagen dürfte?« 

»Ja, gerne, Mr. Simons«, sagte Bridget. 

»Erlauben Sie mir, Sie zum Leuchtturm zurückzubegleiten und selbst mit diesem Mann zu sprechen. Ich kenne mich ein wenig mit Medizin aus.« Er senkte den Blick bei diesen Worten - eine beinahe mädchenhafte Bescheidenheit. »Ich 
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könnte zumindest eine provisorische Diagnose stellen und damit über einen angemessenen Aufenthaltsort für ihn entscheiden.« Er hob den Blick wieder und fuhr selbstsicherer fort: »Wenn er zu schwach ist, um sich zu bewegen, kann ich die Nacht im Leuchtturm verbringen, und wir werden morgen früh weitere Entscheidungen treffen.« Ein beinahe flehentlicher Ausdruck lag auf seinem langen Pferdegesicht. 

Nun war es an Bridget, den Blick zu senken. Der Vorschlag war vernünftig und zeugte von gutem Willen. Aber Mr. Simons' Beziehungen zu Mrs. Simons waren nicht friedlich; selbst Bridget wusste das. Eine Gelegenheit, um aus dem Haus zu kommen und sich in... angenehmere weibliche Gesellschaft zu begeben, war ihm wahrscheinlich ausgesprochen willkommen. Nicht, dass er jemandem damit schaden wollte. O nein, selbstverständlich nicht. Mr. Simons Gewissen war ein zu gut geschliffenes Werkzeug, um auch nur den Gedanken an so etwas zuzulassen. Aber es öffnete weiterem Klatsch Tür und Tor. Wenn Mrs. Simons es sich in den Kopf setzte, konnte sie Bridgets Namen so ausführlich in den Dreck zerren, dass Bridget beim nächsten Besuch eines Inspektors von der Leuchtturmverwaltung in einer wirklich verzweifelten Situation wäre. Sie hatte nicht genug Ersparnisse, um bequem leben zu können. Sie brauchte ihr Einkommen. 

Andererseits gab es einen Verrückten auf Sand Island, was mehr war, als sie allein bewältigen wollte, und ob es ihr nun gefiel oder nicht, Tante Graces Warnung hallte immer noch in ihrem Kopf wider. 

»Ich danke Ihnen, Mr. Simons«, sagte sie schließlich. »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen. Selbstverständlich nur, wenn es Mrs. Simons nicht stört...« 

Mr. Simons schaute ein wenig enttäuscht drein - aber nur ein wenig, und dann erholte er sich wieder. »Mrs. 

Simons wird sicher Verständnis für das haben, was in einer derartigen Situation vonnöten ist.«  Ich bin froh, dass du im Stande 
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 bist, so gut von ihr zu denken,  dachte Bridget, während der Priester fortfuhr: »Ich werde Johann Ludwig bitten, uns zu begleiten, wenn sein Vater ihn nicht braucht.« Johann war der älteste Sohn von Tod Ludwig, dem Schmied in Eastbay auf Sand Island. Er war ein großer, kräftiger, gutmütiger junger Mann, der geduldig Vale Johnsons Tochter umwarb und den nichts erschüttern konnte, das nicht sie oder den Eisenwarenhandel betraf. 

Ihn mit zum Leuchtturm zu bringen bedeutete allerdings, dass sich die Neuigkeit von dem Fremden schnell in der ganzen Stadt verbreiten würde, denn Johann würde es seiner Mutter erzählen, und seine Mutter der ganzen Welt. 

 Nun gut.  Bridget wappnete sich.  Dann geht es eben nicht anders. Es würde viel schlimmer aussehen, wenn niemand mit uns käme.  

»Danke, Mr. Simons, das ist eine hervorragende Idee.« 

Mr. Simons lächelte freundlich, und Bridget versuchte, die Erleichterung in seinem Blick zu ignorieren. »Dann sind wir uns also einig.« Er stand auf. »Wenn Sie hier warten möchten, werde ich Mrs. Simons erklären, was ich vorhabe, und eine kleine Tasche packen.« 

Mr. Simons ließ sie in seinem Arbeitszimmer zurück. Bridget war froh darüber, nicht weiter in diesen Haushalt vordringen zu müssen. Sie trank den guten Kaffee, den Margaret brachte, und sah sich die Titel der Bücher an. 

Es waren überwiegend philosophische und theologische Werke, aber es gab auch ein paar Romane, Twain und Dickens und so weiter, ein Buch über die ethische Erziehung von Kindern und ein paar Abhandlungen über Medizin. Sie griff nach  Die Pickwickier  und tat ihr Bestes, darin zu versinken und die schrille Stimme von Mrs. 

Simons zu ignorieren, deren Auf und Ab so gut durch die Wände drang, dass hin und wieder sogar ein Satzfetzen zu verstehen war, wie »diese Person« oder »wie konntest du nur!«. 

Endlich wurde es ein wenig leiser. Endlich verklang das 
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Wüten. Bridget trank ihren Kaffee aus und blätterte weiter in dem Buch, bis Mr. Simons mit einer Reisetasche in der Hand zurückkehrte. 

»Wenn Sie jetzt bereit sind, Miss Lederle.« Er wirkte angespannt. Bridget hätte die Sache am liebsten abgeblasen, aber sie stand einfach nur auf. 

»Danke, Mr. Simons. Gehen wir.« 

Mr. Simons war ein guter Seemann und fühlte sich auf Francis Bluchards lautem, qualmendem Schlepper recht wohl. Bridget wusste, er verbrachte viel Zeit damit, zwischen den Apostle Islands hin und her zu reisen und seine diversen Schutzbefohlenen aufzusuchen, ob sie nun zu seiner Gemeinde gehörten oder nicht. Er stand neben ihr am Bug und gab sich damit zufrieden, das blaugraue Wasser zu beobachten, die Möwen und die vorüberziehenden Inseln aus rotem Stein, deren grüne Kronen aus Bäumen von den Holzfirmen mehr und mehr ausgedünnt wurden. 

Anders als Bayfield mit seinen graden Straßen und schönen Steinhäusern war Eastbay eine planlos errichtete Siedlung. Aus Brettern zusammengenagelte Häuser mit Natursteinschornsteinen lagen verstreut an Feldwegen und Pfaden. Die Bewohner verbrachten ihre Zeit überwiegend mit Fischen und Ackerbau, aber es gab auch einen Gemischtwarenladen, ein Postamt und eine Schmiede. 

Während Mr. Simons zur Schmiede der Ludwigs ging, suchte Bridget Mr. Gages Laden auf, wo sie auf dem Hinweg ihre Einkaufsliste hinterlegt hatte und nun das Beladen ihres kleinen Boots überwachen konnte. Der Preis für den Einkauf wurde notiert, und sie würde zahlen, wenn ihr nächster Scheck von der Leuchtturmverwaltung kam. Sie beantwortete Mrs. Gages selbstgerechtes Starren mit einem kühlen Blick, bis die fadendünne Frau ihre Aufmerksamkeit wieder den Dosen und Ballen zuwandte. 

Als sie an der Schmiede wieder zu Mr. Simons stieß, hatten Johann und sein Vater dem Plan bereits zugestimmt, und 
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Johanns Mutter war begierig, Einzelheiten über den Fremden zu erfahren. Bridget berichtete so gut sie konnte, und wusste, dass es ausgeschmückt würde, ganz gleich, was sie sagte. 

Die beiden Männer und die Einkäufe waren beinahe zu viel für Bridgets kleines Boot. Es lag so tief im Wasser, dass hin und wieder eine Welle über die Seite schwappte, aber Bridget konnte gut mit Segel und Ruder umgehen, und sie umrundeten Sand Island sicher und erreichten Lighthouse Point kurz nach vier Uhr nachmittags. 

Es war still im Haus, als sie den Weg vom Landungssteg hinaufkamen. Bridget bemerkte, dass das Bootswrack von den Felsen ins Bootshaus gebracht worden war. Samuel, der wieder Holz sägte, wirkte zu Bridgets Erleichterung ganz wie immer. Sie war keine so gute Lügnerin, dass sie gegenüber sich selbst hätte vorgeben können, sie hätte sich keine Sorgen gemacht. 



Johann erbot sich, Samuel beim Transport der Einkäufe vom Boot in den Keller zu helfen. Bridget dankte ihm und ging mit Mr. Simons ins Haus, in dem es köstlich nach Mrs. Hansens Räucherfleisch und Bohnensuppe roch. Als die Haushälterin sie hörte, kam sie zur Küchentür. 

»Hallo, Mrs. Hansen. Ist alles in Ordnung?«, fragte Bridget. 

»Ja, Miss Bridget«, antwortete die Angesprochene ohne Zögern, und Bridget spürte, wie erleichtert sie war. 

Wenn Mrs. Hansen oder Samuel etwas zugestoßen wäre, hätte sie sich das nie verzeihen können. 

»Guten Tag, Reverend.« Mrs. Hansen knickste kurz und ging dann wieder in die Küche, um sich um ihre Suppe zu kümmern. 

»Darf ich Ihnen etwas zu essen anbieten, Mr. Simons?«, fragte Bridget, nachdem sie Schultertuch, Jacke und Haube ausgezogen und an die Haken gehängt hatte. 

»Danke, aber ich glaube, ich möchte lieber zuerst den Pa- 
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tienten sehen.« Er reichte ihr seinen Mantel und den Hut, als sie die Hände danach ausstreckte. 

»Also gut.« Bridget hängte Mr. Simons Sachen neben ihre eigenen. »Hier entlang bitte.« 

Sie brachte Mr. Simons nach oben. Die Tür zum Gästezimmer war geschlossen. Bridget klopfte. 

»Herein.« 

Bridget zögerte einen winzigen Augenblick. Etwas an der Stimme des Fremden hatte sich verändert. Das konnte sie sogar durch die Tür hören. Seine Stimme hatte nun etwas Raues, Nasales an sich, das zuvor nicht darin gelegen hatte. 

Bridget fragte sich, was das wohl zu bedeuten hatte, und ging nach drinnen. 

Der Fremde saß im Bett, in einem alten Hemd von Papa, das Mrs. Hansen ihm wohl gegeben hatte. Eine leere Haferbreischale und ein Becher Kaffee standen auf dem Nachttisch neben dem Bett. 

»Guten Abend, Miss«, sagte der Fremde vergnügt. »Guten Abend, Reverend«, fügte er hinzu, als er den Kragen ihres Begleiters sah. 

Mr. Simons warf Bridget einen Blick zu, zog die Brauen hoch und wandte sich wieder dem Fremden zu. »Guten Tag, Sir. Ich bin Reverend Zachariah Simons.« 

»Schön, Sie kennen zu lernen.« Der Fremde streckte die Hand aus. »Dan Forsythe. Ich komme aus Marquette. 

Wollte sehen, ob ich für den Winter in einem Holzfällerlager unterkommen kann.« 

»Ich bin erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Forsythe.« Mr. Simons schüttelte dem Mann die Hand. 

»Und wie geht es Ihnen heute?« 

»Ein bisschen zerschlagen, aber ich lebe immer noch, dank Miss Lederle hier.« Der Fremde nickte Bridget zu. 

»Hat mich direkt aus dem Wasser gezogen, nachdem mein Boot aufgelaufen war. Ich weiß nicht, was sonst aus mir geworden wäre. Ich war vollkommen erschöpft.« 
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»Sie sind nicht der Erste, der Grund hat, Gott für Miss Lederle und ihre Sorgfalt zu danken«, erklärte Simons ernst. 

»Da bin ich sicher.« Der Fremde strahlte Bridget an, ein Ausbund an Offenheit, Freundlichkeit und Aufmerksamkeit. 

Bridget runzelte die Stirn, aber was konnte sie schon sagen? 

 Was ist mit den Dingen, die du mir zuvor erzählt hast? Und mit den Visionen, die du mir eingegeben hast?  

Mr. Simons zog den Stuhl neben das Bett. »Mr. Forsythe, Miss Lederle hat mich hergebracht, weil sie sich Sorgen machte, dass ein paar Ihrer vorherigen Aussagen auf ernstere Beschwerden hinweisen könnten als nur die üblichen Nachwirkungen eines Bads im See.« 

Nun wurde der Fremde ernst, und sein Blick zuckte von Mr. Simons zu Bridget. »Ich habe etwas gesagt? Etwas Unangemessenes, meine ich? Denn ich schwöre, Reverend...« 

»Nein, nein, Mr. Forsythe, nichts Unangemessenes«, versicherte ihm Mr. Simons. »Vielleicht etwas, das sich ein bisschen merkwürdig anhörte.« Dann wiederholte er in etwa, was Bridget ihm gesagt hatte. 

Während Mr. Simons redete, sah ihn der Fremde - Mr. Forsythe? - aus großen Augen an. »Das habe ich gesagt?« 

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Allmächtiger Gott. Entschuldigung, Reverend. Ich muss zu lange bewusstlos gewesen sein, oder vielleicht war es die lange Zeit allein in dem Boot dieses verflixten Finnen, was mich eine Weile um den Verstand gebracht hat.« 

»Das Boot eines Finnen?«, fragte Mr. Simons. 

»Ja, Sir. Haben Sie es gesehen? Ein komisch aussehendes Ding, aber ich habe es beinahe umsonst bekommen. 

Ein Finne hat es von Sault Sainte Marie hierher gesegelt. Er sagte, er würde in Marquette bleiben und brauchte Geld. Hat geschworen, das Boot würde mich über den Superior bringen oder wohin ich auch immer wollte. Er hatte überwiegend Recht.« Der Fremde schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich 49 

kann nur sagen, Miss, dass es mir Leid tut, wenn ich Sie auch nur im Geringsten beunruhigt habe. Ich kann mich nicht daran erinnern, irgendwas von dem gesagt zu haben, was... was Sie gehört haben.« 

Bridget starrte ihn forschend an. In seinen Augen stand nichts als verwirrte Unschuld. Aber etwas stimmte hier nicht. Das wusste sie einfach. »Schon gut, Mr. Forsythe«, sagte sie schließlich, denn sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. »Ich bin sicher, Sie haben es nicht absichtlich getan.« 



»Dennoch, es ist in solchen Fällen das Beste, vorsichtig zu sein«, sagte Mr. Simons munter. »Wir sind beide froh, dass Ihre geistige Gesundheit zurückgekehrt ist.« Er stand auf. »Ich lasse Sie jetzt lieber allein, damit Sie sich weiter ausruhen können. Vielleicht, Miss Lederle, könnten wir jetzt die Mahlzeit einnehmen, von der Sie gesprochen haben?« 

»Selbstverständlich, Mr. Simons.« Sie ging rückwärts zurück in den Flur und ließ dabei den Fremden nicht aus den Augen. »Wenn Sie bitte mitkommen würden?« Auf halbem Weg die Treppe hinunter blieb Bridget stehen. 

»Bitte gehen Sie schon in die Küche, Mr. Simons. Ich habe etwas in meinem Zimmer vergessen.« Sie drehte sich um und eilte wieder die Treppe hinauf. 

Sie blieb stehen, um sich zu überzeugen, dass der Geistliche ihr nicht gefolgt war, und riss die Tür zum Zimmer des Fremden auf, ohne anzuklopfen. Er war in die Kissen gesunken und atmete schwer. Er blinzelte, als er sie sah, aber er setzte sich nicht auf. 

»Verzeihen Sie mir«, sagte er. Der nasale Ton fehlte jetzt vollkommen in seiner Stimme. 

»Eine hervorragende Täuschung.« Bridget stützte die Hände auf die Hüften. »Was wird Ihre nächste Lüge sein?« 

 Er ist gefährlich. Er will dich mitnehmen.  

»Ich wusste, dass Sie mir nicht glauben«, sagte er. Seine Stimme war rau und leise. »Ich konnte einfach nicht zulas-50 

sen, dass Sie mich wegschicken, bevor ich Gelegenheit hatte zu beweisen, was ich gesagt habe.« 

»Sie können diese fantastische Geschichte von Kaiserinwitwen und Zauberern beweisen?« 

Er nickte. »Kommen Sie später wieder her. Bringen Sie einen Spiegel mit und ein paar Schnüre, aus denen man ein Netz oder ein Flechtwerk herstellen kann. Dann werde ich alles beweisen, was ich gesagt habe.« Er schloss die Augen. »Es tut mir Leid. Ich bin zutiefst erschöpft.« 

Bridget starrte ihn einfach nur an, unsicher, was sie denken sollte. Sein Atem wurde gleichmäßiger, und wieder sank er in tiefen Schlaf. 

 Was soll ich tun? Wenn sein Wahnsinn so kontrolliert kommt und geht, kann es dann wirklich Wahnsinn sein, oder ist es etwas anderes?  Sie wurde von einer kalten Unruhe erfasst. Was sonst mochte es sein? Die Gesetze Gottes und der Natur ließen doch sicher so etwas wie Zauberer nicht zu.  Nein, Bridget Lederle. Warum sollten diese Gesetze dein zweites Gesicht zulassen und andere Wunder verbieten?  

Schließlich schloss sie die Tür hinter sich. Wie immer dieser Mann im Bett auch heißen mochte, er hatte ihr Beweise für seine Aussagen versprochen. Sie würde ihm die Chance geben, ihr diese Beweise vorzuführen. 
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Als an diesem Abend die Sonne hinter den Bäumen der Insel versank und das Licht schwächer wurde, setzte Bridget Mr. Simons mit einem Buch und einer Kanne Kaffee ins Wohnzimmer und erklärte, sie müsse eine Weile ihre Pflichten nachgehen. Johann war lieber in der Winterküche bei Mrs. Hansen und Samuel geblieben, um sie über alle Neuigkeiten aus Eastbay und vom Festland zu informieren. Als sie auf dem Weg zum Turm dort vorbeikam, gab er ihnen gerade 
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einen ausführlichen und begeisterten Bericht über den Unfall, dessen Opfer Dr. Hannum im Holzfällerlager zu verarzten hatte. 

Bridget füllte das Reservoir mit Öl, das sie schon zuvor nach oben gebracht hatte, zog den Mechanismus auf und zündete die Dochte an. Sie blieb ein paar Minuten stehen, um sich zu überzeugen, dass der Lichtstrahl stark und stetig war, und bemerkte, dass sie das Licht von Devil's Island ebenfalls klar und deutlich sehen konnte, was sie auf eine ruhige Nacht hoffen ließ. Dann ging sie die lange Wendeltreppe wieder hinunter zum ersten Stock und dem Zimmer des Fremden. 

Er schien diesmal erheblich lebhafter zu sein und setzte sich mit einem Lächeln auf. Die Sturmlampe an seinem Bett spiegelte sich in seinen tiefen, schwarzen Augen. 

»Hier ist das Gewünschte.« Aus den tiefen Taschen ihrer Schürze zog Bridget eine Hand voll bunter Tuchstreifen, die sie aufgehoben hatte, um daraus einen Flickenteppich zu machen. Dann reichte sie ihm einen Spiegel mit Silbergriff, den einzigen Gegenstand, den ihre Mutter ihr hinterlassen hatte. 

»Danke«, sagte der Fremde feierlich, nachdem er beides entgegengenommen hatte. »Sie sollten sich vielleicht hinsetzen. Das hier wird eine Weile dauern.« 

Bridget setzte sich auf den Stuhl neben das Bett, gerade aufgerichtet und mit gefalteten Händen. Sie hatte die Tür einen Spaltbreit offen gelassen, nur für den Fall, dass ein plötzlicher Rückzug notwendig sein sollte. Sie lauschte auch mit einem Ohr nach Schritten auf der Treppe, denn sie wollte nicht, dass es so aussah, als ermutige sie einen Verrückten. Aber niemand kam. Der Haushalt und die Gäste wussten nicht, was hier oben geschah. 

Der Fremde breitete die Tuchstreifen vor sich aus. Mit einer Geschicklichkeit, die von langer Übung sprach, begann er, sie miteinander zu verknüpfen. Bald schon erkannte 52-Bridget, dass er ein kleines Netz herstellte. Es schien nicht nur durch das Muster der Knoten bestimmt zu sein, sondern auch durch die Farben des Tuchs, denn die rötlicheren Streifen bildeten eine Hälfte und die bläulicheren die andere. 

Während der Fremde arbeitete, trat ihm Schweiß auf die Stirn. Er bewegte ununterbrochen die Lippen, als rezitiere er eine Litanei oder ein Gebet. Nicht ein einziges Mal hielt er inne, auch nicht, als ihm Schweißtropfen über die Wange liefen und auf die Bettdecke fielen. 

Bridget rührte sich nicht. Die schwachen Überreste des Tageslichts vergingen, und ihnen blieb nur das Licht der Kerze und der Lampe. Es kam ihr so vor, als würde das Zimmer immer kälter. Die Luft war dünn und abgestanden, als hätte man ihr ein wichtiges Element entzogen. Bridget bekam eine Gänsehaut, und die Haut in ihrem Nacken kribbelte. Der Atem des Fremden wurde schwerer. Er blinzelte heftig, wenn ihm Schweiß in die Augen lief, aber seine Finger bewegten sich unentwegt weiter. Bridget zwang sich, still dazusitzen. 

Endlich ließ sich der Fremde wieder in die Kissen sinken. Das Netz, das er lose in den Fingern hielt, war etwa zwei Handspannen breit und so zierlich und kompliziert wie ein Spinnennetz. 

»So schwer«, murmelte er zwischen abgehackten Atemzügen. »Es war nie so schwer, wenn ich...« Er wischte sich das Gesicht. 

Bridget rührte sich immer noch nicht. Ihr eigenes Herz schlug hektisch, obwohl sie nicht hätte sagen können, was sie so beunruhigte. Zumindest war es jetzt wieder leichter zu atmen. 

Nachdem er sich ein wenig gesammelt hatte, breitete der Fremde sein Netz auf der Bettdecke aus und legte Mamas Handspiegel mit der Spiegelfläche nach oben in die Mitte. 

Einen Augenblick sah Bridget das kerzenbeleuchtete Spiegelbild der verputzten Zimmerdecke, eine Falte der Steppdecke und die Hand des Fremden, die weggezogen wurde. 
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Dann wurde alles leer und silbern, als spiegelte der Spiegel nichts weiter als dichten Nebel. »Was ist das?« 

Bridget beugte sich vor. 

»Mein Beweis«, sagte der Fremde und schob sich etwas höher in die Kissen. 

Während Bridget erstaunt zusah, erschien ein Wirbel von Farben im silbernen Nebel. Die Farben wurden deutlicher und breiteten sich langsam aus, bis schließlich ein ausgedehntes Gebäude aus grauem Stein mit Säulen und Türmen zu sehen war. Seine gesamte Außenseite schien mit fantastischen Schnörkeln und Wasserspeiern überzogen. Bridget war sicher, das Läuten von Glocken aus dem Spiegel zu hören, die entfernten Rufe von Männern, sogar das Bellen von Hunden. 

Ihre Hände umklammerten einander, aber sie zwang sich, ruhig sitzen zu bleiben. 

»Das hier ist der Vyshtavos-Palast, die Winterresidenz meiner Herrin, Ihrer Majestät der Kaiserinwitwe Medeoan von Isavalta.« Der Fremde fuhr mit dem Finger über die Spiegelkante, und der Nebel verschlang das Bild. Einen Augenblick später wurde es wieder klarer und zeigte eine alternde Frau mit unter dem goldenen Schleier so gut wie grauem Haar, die sich aber immer noch kerzengerade hielt. Sie trug Kleidung aus Silberpelz und üppigem lilafarbenem Samt, der kunstvoll mit Silberdraht bestickt war. Sie ging einen Flur mit poliertem Steinfußboden entlang, an dessen Wänden Wandbehänge angebracht waren, die Feste, Jagdszenen und Tänzer in bunten Kostümen zeigten. Bridgets Gedanken überschlugen sich. Sie erkannte diese Frau - sie hatte sie in ihrer Vision gesehen, als sie die Gürtelschnalle des Fremden in der Hand hielt. 

Während Bridget die alte Frau beobachtete, sah sie, dass sie die knochigen Finger immer wieder verschränkte und löste, als versuche sie, etwas Flüchtiges einzufangen. »Was bekümmert sie so?«, fragte Bridget und war verblüfft über den Klang ihrer eigenen Stimme. 
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»Ihr Sohn, der Kaiser Mikkel Medeoansyn Edemskoivin.« Wieder fuhr er mit dem Finger über den Rand des Spiegels, und wieder veränderte sich das Bild. An Stelle der alten Frau war dort nun ein gut aussehender junger Mann mit einem langen Umhang aus pelzbesetztem rotem Samt zu sehen. Eine edelsteinbestickte Mütze saß schief auf seinem dicken, dunkelblonden Haar. Er stand neben einem Schachbrett, dessen Figuren aus Korallen und Elfenbein geschnitzt waren. Er griff nach einem Bauern, starrte ihn an, ohne dass sich auf seinem hübschen Gesicht so etwas wie Intelligenz oder Erkennen abgezeichnet hätte. Dann ließ er die Spielfigur achtlos aufs Brett fallen und ging davon, die Hände in die Samtärmel gesteckt. Seine ganze Haltung erinnerte Bridget an einen kleinen Jungen, der mit den Händen in den Taschen davon latscht. »Das soll ein Kaiser sein?«, fragte sie ungläubig. 

Der Fremde nickte. »Ich kannte ihn einmal sehr gut. Er war ein hervorragender und sehr fähiger Prinz. Sein Denken war ausgesprochen folgerichtig und besonnen, selbst als er noch ein Junge war.« 

Er musste sich räuspern. »Das Volk liebte ihn, und seine erhabene Mutter liebte ihn noch mehr und sorgte dafür, dass er in allen schönen Künsten und Wissenschaften ausgebildet wurde. Sie ließ ihn an Ratssitzungen teilnehmen, sobald er alt genug war zu sprechen, damit er viel Erfahrung mit weiser Verwaltung sammeln konnte.« Sein Blick schien in die Ferne gerichtet, und er sah offenbar etwas anderes als die Vision, die er Bridget zeigte. 

»Was ist ihm zugestoßen?«, fragte sie. 

»Ananda.« Der Fremde spuckte das Wort aus, als wäre es giftig, und änderte die Vision abermals. Diesmal zeigte der Spiegel einen Raum voller Wandbehänge ähnlich wie jene im Flur. Es waren überwiegend ländliche Szenen - Bäume, Hügel und Tiere. Der Raum war voller Frauen, einige ähnlich gekleidet wie die Kaiserinwitwe, aber weniger üppig, und andere in Gewändern aus fließender Seide. Sie gingen 55 

unterschiedlichen Aktivitäten nach - sie schrieben mit Silberstiften, stickten, spannen, lasen. Eine spielte auf einer kleinen Flöte, eine andere trommelte dazu. Die leise Musik wurde schneller und eindringlicher, bis eine Dame in königsblauer Seide, die eine Goldschnur in ihr dunkles Haar geflochten hatte, aufstand. Sie begann zu tanzen, drehte sich lachend und bewegte vollkommen selbstvergessen Hüften und Schultern. 

Bridget hatte so etwas noch nie gesehen. Einen Augenblick wusste sie nicht, ob sie angesichts solcher Schamlosigkeit neidisch oder schockiert sein sollte. 

Die säuerliche Miene des Fremden zeigte ihr deutlich, was er davon hielt. Er blickte auf, bemerkte, dass Bridget ihn ansah, wandte sich rasch ab und starrte aus dem Fenster in die Nacht hinaus, wo das Leuchtturmlicht stetig leuchtete. 

»Die Prinzessin, die Kaiserin Ananda, wurde aus dem Land Hastinapura nach Isavalta gebracht, um Kaiser Mikkel zu heiraten.« Kaiami klang, als müsste er sich anstrengen, seinen Zorn zu beherrschen. »Ihre Heirat sollte den Frieden zwischen Hastinapura und dem Kaiserreich Isavalta besiegeln. Dieser Friede ist dringend notwendig, denn beide Länder werden vom Kaiserreich Hung-Tse bedrängt, das zwischen ihnen liegt.« Er schaute wieder auf die Steppdecke nieder, auf seine zu Fäusten geballten Hände. »Sie sollte auch eine Garantie gegen wiederholte Schändlichkeiten sein, die Hastinapura Isavalta nach Medeoans Thronbesteigung angetan hat.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte es sehen sollen. Ich hätte wissen sollen, dass sie unser Bedürfnis nach Frieden als Schwäche auslegen würden. Wir haben Ananda und den Frieden, den ihre Gegenwart versprach, willkommen geheißen.« Der Fremde kämpfte mit den Worten, als eine Mischung aus Zorn und Erschöpfung ihn erbeben ließ. »Aber wir wurden getäuscht. Sie denkt an nichts anderes als an Vorteile für Hastinapura und die Pläne ihres Vaters. Und seine Pläne bestehen offenbar darin, uns zu erobern.« 
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Der Fremde hob den Blick und sah Bridget an. »Ananda ist eine Zauberin von solcher Macht, dass alle Fähigkeiten der Kaiserinwitwe nicht genügen, um gegen sie anzukämpfen. Sie hat unseren Kaiser mit einem so schweren Liebeszauber belegt, dass er nur tut, was sie ihm sagt. Und wir können nichts, überhaupt nichts dagegen unternehmen, ohne sein Leben zu gefährden.« 

Wieder schaute Bridget in den Spiegel. Ananda drehte sich auf ihren in zierlichen Pantöffelchen steckenden Zehen und hielt dann plötzlich inne, den Kopf zurückgeworfen. In diesem Augenblick erkannte Bridget sie ebenfalls. Ananda war das verängstigte Mädchen im goldenen Gewand, das sie zuvor gesehen hatte. Ihre Kehle zog sich zusammen, und sie musste schlucken, bevor sie weitersprechen konnte. »Das ist eine faszinierende Geschichte«, gab sie zu. »Und was Sie mir da zeigen« - sie deutete auf den Spiegel -, »ist einfach unbegreiflich. 

Aber warum sind Sie hier und nicht... in Ihrem eigenen Land?« 

Der Fremde - Valin Kaiami war wohl sein richtiger Name, nahm Bridget an - hob sein Netz mit zitternden Händen hoch. Er begann an den Knoten zu zupfen und nahm das Gespinst, das er mit solcher Sorgfalt hergestellt hatte, wieder auseinander. 

»Wie ich schon sagte, Ananda ist so stark, so berechnend, dass meine Herrin nichts gegen sie unternehmen kann. 

Sie hat sich in die Herzen des Adels und der einfachen Leute geschmeichelt und war sehr freizügig mit ihrer Gunst, sowohl körperlich als auch, was die Magie angeht.« Er riss zwei Stoff streifen auseinander. »Also war meine Herrin gezwungen, anderswo nach Hilfe zu suchen. Sie spann eine Vision, die ihr gestatten würde, die Person zu sehen, die ihren Sohn retten könnte, die ganz Isavalta retten könnte.« Das Netz teilte sich unter seinen Fingern. Er ließ die bunten Stoffstreifen auf seinen Schoß fallen. 

»Meine Herrin sah eine Frau hinter dem Land des Todes 
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und der Geister, die am Rand eines Süßwassersees ein großes Licht hütet. Sie wusste, wenn diese Frau nach Isavalta käme, würde Ananda niedergestreckt werden können, und Isavalta und Mikkel wären wieder sicher in der Obhut der Kaiserinmutter.« 

Gegen ihren Willen musste Bridget lachen. »Sie machen sich wohl über mich lustig.« Sie fuchtelte mit der Hand, als wollte sie seine Worte aus der Luft wischen. »Was um alles in der Welt - oder einer anderen Welt - könnte ich schon tun?« 

Kaiami lehnte sich in die Kissen zurück und betrachtete sie einen Augenblick. In seinen Augen stand nichts als reflektiertes Licht. Dennoch spürte Bridget, wie ihr unter diesem Blick langsam warm wurde. »Als Erstes denke ich, dass Sie sich, sobald Sie nach Isavalta kommen, als Zauberin von solch gewaltiger Macht erweisen werden, dass selbst Ananda zittern wird.« 

Bridget schüttelte ungläubig den Kopf. »Jetzt weiß ich, dass Sie nur mit mir spielen.« 

»Nein.« Er hob die Hand, um ihren Widerspruch abzuschneiden. »Sie haben Visionen, oder nicht?« 

Bridget spürte, wie sie bleich wurde. »Woher können Sie das wissen?« 

»Ich habe Sie beobachtet, als Sie meine Gürtelschnalle berührt haben.« 

Bridgets Blick wanderte zum Fenstersims, wo das goldene Oval im Lampenlicht schimmerte. »Sie wollen nicht darüber sprechen, aber Ihre Augen haben in diesem Moment etwas anderes gesehen als dieses Zimmer.« 

»Das mag sein«, sagte Bridget, die nicht wollte, dass sie zum Thema dieses Gesprächs wurde. »Den Blick zu haben ist nichts im Vergleich zu dem, was ich Sie habe tun sehen.« Sie zeigte auf den Spiegel. 

»Das stimmt nicht«, erwiderte Kaiami. »Visionen, die ungebeten kommen und ohne dass man einen Bann weben muss, sind das tiefste Geschenk, das einer Seele gewährt wird, in 58 



der Magie keimt.« Einen winzigen Augenblick lag so etwas wie Härte in seinen Worten, und Bridget fragte sich, ob er vielleicht neidisch war. »Wenn Sie in einer Welt, in der die Naturgesetze gefügiger sind, angemessen unterrichtet würden, würden Sie zu den größten Zauberern gehören, die je existiert haben.« 

Bridget spürte, wie ein Lächeln um ihre Mundwinkel zuckte. »Sind Sie hergekommen, um mir zu schmeicheln?« 

»Wenn Sie das nach Isavalta bringt, ja«, sagte er vollkommen aufrichtig. »Ich werde argumentieren, schmeicheln, flehen, bestechen... was immer ich tun muss, um Sie zu überzeugen, mit mir zurückzukehren.« 

Bridget ließ den Blick zu der Sturmlampe, den Vorhängen, der Dunkelheit draußen, dem nackten Dielenboden, all den alltäglichen Dingen wandern, die sie umgaben. All diese alltäglichen Dinge, die sie daran erinnerten, wo und wer sie war. Der Rest war Pose, Fantasie, Unsinn. Das Licht des Leuchtturms beleuchtete die Welt und zeigte, dass sich nichts verändert hatte oder ändern würde. Was Valin Kaiami sagte, konnte nicht stimmen - 

nichts davon. Sie war Bridget Lederle, Everett Lederles Tochter, ganz gleich, was die Klatschbasen in Eastbay und Bayfield sagten. Sie war die Leuchtturmwärterin von Sand Island, eine von Dummheit geplagte Frau, und hin und wieder war sie eine Seherin. Nichts anderes war wahr oder möglich. 

Nur, dass es nun anders schien, und er wandte den Blick nicht von ihr. 

 Er will dich mitnehmen.  Ungebeten erklang Tante Graces Stimme in ihrem Kopf.  Er ist eine Gefahr für dich. 

Konnte das wahr sein? 

Bridgets Finger zuckten in ihrem Schoß. »Ich soll mit Ihnen dorthin gehen, um was genau zu tun?« 

»Das weiß ich nicht«, gab er zu. »Zunächst, um die Kaiserinwitwe kennen zu lernen. Um in Magie ausgebildet zu werden. Und danach...« Er zuckte die Achseln. »Das wird 
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sich zeigen, wenn sich die Ereignisse weiter entfalten.« Wieder begegnete er ihrem Blick und streckte schließlich die Hand aus, um mit den Fingerspitzen ihr Handgelenk zu berühren. »So viel kann ich Ihnen sagen, es wird ein Leben in Wohlstand sein. Ich sehe doch, wie Sie hier leben. Sie müssen schwer arbeiten, und Ihr Haus ist klein und abgelegen.« 

Seine Bemerkungen bewirkten, dass Bridget sich aufrichtete. Sie zog die Hände weg. »Ich bin hier zufrieden, danke.« 

»Das bezweifle ich nicht, aber Sie könnten mehr sein als das.« Er lächelte und zog seine eigene Hand wieder zurück unter die Steppdecke, wo sie hingehörte. »Durch die Gunst der Kaiserinwitwe und Ihre eigene Begabung und Schönheit können Sie viele Freunde gewinnen. Man wird Sie feiern, Sie um Ihren Rat bitten, man wird Sie beschenken und überall willkommen heißen. Es wird ein üppiges Leben sein, das kann ich Ihnen versprechen.« 

Von all diesen schönen Worten war nur eines in Bridgets Kopf hängen geblieben und machte sie verlegen. 

»Schönheit? « 

»Ihre unvergleichliche Schönheit.« Seine dunklen Augen blitzten. »Hat Ihnen das nie jemand gesagt?« 

Bridgets Wangen glühten, und sie wusste, dass sie rot anlief. »Seit vielen Jahren nicht mehr.« 

»Dann sind die Männer dieses Landes Dummköpfe.« Er machte eine wegwerfende Geste. »In Isavalta werden die Dichter gewaltige Werke über Ihre Tugenden verfassen.« 

»Jetzt schmeicheln Sie mir wirklich«, sagte Bridget und ärgerte sich, weil diese leeren Worte sie tatsächlich berührt hatten. Eitelkeit. Nach all diesen Jahren regte sie sich immer noch in ihrer Brust. Dass Asa von ihrer Schönheit gesprochen hatte, hatte sie veranlasst, ihre Tür zu öffnen, und wohin hatte sie das gebracht? 

Bridget stand auf. »Ich muss über das nachdenken, was Sie gesagt haben.« 
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Valin Kaiami hob Mamas Spiegel auf und hielt ihn ihr hin. »Versprechen Sie mir, dass Sie das wirklich tun werden«, sagte er leise. 

Bridget griff nach dem Spiegel, und ihre sonnengebräunten Finger berührten Kaiamis braune Hand. »Ich gebe Ihnen mein Wort.« Sie umklammerte den Spiegel, als hätte sie Angst vor dem, was er als Nächstes zeigen könnte. 

»Damit muss ich mich wohl zufrieden geben.« Kaiami ließ sich wieder in die Kissen sinken und schloss die Augen. »Ich schwöre, ich habe seit meiner Kindheit nicht mehr so viel geschlafen wie seit meinem Eintreffen in Ihrer Welt. Es ist sehr schwer, hier zu leben.« 

»Ich werde Sie ruhen lassen.« Bridget drehte sich um, um zu gehen, aber dann blieb sie noch einmal stehen, die freie Hand am Fensterrahmen. »Ich habe nur noch eine Frage. Wenn Sie tatsächlich aus einer anderen Welt kommen, woher stammte dann diese Vorstellung, die Sie Mr. Simons gegeben haben?« 

»Ah.« Kaiami öffnete die Augen wieder. »Das war etwas, das Ihr Samuel aufgeschnappt hat.« 

Zorn, scharf und plötzlich, erwachte in Bridget. Sie fuhr zu dem Fremden herum und hob den Silberspiegel, als wollte sie ihn damit schlagen. »Wenn Sie Samuel auch nur angerührt haben -« 

»Nein, nein, ich habe ihm nichts getan, das schwöre ich«, sagte Kaiami eilig. »Ich habe mir nur seine Erinnerungen angesehen. Ich wusste, ich würde eine Geschichte brauchen. Ich konnte nicht erlauben, dass Sie mich einfach für verrückt halten und wegschicken würden. Ich musste im Stande sein, für die Person, die Sie mitbringen würden, etwas Vertrautes zu verkörpern.« 

»Nun.« Bridget holte tief Luft und senkte den Spiegel wieder. »Das ist Ihnen hervorragend gelungen.« 

»Danke.« Er senkte den Kopf zu etwas, das für Bridget wie die Andeutung einer Verbeugung aussah. 
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Immer noch den Spiegel fest in der Hand, verließ sie das Zimmer. 

Drunten im Wohnzimmer war Mr. Simons eingeschlafen; das Buch baumelte in seinen Fingern. Bridget nahm ihm das Buch ab und stellte es zurück in den Bücherschrank. Sie breitete eine gestrickte Decke über den Priester. 

Wenn man seine häusliche Situation bedachte, war das hier vielleicht nicht das zehnte und nicht einmal das tausendste Mal, dass er im Sessel eingeschlafen war, statt ins Bett zu gehen. Auf dem Tisch neben sich würde er eine Kerze und Zündhölzer finden. Er wusste, wo sein Zimmer war. Er konnte sich um sich selbst kümmern, denn aus der Stille in der Küche schloss Bridget, dass Mrs. Hansen bereits zu Bett gegangen war. 

 Ist es schon so spät?  Bridget warf einen Blick zur Wanduhr. Das Mondlicht glitzerte auf den Zeigern und zeigte ihr, dass es auf halb elf zuging. Es fühlte sich nicht an, als ob es so spät sein sollte. Hatte Kaiamis... Magie mit der Zeit ebenso gespielt wie mit dem, was Bridget sah? Der Gedanke verstörte sie. Sie schüttelte sich. 

Wahrscheinlich hatte sie sich so auf Kaiami und seine Bilder konzentriert, dass ihr nicht aufgefallen war, wie die Zeit verging. Trotz der unterbrochenen Nacht und des langen Tages fühlte sie sich kein bisschen müde. Beinahe ohne nachzudenken ging sie zum Turm und zündete die wartende Kerze an. In ihrem flackernden Licht stieg sie die Eisentreppe hinauf zum großen Licht. 

Im Lampenraum war alles in Ordnung. Der Mechanismus klickte und klackte, pumpte das Öl gleichmäßig und ließ das Licht weiterhin über das schwarze Wasser scheinen. Der See war heute Nacht relativ ruhig. Kleine Wellen zeigten sich als silberne Blitze im Licht des Mondes und des Leuchtturms. Das Mineralöl brannte mit einem sauberen, durchdringenden Geruch, der Bridget an die tausend anderen Nächte erinnerte, die sie hier oben damit verbracht hatte, sich um das Licht zu kümmern und das Wasser zu beobachten. 

Und nun war dieser Mann hier und bot ihr... was an? 
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Wahnsinn? Sie konnte nicht mehr glauben, dass es eine so einfache Erklärung für die Dinge gab. War es also Magie? Eine Art von Magie, die sie sich trotz ihres zweiten Gesichts nie hätte träumen lassen? 

Aber es war mehr als das. Bridget zog ihr Tuch fester um die Schultern. Er bot ihr ein neues Leben an. Ein Leben weit weg von Mrs. Simons und ihren finsteren Blicken, von Mrs. Ludwig und ihrem Klatsch, und selbst der alten Mrs. Hansen und ihrem »Ja, Miss Bridget«. Ein Leben, in dem niemand wusste, wer sie war und was sie getan hatte. Ein Leben, in dem niemand ihren dicken Bauch mit dem Bastardkind gesehen hatte, in dem niemand je gesehen hatte, wie sie neben einem winzigen Grab weinte und dennoch weiterhin argwöhnte, dass es mehr als die Hand Gottes gewesen war, die ihre Tochter in den Sarg gebracht hatte. 

Aber was für eine Art von Leben würde das sein? Es war eine unvorstellbar seltsame Welt, und Bridget hatte nur Kaiamis Wort, dass man sie dort willkommen heißen würde. Die Gunst seiner Kaiserinwitwe? Das klang großartig, aber sie hatte genug über Geschichte gelesen, um zu wissen, dass Fürsten launische Geschöpfe sein konnten und ihre Ansicht darüber, wer ihre Favoriten waren, bisweilen schnell änderten. 

Konnte sie Anna wirklich kalt und allein in der Erde zurücklassen, wenn niemand blieb, um sich um ihren Grabstein zu kümmern und für ihre Kinderseele zu beten? Und dann war da selbstverständlich der Leuchtturm. 

Die Arbeit im Leuchtturm war wichtig. Die Lampe musste leuchten, jede Nacht, in der die Schifffahrtsstraßen offen waren. 

Das würde allerdings nicht mehr lange der Fall sein. Sie konnte bereits den Schnee im Wind riechen. Bald würde der See zufrieren, und die Schiffe würden für den Winter an Land gezogen. Sie würde das Licht löschen und für einen weiteren langen Winter voller Klatsch und Seitenblicke zurück in die Stadt ziehen müssen, zu der grausamen Leere, die 
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das Alleinsein unter vielen Menschen mit sich brachte. Ein weiterer Winter, in dem sie nichts zu tun haben würde als den Schnee vom Grabstein ihrer Tochter zu wischen und auf das Frühjahr und den Neubeginn ihrer Pflichten zu warten. 

Pflicht, Verantwortung, Schuld, Fehler - daraus bestand ihr Leben. Sie umgaben es auf allen Seiten, ließen ihr keine Wahl und nahmen ihr jede Chance, trafen Entscheidungen für sie und beraubten sie jeglicher Möglichkeit, selbst zu entscheiden. 

Aber nun wartete drunten dieser Fremde, und seine Versprechen schienen diese Grenzen zu sprengen. Bridget schnaubte und knetete das Schultertuch zwischen den Fingern. Das hatte sie schon einmal über einen anderen Mann gedacht. 

Das war allerdings in dieser Welt gewesen. Aber konnte sie wirklich glauben, dass diese neue Welt, dieses Isavalta, besser wäre? Andererseits... konnte es denn schlimmer sein? 

Aber was war mit Tante Graces Warnung? Konnte Bridget auch nur annähernd glauben, was sie gesagt hatte? 

Sie musste wieder an Graces Zögern denken, als sie gefragt hatte, wie diese prophezeite Gefahr vermieden werden könnte. Grace hatte nicht die Wahrheit gesagt, als sie behauptete, Bridget müsse den Mann einfach loswerden und ihr Leben wie bisher weiterführen. Bridget hatte die Lüge in ihrem Gesicht gesehen und sie in diesem winzigen Zögern gespürt. Aber was war mit dem Rest ihrer Warnung? Was, wenn Tante Grace wirklich das zweite Gesicht hatte und es hinter ihren Betrügereien verbarg? Der Himmel allein wusste, wie oft Bridget sich gewünscht hatte, ihres verbergen zu können. 

Sie würde keine Zeit damit verschwenden zu glauben, dass ihre Tante aus reiner Menschenfreundlichkeit zu diesen ungewöhnlichen Aussagen getrieben worden war, aber vielleicht, nur vielleicht, liebte Grace ihre Schwester, die dort auf dem Friedhof lag, immer noch. Vielleicht verfügte sie über gerade genug Ehrlichkeit, um ihrer Nichte wirklich helfen zu 
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wollen, wenn auch nur dieses eine Mal. Vielleicht hatte sie wirklich etwas gesehen, und Bridget sollte diesen Mann, diesen Valin Kaiami, nach Eastbay oder Bayfield schicken, sobald es wieder hell wurde. 

Aber wenn sie das tat, würde sie es sich jemals verzeihen können, diese außergewöhnliche Tür geschlossen zu haben, die sich eröffnet hatte - geschlossen und verriegelt? 

Das Licht fiel auf das Wasser. Die Kerze war in ihrem Halter fast niedergebrannt. Der Mond ging auf, umriss die Kiefern, die kleinen Wellen und die Felsen am Ufer. Bridget stand da, die Arme gegen die Kälte um den Oberkörper geschlungen, und ließ die zu starre Gegenwart und die zu oft vorgestellte Zukunft über sich hinwegwaschen. Sie war sich jeder Empfindung sehr bewusst - der Zugluft auf ihrer Haut, der rauen Strumpfwolle an ihren Zehen, des engen Schuhleders, des Gewichts des Handspiegels ihrer Mutter in der Schürzentasche. 

Sie holte den Spiegel heraus und starrte ihr Spiegelbild an, beleuchtet von der Lampe hinter ihr. Wenn sie den Spiegel in diese Richtung drehte, waren ihre Augen, Nase, Haut, alle Züge deutlich zu sehen. Aber wenn sie das Glas nur ein wenig drehte, war sie ein Geist aus Schatten, die über weiteren Schatten schwebten. Sie drehte den Spiegel, und sie war wieder sie selbst. Sie drehte, und sie war verschwunden. 

»Mama«, flüsterte sie und drehte den Spiegel hierhin und dahin, versuchte, eine Bedeutung zu erkennen, aus den Bewegungen ihres Spiegelbilds einen Schluss zu ziehen. »Mama, warum bin ich bei allen Dingen, die ich gesehen habe, nie im Stande gewesen zu sehen, was ich wirklich wissen musste?« 

Eine Drehung, und sie war wieder da, hell beleuchtet, müde, ganz und wahr. Eine Drehung, und nur noch Schatten zuckten und wanden sich über das Glas, das vor kurzem noch verzaubert gewesen war. 

Drehen, drehen, das Spiel eines Kindes, das in die Zukunft schauen will. Was zeigte ihr mehr, das beleuchtete Spiegel-65 

bild oder die Schatten? Eine Drehung, und Bridget sah die Schatten, und die Schatten sahen Bridget, und sie griffen in der Drehung nach ihr, und sie spürte, wie sie schwindlig und dennoch furchtlos nach vorn fiel. Drehen, drehen, drehen, drehen... 

Sie war in einem verschneiten Wald unterwegs, mit Mama an ihrer Seite. Mama trug ein weißes Hemdblusenkleid, wie auf dem Foto, dem einzigen Foto, das Bridget von ihr besaß, aber ihr Haar war nicht zu dem strengen Knoten aufgesteckt wie auf dem Bild. Stattdessen hing ihr ein langer Zopf über den Rücken. 

Bridget fror nicht. Es knirschte nicht, als sie über den Schnee ging. Sie hatte das Gefühl, nicht hierher zu gehören. Nicht als sie selbst, nicht in dieser Gestalt. So, wie sie war, würde sie nicht sehen können, was hier geschah. Sie musste sich verändern, bevor ihr etwas Wichtiges zustoßen konnte. 

»Wo gehen wir hin?«, fragte sie leise, denn sie wollte die Stille nicht brechen, die sie umgab. 

»Wir werden etwas sehen, das du wissen solltest«, antwortete Mama. Auch sie sprach leise, und ihre Stimme hörte sich zutiefst vertraut an. 

»Wo ist Papa?« 

»Er wartet darauf, dass du dich entscheidest, wer du sein solltest.« Mama streckte die Hand aus, und ohne wirklich etwas zu berühren, schob sie den Schirm aus Farnkräutern beiseite. 

Auf der Lichtung wartete Valin Kaiami in seinem langen schwarzen Mantel. Bridget sah zu, wie er einen schweren Beutel im Schnee absetzte. Sie war nicht die Einzige, die ihn anstarrte, fasziniert von seiner Anwesenheit an einem Ort, wo er ebenso wenig das Recht hatte, sich aufzuhalten, wie sie selbst. Ein Fuchs beobachtete ihn ebenfalls, starrte hinter einem Schild aus Zweigen hervor, der im Sommer, wenn der Farn wuchs, noch dichter sein würde. 

»Geh weiter, Liebes.« 
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Bridget ging durch das Farnkraut zu Kaiami. Sie wusste, welche Veränderung jetzt so wichtig war, dass Mama den ganzen Weg gekommen war, um sie ihr zu zeigen. Sie ließ sich in Kaiami nieder, und sie war Bridget, die Kaiami beobachtete, und gleichzeitig war sie Kaiami, der den Fuchs ansah, und der Fuchs war alles, was er gehofft hatte, und Bridget spürte diese Hoffnung, die Welt kam näher, um sie zu verschlingen, sie spürte die Kälte, hörte die Bäume und sah das vergehende Tageslicht, und sie war Kaiami, und Kaiami sprach. 

»Guten Abend, Meister Fuchs.« 

Das rotbraune Tier hob sich deutlich von dem frischen Schnee ab. Frost glitzerte auf den Schnurrhaaren, und das kalte Licht von Intelligenz blitzte in seinen grünen Augen. Misstrauisch, aber auch neugierig blickte er zu Kaiami auf und versuchte, ihn im trüber werdenden Tageslicht abzuschätzen. Hinter ihm raschelte das winterkahle Unterholz, aber ob das Geräusch etwas mit Heiterkeit oder Warnung zu tun hatte, hätte Kaiami nicht sagen können. 

Kaiami hatte die Lichtung allein und zu Fuß betreten. Sein Pferd war ein paar Schritte weiter hinten angebunden. 

Das Tier hatte diesen Fuchs schon lange gewittert, bevor Kaiami ihn gesehen hatte. Trotz Kaiamis Fähigkeiten als Reiter und Zauberer hatte er das Tier nicht überreden können, sich dem Fuchs weiter zu nähern. 

»Werdet Ihr etwas mit mir trinken, Meister Fuchs?« Der glitzernde Schnee knirschte, als Kaiami sich hinkniete und eine Flasche mit rundem Boden unter seinem Mantel hervorzog. Der größte Teil des kostbaren Glases war mit einer geflochtenen Riedschnur umwickelt. So konnte man die Flasche besser halten, und sie zerbrach nicht so schnell. Kaiami, der Stunden daran gearbeitet hatte, diesen Zopf herzustellen, hoffte, dass sein Werk auch noch ein paar andere Auswirkungen haben würde als diese rein praktischen. 

Kaiami trank selbst einen Schluck von dem Wein und zwang sich zu schlucken, obwohl sein Hals angespannt war. 

 67 

Der Fuchs kam näher, den Schwanz gesträubt. Kaiami hielt ihm die Flasche entgegen, und das Tier leckte mit seiner rosa Zunge einen Augenblick an der Öffnung. Dann sah es wieder Kaiami an. »Und meine Brüder?«, fragte es. 

»Es wäre mir eine Ehre, wenn sie sich uns anschließen würden«, antwortete Kaiami und machte eine einladende Geste, die die ganze Lichtung mit ihrem Zaun aus kahlen Bäumen umfasste, so, wie er auf einen leeren Stuhl in seinem eigenen Haus deuten würde. 

Der Fuchs legte den Kopf schief. Kaiami bemerkte zerstreut, dass sich sein Atem nicht als Wolke in der Kälte abzeichnete. Vielleicht atmete er nicht. »Wärest du tatsächlich so geehrt davon, Zauberer?« 

»Ganz bestimmt.« Kaiami verbeugte sich. Sein Herz schlug fest gegen seine Rippen, und er wusste, der Fuchs hörte jeden einzelnen Schlag. Der Fuchs setzte sich auf die Hinterbeine. Im nächsten Augenblick verbarg ein Schleier aus rotem und goldenem Licht das Tier. Als der Schimmer verschwand, hockte ein schlanker, nackter Mann, der mit drahtigem, rötlichbraunem Haar bedeckt war, dort, wo der Fuchs gesessen hatte. Das Kinn des Mannes war ebenso spitz wie seine Nase. Seine Augen glitzerten grün wie Laub im Frühling. Die Intelligenz hinter diesen Augen war lebhaft, aber alles andere als freundlich. 

»Mein älterer Bruder wird auch demnächst vorbeikommen.« Der Fuchsmann setzte sich in den Schnee und störte sich nicht an der Kälte und der Feuchtigkeit. »Er wird das Gleiche erwarten, was mir angeboten wurde.« 

Während er das sagte, schien es, als zögen sich die schwarzen Äste über ihnen enger zusammen, als warteten sie nur auf ein falsches Wort, um nach Kaiami zu greifen. 

»Ich verspreche, dass es genug für alle geben wird.« Kaiami unterdrückte ein Schaudern. Die Kälte drang durch seinen Mantel und die Kniehose. Dass all seine Nerven angespannt waren, machte es ihm nicht bequemer. 
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Der Fuchsmann nahm die Flasche in seine schlanke Hand, hob sie an den Mund und kippte sie. Er ließ sich den Wein durch die Kehle rinnen, als wäre es Wasser und als wäre er am Verdursten. Längere Zeit verging, und er trank immer weiter. 

 Ich habe diesen Bann fest und gut gewoben, aber kann er wirklich gegen solche Schlucke ankommen? Es muss funktionieren, nur noch ein wenig länger. Selbst einer wie er kann nicht ununterbrochen trinken.  Dieser Gedanke jedoch tröstete Kaiami wenig, denn der Fuchsmann trank weiter. 

Nachdem scheinbar eine Ewigkeit vergangen war, senkte der Fuchsmann die Flasche und leckte sich die Lippen mit einer rotfleckigen Zunge. 

»Ein hervorragender Wein, Zauberer.« Er warf die Flasche zurück zu Kaiami. »Sehr lobenswert.« 

Kaiami fing die Flasche auf und legte den Kopf schief. Der Inhalt der Flasche schwappte, und er stellte fest, dass er wieder atmen konnte. Sie war tatsächlich noch nicht leer. »Nur etwas, um das Herz eines müden Reisenden zu laben«, sagte er mit geringschätzigem Achselzucken. »Hätte ich gewusst, dass ich hier eine so illustre Persönlichkeit treffen würde, hätte ich etwas Besseres mitgebracht.« 

»Du bist wirklich zu bescheiden«, erwiderte der Fuchsmann, lehnte sich zurück und stützte sich lässig auf eine Hand. Kaiamis eigene Hände verkrampften sich im Reflex. Der Fuchsmann sah das und lächelte dünn und tückisch. Dann zuckte eins seiner Ohren. »Ah, hier kommt einer meiner Brüder«, sagte er, ohne Kaiami aus den Augen zu lassen. »Wir werden sehen, was er von dem Wein hält.« 

Das Unterholz raschelte hinter Kaiamis rechter Schulter. Der Schatten einer Bewegung glitt unter den schneebeladenen Zweigen einher, huschte durch die winterlichen Überreste des Farnkrauts, und dann kam ein zweiter Fuchs auf die Lichtung. Dieser trug ein Kaninchen, das die Augen weit aufgerissen hatte, fest im Maul, und seine Augen blitzten von der erfolgreichen Jagd. 
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»Komm, Bruder«, sagte der Fuchsmann. »Was hältst du von dem Handel? Wir haben hier einen Zauberer mit einer Flasche hervorragenden Weines. Ich habe mich bereits satt getrunken, und er schwört, dass du das Gleiche tun kannst.« 

Die Augen des Fuchsbruders glitzerten. Er ließ das Kaninchen achtlos fallen. Das Kaninchen blieb einen Moment verdutzt liegen, seine hellbraunen Flanken hoben und senkten sich, und Dampf stieg sowohl aus seiner Nase als auch aus seinen blutigen Wunden auf. Im nächsten Augenblick hatte es sich in eine weiße Taube verwandelt, flog davon und ließ nur ein paar scharlachrote Tröpfchen und eine weiße Feder auf dem zerwühlten Schnee zurück. Weder Fuchsmann noch Bruder schienen es zu bemerken, und Kaiami tat sein Bestes, um seine Aufmerksamkeit auf die beiden zu konzentrieren. Auch der Bruder nahm nun die Gestalt eines Menschen an, so bräunlich, nackt und spitzgesichtig wie der erste. Er zeigte die von Blut geröteten Zähne, als er grinste. 

»Dann wollen wir diesen Wein einmal probieren.« Bruder streckte die Hand aus. Kaiami reichte ihm die Flasche. 

Sein Herz klopfte fest, und das Glitzern in den Augen des Fuchsmannes sagte ihm deutlich, dass er wusste, dass Kaiami Angst hatte. Bruder schnupperte am Wein und betrachtete blinzelnd die Flasche. Dann zog er mit einer raschen Bewegung die Binsenzöpfe weg, mit denen die Flasche umwickelt war. 

Kaiami erstarrte. Keine Menschenhand hätte diesen Zopf durchtrennen können, den Zopf, der den Bann hielt, der die Flasche füllte. Nachdem die Binsen zerrissen waren, war der Bann gebrochen und der verzauberte Wein verschwunden. 

Bruder hob die Flasche und schüttelte sie. Kein einziges Tröpfchen war mehr darin. »Deine Flasche ist leer, Zauberer. « 

»Was wird unser ältester Bruder dazu sagen, wenn er kommt?« Fuchsmann legte den Kopf schief. »Du hast versprochen, es wäre genug für uns alle da, Zauberer.« Seine grü- 
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nen Augen glitzerten so hell von Hunger und Bosheit, dass Kaiami sich einbildete, er könnte die Hitze dieses Blicks an seiner eiskalten Haut spüren. »Du hast dein Wort gebrochen.« 

»Und was«, sagte Bruder und beugte sich vor, so dass seine Hände auf dem Schnee ruhten, »sollen wir mit jemandem machen, der sein Wort uns gegenüber gebrochen hat? Beim Herzen meiner Mutter, ich finde dieses Verhalten sehr beleidigend.« Er fletschte die Zähne, und das Knurren, das aus seiner Kehle kam, war alles andere als menschlich. 

»Vielleicht könnte er unser nächstes Kaninchen sein«, schlug Fuchsmann vor und duckte sich. »Um das zu ersetzen, das davongeflogen ist.« 

»Oder ein Dachsbaby, das nach seiner Mutter winselt, während es durch den Wald stolpert«, schlug Bruder vor und öffnete den Mund zu einem lautlosen Lachen, so dass Kaiami wieder die blutfleckigen Zähne sehen konnte. 

»Ein Waldhuhn.« 

»Ein Fasan.« 

Fuchsmann leckte sich den Mund mit der feuchten roten Zunge. »Eine süße, saftige Bauernhenne.« 

»Wartet.« Kaiami hob beide Hände, die zu seiner Beschämung begonnen hatten zu zittern. »Ich stehe gedemütigt vor Euch. Aber gebt mir die Chance, mein Versprechen dennoch einzuhalten.«  Denk nach, was du ihnen sagen kannst, oder du beschließt diesen Tag mit verschlungenem Körper und Geist. »Ganz in der Nähe befindet sich das süßeste Getränk der ganzen Welt.« 

»Süßer noch als du, kleiner Zauberer?«, fragte Bruder und beugte sich vor. Kaiami konnte ihn nun riechen, den scharfen Geruch von Tiermoschus und Menschenschweiß. »Und genug für uns alle? Selbst für unseren ältesten Bruder, der bald hier sein wird?« 

Kaiami versuchte, sein heftig schlagendes Herz zu beruhigen, aber es war zu spät. Der Geruch seiner Angst hing bereits in der Luft, und die Nasen der Füchse zuckten, als er sie 71 

erreichte. Fuchsmann lächelte und zeigte Zähne so gelb wie Pergament, aber scharf und gesund. Er streckte sich vorwärts, stützte Hände und Knie in den Schnee, und das Organ zwischen seinen Beinen schwoll an und rötete sich. 

»Er soll ein Kaninchen sein«, flüsterte Fuchsmann. »Ich will rennen.« 

»Und während Ihr mich jagt« - Kaiami spreizte die Finger und kämpfte angestrengt gegen sein Bedürfnis an, sich vor Angst zu winden -, »soll Euch die Frau entgehen?« 

»Frau?«, wiederholte Fuchsmann. »Was für eine Frau soll das sein?« 

»Diejenige, die gerade in diesem Augenblick durch Euren Wald eilt, auf dem Rückweg von einem Stelldichein.« 

Kaiamis Worte überschlugen sich beinahe, aber dann riss er sich zusammen und sprach langsamer. »Sie ist kaum älter als ein Mädchen, aber bereits so schön, wie eine sterbliche Frau nur sein kann. Sie reitet verächtlich durch Eure Domäne und glaubt, ihre Tricks und Zauber schützten sie.« 

»Sie glaubt, dass sie sicher ist?« Bruders blutiges Lächeln wurde tückisch. »Sicher vor uns?« 

»Nicht vor uns, Bruder.« Fuchsmann strich über Bruders Schulter. »Und auch nicht vor unserem Ältesten. Ein Mädchen ist tatsächlich etwas sehr Süßes.« Sein Körper zeigte noch deutlicher als seine Worte, wie versessen er auf diese Beute war. 

»Aber der Zauberer hat sein Wort schon öfter gebrochen.« Bruder nickte zu der Weinflasche hin. Ein paar Tröpfchen waren herausgespritzt und verursachten Flecken im Schnee wie zuvor das Blut der fliehenden Taube. 

»Können wir ihm jetzt trauen?« 

»Das ist eine Überlegung wert, Bruder.« Der Fuchsmann tippte sich mit den Fingern ans spitze Kinn. »Und wenn diese Dame auf der Straße bleibt, wie können so schlichte, ehrliche Leute wie wir mit ihr in all ihrem Pomp und Staat ein Gespräch beginnen?« 
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Nun war es an Kaiami, den Kopf schief zu legen und ungläubig zu tun. »Wollt Ihr damit etwa sagen, dass Euch etwas in diesem Wald entkommen kann?« 

Bruder hielt einen schlanken Finger hoch. »Ah, du weißt doch sicher, Zauberer, dass die Straße nicht Teil des Waldes ist. Die Übereinkünfte, die die Straße ausnehmen, sind sehr, sehr alt. Unsere Mutter wäre nicht erfreut, wenn wir sie brechen würden.« 

 Das hatte ich befürchtet.  Dann erstarrte Kaiami. Er spürte Augen in seinem Rücken, und sie versetzten ihn in Angst und Schrecken, wie der Blick eines Hundes es bei einer Katze bewirken würde, oder in der Tat der Blick eines Fuchses bei einer Bauernhenne.  Aber ich bin weder Katze noch Henne. Ich habe dieses Spiel selbst begonnen, und ich werde es durchstehen. Diese Geschöpfe werden mich nicht bekommen. Ich habe noch zu viel zu tun.  

Kaiami riss sich zusammen und unterbreitete seinen letzten Vorschlag: »Wenn ich sie überreden könnte, die Straße zu verlassen«, sagte er, »würdet Ihr meine Schuld dann als beglichen betrachten?« 

Die Präsenz hinter ihm wurde stärker. Er spürte, wie sie sich dicht hinter ihm bewegte. Er nahm ihren Aasgeruch wahr. Sein Herz schlug so fest, dass es ihn von Kopf bis Fuß erschütterte, aber er gestattete sich nicht, sich umzudrehen. Niemand wusste, welche Erscheinung dort wartete, bedacht, seine Seele erstarren zu lassen. 

»Unserem ältesten Bruder gefällt diese Idee.« Fuchsmann streichelte den Schnee mit seiner feingliedrigen Hand. 

»Und mir gefällt sie ebenfalls.« 

»Mir auch.« Bruders Grinsen wurde noch breiter. 

Erleichterung durchflutete Kaiami und ließ sein hektisches Herz langsamer schlagen.  Es wird doch noch funktionieren,  dachte er, wagte aber noch immer nicht, sich zu regen. 

»Es gibt eine Esche, die vom Blitz gefällt wurde und quer über die Straße gefallen ist«, sagte Kaiami, ließ den Blick von 
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einem Fuchsbruder zum anderen wandern und versuchte vergeblich, ihre Gedanken zu erraten. »Wir treffen uns dort, wenn der Abend dämmert, und ich werde mein Versprechen erfüllen.« 

»Wir kennen den Ort.« Fuchsmann nickte, ohne Kaiami aus den Augen zu lassen. »Wir werden dort sein, Zauberer. Sieh zu, dass du ebenfalls dort bist.« 

Bevor Kaiami noch blinzeln konnte, trabten drei Füchse, zwei rote und ein grauer, leise durchs Unterholz davon. 

Kaiami hob seine Flasche auf, steckte sie wieder in den Beutel, schwang ihn sich über die Schulter und zwang seine verkrampften, eiskalten Beine, ihn zu tragen. Er musste sich beeilen. Wenn die Kaiserin und ihr Gefolge den umgestürzten Baum bereits hinter sich gelassen hatten, würde das sein Ende sein. 

Er stapfte durch den schweren Schnee und das gefrorene Farnkraut zurück zu seinem Pferd. Das arme Tier, das nur von den Bannsprüchen, die Kaiami in sein Zaumzeug geflochten hatte, an Ort und Stelle gehalten worden war, schwitzte und zitterte, als der Zauberer näher kam. Es roch die Füchse an ihm, aber dagegen konnte er nichts tun. 

»Schon gut, mein Freund, schon gut.« Kaiami tätschelte dem Tier den Hals. Das Pferd wieherte und verdrehte die Augen. 

Kaiami griff nach dem Zaumzeug und führte das Pferd zwischen die Bäume. Es ließ den Kopf hängen, denn seine eigene Angst hatte es erschöpft. Kaiami tat das Tier Leid, aber er konnte es nicht gehen lassen, noch nicht. 

»Du musst es ertragen. Es wird nicht mehr lange dauern.« 

Er führte sein Pferd durch raschelndes Unterholz und graue Lichtungen und benutzte Wildpfade, auf denen er sich am leichtesten bewegen konnte. Manchmal glaubte er, den scharfen Blick der Fuchsbrüder auf sich zu spüren. Aber er konnte nicht sicher sein, ohne stehen zu bleiben und sich umzusehen, und er durfte nicht stehen bleiben. Zwielicht senkte 
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sich bereits herab und verwandelte die weiße Kristallwelt in Schattierungen von Grau und Schwarz. Ein messerscharfer Wind wehte, ließ die Äste und das gefrorene Farnkraut beben, und diesmal war Kaiami sicher, dass das Geräusch Lachen bedeutete. 

 Es könnte bereits zu spät sein. Was dann?  Der Gedanke bewirkte, dass ihm noch kälter wurde, als dies der Wind bewirken konnte. 

Die Esche war ein ehrwürdiger Baum gewesen, bevor der Blitz ihren Stamm zerschmettert und quer über die Straße geschleudert hatte. Kaiami blieb im Schatten neben dem verkohlten und gesplitterten Stumpf stehen und spitzte die Ohren. Er hörte den Wind im Laub, das Seufzen und Knarren der Äste, die Geräusche tausend kleiner Geschöpfe, die aus ihren Bauen und Verstecken kamen, als es dunkler wurde, und das leise Klatschen von Schnee, der von den Ästen auf den Boden fiel. Hinter all dem jedoch vernahm er ein anderes Geräusch, und sein Herz wurde wärmer. Er hörte Hufschlag auf gefrorenem Schlamm, begleitet vom Geräusch menschlicher Stimmen. 

 Also noch nicht zu spät. Beinahe, aber noch nicht ganz.  

Kaiami zog sich ein wenig tiefer in den Schatten zurück und veranlasste sein zitterndes Pferd mehr mit Hilfe der Magie als durch seine Fähigkeiten als Reiter, rückwärts zu gehen. »Schon gut, mein Freund, es dauert nicht mehr lange.« Er schnallte die Satteltaschen ab und stellte sie auf den Boden. Er öffnete eine von ihnen und holte eine dicke Schnur aus geflochtener Seide heraus. Es war ein grell buntes Ding -Rot, Blau, Grün, Lavendel und Gelb waren verflochten worden, und goldene und silberne Fäden banden beide Enden. 

Auf der Straße wurden der Hufschlag und die Stimmen lauter. Der goldene Schein von Laternen erschien zwischen den Bäumen, und sie wackelten wie Irrlichter von der Bewegung der Pferde, die sie trugen. 

Kaiami band die bunte Schnur an den Sattelgurt seines 
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Pferds. Er zog den Knoten sehr fest, und das Pferd war sofort verschwunden. Stattdessen stand ein Hirsch neben dem Zauberer. Kaiamis behandschuhte Hand spürte immer noch Pferdehaar und Pferdezaumzeug, aber seine Augen sahen ein schlankes wildes Tier. Seine suchenden Finger fanden das unsichtbare Zaumzeug und packten es fest. Er streichelte den Hals des Pferdes, um das Tier und sich selbst zu beruhigen, und wartete. Jeder Augenblick trieb die Kälte tiefer in seine Knochen, aber Kaiami bemerkte es kaum. Jedes Fitzelchen seiner Aufmerksamkeit war nach außen gerichtet, auf die Straße. 

Schließlich tauchten Kaiserin Ananda und ihr Gefolge aus dem dichter werdenden Schatten des Waldes auf. 

Acht Soldaten ritten vor ihr her, acht weitere hinter ihr, und alle trugen die grünsilberne Uniform der Garde des Kaisers von Hastinapura, der Anandas Vater war. Umgeben waren sie von Pagen auf Ponys, die lange Stangen mit Laternen an den Enden trugen. 

Die Kaiserin selbst ritt in der Mitte einer Gruppe von Damen, von denen einige mit ihr aus Hastinapura gekommen und andere ihr von der Kaiserinwitwe zur Seite gestellt worden waren. Alle hatten sich in braune, schwarze oder graue Pelze gehüllt und Kapuzen aufgesetzt, die ihre Gesichter verbargen. Dennoch konnte Kaiami die Kaiserin deutlich erkennen. Ihr Umhang war von so reinem Weiß, dass er im Laternenlicht hell leuchtete. Sie war für eine Frau aus ihrem Land relativ groß und üppig gerundet, eine voll erblühte Blume. Aber man brauchte ihr nur einmal in die Augen zu schauen, die Linie ihrer Brauen und ihr festes Kinn zu sehen, um zu wissen, dass unter dieser zarten Oberfläche ein Wille und ein Verstand lagen, die alles andere als zerbrechlich waren. 

 Und es ist dieser Wille, Kaiserin, der Euch alles kosten wird, was Ihr hättet haben können.  

Neben der Kaiserin ritt ein Mann in einem schweren Woll- 
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umhang, der mit Silberpelz besetzt war. Er gestikulierte mit behandschuhten Händen, trug Argumente in einem Gespräch vor, das Kaiami nicht hören konnte. 

»Sakra«, murmelte Kaiami leise. Er hatte darauf gesetzt, dass Anandas Zaubereiberater und oberster Intrigant darauf bestehen würde, sie durch den Fuchswald zu begleiten. Er hatte darauf gesetzt und gewonnen. 

Kaiami zog das Messer und hielt es hinter dem Pferdehals verborgen. Das Pferd in seiner illusionären Gestalt als Hirsch tänzelte und wieherte. Die Füchse waren offenbar näher gekommen. Die Erinnerung an den Blick des Fuchsbruders, den er nicht gesehen hatte, ließ das Blut aus Kaiamis Herz bis in seine Beine sacken. 

Anandas erste Soldaten näherten sich dem verbrannten und zersplitterten Baumstamm. 

»Halt!«, rief einer und zügelte sein Pferd. Er war ein kräftiger Mann mit runden Schultern. Er stieg schwerfällig aus dem Sattel und ging voran, um die umgestürzte Esche zu betrachten. Die Pferde der Gruppe wieherten und kauten auf den Gebissen, als seltsame Gerüche aus dem Wald drangen. 

Auf der Straße richtete sich Sakra im Sattel gerader auf. Ananda sagte etwas, und einen Augenblick später kicherte eine der Damen nervös. Die Kaiserin lenkte ihr Pferd vorsichtig durch ihr Gefolge, so dass sie den Soldaten vorn einen Befehl geben konnte, ohne mit ihren hübschen Stiefeln den Schmutz des Fuchswalds betreten zu müssen. 

Kaiami schnitt den Zaum des Pferdes durch und brach damit den Bann, der das Tier gehorsamer machte. Das Pferd machte sich sofort auf den Weg nach Hause, rannte zur Straße, von der es wusste, dass sie nach Hause führte. Es sprang direkt vor der Kaiserin über den umgestürzten Baum. Anandas Pferd, das bereits unruhig war, scheute und rannte von der geschützten Straße weg in den Wald, und Schnee und verrottetes Laub spritzten unter seinen Hufen auf. 

Kaiami, dessen Augen an die Dunkelheit gewöhnt waren, 
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sah, wie drei kleine Gestalten aus dem Schatten huschten und ihr folgten, bevor der Soldat und Sakra sich gefasst hatten und hinterher)agen konnten. 

Kaiami lächelte. Er griff nach seinen Taschen und ging tiefer in den Wald hinein. Er hatte einen Marsch von drei Meilen vor sich, um die Klippen und den kleinen Hafen zu erreichen, in dem sein Boot wartete. Er musste Segel setzen, bevor seine Ablenkung versagte und Sakra wieder auf die Straßen zurückkehrte, um von seinen Spionen zu erfahren, dass Kaiami aufgebrochen war. Aber zu diesem Zeitpunkt würde sich der Zauberer nicht einmal mehr in dieser Welt befinden. Er würde in einer Welt sein, in die er nicht gehörte, weit hinter dem Land des Todes und der Geister, auf der anderen Seite eines Süßwassersees, wo die, die er suchte, in ihrem Turm neben ihrer großen Lampe wartete und einen silbernen Spiegel in der Hand hielt, der einer lange verstorbenen Frau gehörte, und in ihr eigenes Gesicht starrte, während sie den Spiegel drehte, um den Lichtstrahl der Lampe darauf fallen zu lassen, hell, dunkel, hell, dunkel... 

Der Spiegel fiel Bridget aus der Hand und landete klappernd auf dem Boden. 

 Allmächtiger Gott!  Sie taumelte gegen das äußere Geländer und schnappte keuchend nach Luft.  Was geschieht hier?  

Einen Augenblick konnte sie nur dastehen und atmen. Sie fühlte sich, als wäre sie hundert Meilen weit gelaufen. 

Sie zitterte am ganzen Körper und musste angestrengt schlucken, um den Sand loszuwerden, der sich offenbar in ihrer Kehle gesammelt hatte. 

»Was geschieht hier?«, krächzte sie dem Licht, dem See und der Nacht zu. Sie antworteten nicht. Bridget starrte den Rücken von Mamas Spiegel mit seinem Flechtwerk aus Rosen und Lilien an, als befürchtete sie, er könnte sich aufbäumen und sie beißen. 

Aber der Spiegel bewegte sich nicht. Nach und nach, während das Eisengeländer unter ihren Händen wärmer wurde, 
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ließ ihr Zittern nach, und sie war im Stande, ruhiger zu atmen und ohne Stütze zu stehen. 

»Nun«, sagte sie und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Sie hätten mich warnen können, Mr. Valin Kaiami.« 

Valin Kaiami und der Wein und die Füchse im Schnee, und die Kaiserin auf ihrem Pferd - warum hatte er ihr nichts davon erzählt? Was hatte er ihr sonst noch verschwiegen? 

Bridget biss die Zähne zusammen und griff nach dem Spiegel. Nichts geschah. Sie hob den Spiegel auf, ohne ins Glas zu schauen, und steckte ihn in die Schürzentasche. 

»Warum hat Mama mir das gezeigt?«  Das war nicht Mama, das war deine fiebrige Fantasie,  sagte sie sich. Nur, dass sie wusste, dass es eine Lüge war. Es war Mamas Spiegel, und der Himmel mochte ihr beistehen, es war Mamas Geist gewesen. Sie packte den Spiegelgriff fester. So viele, unmögliche Dinge, die zu so vielen Fragen führten. 

Keine davon würde sie beantworten können, wenn sie hier bliebe. Auch das wusste sie mit absoluter Sicherheit. 

Also blieben nur zwei Möglichkeiten. Mit diesen Fragen zu leben und ihr bisheriges Leben weiterzuführen, wie Tante Grace es ihr geraten hatte, oder davonzugehen an diesen Ort, wo Füchse sprachen und Mamas Geist mit ihr durch den Winterwald wandeln konnte. 

Schließlich griff sie wieder nach der Kerze und ging die Treppe hinunter. Sie blieb vor Kaiamis Tür stehen, holte tief Luft und öffnete sie. 

Er schlief, aber als das Kerzenlicht ihm aufs Gesicht fiel, öffnete er sofort die Augen. 

»Ich werde mit Ihnen kommen«, sagte sie leise. 

»Danke.« Selbst in seinem Flüstern hörte sie die Dankbarkeit. »Sie werden es nicht bedauern.« 

Bridget schloss die Tür wieder. »Nein«, flüsterte sie der gerissenen hölzernen Oberfläche zu. »Ich weiß nicht, was als Nächstes geschehen wird, aber es wird kein Bedauern geben. Diesmal nicht.« 
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Nachdem Bridget die Tür geschlossen hatte, blieb Kaiami still liegen und lauschte. Erst hörte er ihre Schritte den Flur entlang leiser werden, dann hörte er, wie eine zweite Tür geöffnet und geschlossen wurde. Danach gab es nur noch Stille, wenn man einmal von dem ununterbrochenen Rauschen des Windes unter den Dachvorsprüngen absah. 

Als er sicher war, dass sich vor seiner Tür niemand mehr regte, schob Kaiami die Decken beiseite und setzte sich hin. Draußen fiel der Lichtstrahl des Leuchtturms aufs Wasser, stetig und zuverlässig. Er war nicht der Einzige, der eine Aufgabe hatte. 

Kaiami nahm seinen Gürtel vom Fensterbrett. Er legte ihn aufs Bett, schob das Fenster hoch und die Läden zurück. Der spätherbstliche Wind fegte direkt durch sein geliehenes Nachthemd und verursachte ihm Gänsehaut. 

Kaiami löste die Schnalle von dem Gürtelleder. Das Gold lag kühl und schwer in seiner Hand. Er war müde bis in die Knochen, und das hier würde ihn den Rest seiner Kraft kosten, aber es war notwendig. 

Kaiami hob das Oval aus geflochtenem Gold an den Mund und küsste die raue Oberfläche. Er hauchte darauf. 

Dann biss er fest auf die Innenseite seiner Wange und spuckte, so dass Blut und Speichel auf dem Gold hingen. 

»Dies ist mein Wort«, flüsterte er und rieb das Blut in das geflochtene Gold, »und mein Wort ist stark. Der Wind hört mein Wort und trägt es weiter. Der Wind ist stark. Das Wort ist klar. Möge der Wind das Wort zu der Einen tragen. Der Wind trage das Wort zu Medeoan Edemskoidoch Nacheradavosh.« 

Die Magie gehorchte seinem Ruf, aber nur langsam. Kaiami spürte, wie sehr er sich anstrengen musste, um diesen Bann zu formen und ihn aufrechtzuerhalten. 

»Hört mich«, krächzte er mit vor Anstrengung zitternder Stimme. »Hört mich, Kaiserliche Herrin. Wir sind gerettet. Sie wird kommen. Sie wird kommen, und alles wird gut.« 
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Die Welt verschwamm vor seinen Augen. Er konnte vor lauter Klirren in den Ohren den Wind nicht mehr hören. 

Es war zu viel. Er hätte warten sollen. Dunkelheit, tiefer als die Nacht, nagte am Rand seines Blickfelds. Er konnte sich nicht mehr konzentrieren. Die Hand, die die Schnalle hielt, zitterte heftig. 

Aber dann wehte der Wind wieder, und in seinem schwächer werdenden Geist hörte Kaiami die Worte: »Gut gemacht, mein treuer Lordzauberer. Kehrt bald nach Hause zurück.« 

Die Schnalle rutschte ihm aus der Hand, und er hörte nicht einmal, wie sie auf dem Boden aufschlug. Er fiel zur Seite und rollte sich im Bett zusammen wie ein Kind. 

Es war vollbracht. Es gab noch viel mehr zu tun, es gab andere Botschaften, mehr Fragen, mehr Geschichten, die erzählt werden mussten, und seine eigenen Pläne mussten bis zu ihrem Ende geführt werden, aber das konnte warten. Jetzt konnte alles warten. 

Mit letzter Kraft zog er die Decke über sich. Einen Herzschlag später forderte seine persönliche Dunkelheit auch noch den Rest seines Bewusstseins. 
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Ananda ließ den Blick über die versammelten Höflinge schweifen, während sie über den dicken roten Teppich schritt auf dem Weg zu ihrem wöchentlichen Treffen mit ihrer Schwiegermutter. Sie brauchte nicht lange, um festzustellen, dass der Lordzauberer Valin Kaiami immer noch abwesend war. 



Kaiserinwitwe Medeoan Edemskoidoch Nacheradavosh des Ewigen Kaiserreichs von Isavalta umgab sich mit einem Hof, der glitzerte, schmeichelte und ausgesprochen geistreich war, aber kaum zu etwas anderem taugte. 

Alles hier 
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war schön, so wie man es in Isavalta liebte. Alle waren hoch gewachsen, hatten helle Haut, waren in Samt und Pelz gekleidet und mit mehr Edelsteinen geschmückt, als Ananda in ihrem ganzen Leben getragen hatte, bevor sie nach Isavalta gekommen war. Und sie waren auch alle jung. Es war wohlbekannt, dass die Kaiserinwitwe es nicht liebte, von Alter umgeben zu sein. 

Ananda störte sich nicht so sehr an all diesen Äußerlichkeiten. Es waren eher die Dinge, welche die Höflinge taten oder nicht taten, weshalb es ihr den Magen zusammenzog. Die Damen verbrachten ihre Zeit damit, hinter ihren Fächern und Tüchern zu klatschen. Wer sticken oder dümmliche Balladen vorlesen konnte, wurde für ausgesprochen begabt gehalten. Die Männer waren genauso schlimm. Sie redeten über Pferde und Pachten und protzten mit ihrem Reichtum. Ananda war sicher, dass viele dieser Geschichten nur aus Luft und Fantasie bestanden. Tatsächlich schien die Lieblingsbeschäftigung dieser Herren darin zu bestehen, sich unter die Röcke der Hofdamen zu schmeicheln. 

Jede Woche kam ihr der Weg zum Podium der Kaiserinwitwe ein wenig länger vor. Jede Woche vermisste sie den Hof ihres Vaters ein wenig mehr. Oh, das war ein wirklich glanzvoller Hof! Wirkliche Künstler, Philosophen und Zauberer versammelten sich dort. Die Damen waren ebenso gebildet, was Poesie und Mathematik anging, wie in häuslichen Angelegenheiten. Sie hatten ihre eigenen Kreise, und ihre Schriften wurden mit großer Aufmerksamkeit gelesen. Die Debatten drehten sich um gewichtige Angelegenheiten, nicht um leere Eitelkeit. 

Als Mikkel noch er selbst gewesen war, hatte sie ihm von dem Hof erzählt, an dem sie aufgewachsen war. Er war fasziniert gewesen und hatte versprochen, seinen eigenen Hof in Zukunft nach diesen Idealen von Weisheit und echter Bildung streben zu lassen. 

Dazu hatte er allerdings nie die Gelegenheit erhalten. 
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Die Höflinge verbeugten sich alle, als Ananda mit den Damen und Offizieren ihres Gefolges vorüberschritt. 

Männer wie Frauen verbeugten sich aus der Taille und hoben die gefalteten Hände vor die Brust, aber nur wenige senkten den Blick in angemessenem Respekt, es sei denn, sie schaute sie direkt an. Warum sollten sie auch? Alle wussten, dass Ananda ihren Gemahl, den Kaiser, verzaubert hatte, genau wie jeder wusste, dass sie Nacht für Nacht auf dem großen Webstuhl, der in ihren Gemächern eingeschlossen war, Bannsprüche wob. 

Schließlich erreichte sie das Steinpodium, auf dem sich der Thron der Kaiserinwitwe befand. Anandas Gefolge blieb am Fuß der breiten Treppe stehen, während sie selbst hinaufstieg, um zu Füßen der Kaiserinwitwe niederzuknien. Zumindest nahm sie an, dass sich unter den Schichten von dunkelgrünem Samt mit Nerzbesätzen und einer dünnen Schicht von Gold- und Silbergewebe Füße befanden. Absurderweise wurde ihr klar, als sie dort kniete, dass sie die Füße der Kaiserinwitwe nie gesehen hatte. Die umständlichen Röcke, die man hier in Isavalta trug, verbargen alle Andeutungen von Bein, Knöchel oder Zeh. 

 Als ob irgendjemand noch die Beine dieser alten Frau sehen wollte.  

Ananda wusste genau, dass es Angst war, die sie so schnippisch machte. Kaiami, der oberste Spion und Zauberer der Kaiserinwitwe, war nun seit drei Wochen nicht mehr bei Hof aufgetaucht. Wo war er hingegangen? Welches Unheil richtete er im Namen der Kaiserinwitwe an? Wie konnten diese beiden die Dinge noch schlimmer machen, als sie bereits waren? 

»Ich bin sehr erfreut, Euch zu sehen, meine Tochter.« Der trockene Handrücken der Kaiserinwitwe berührte Anandas rechte Wange, dann ihre linke. 

»Ich danke Euch, Kaiserliche Mutter.«  Mutter. Du bist nicht einmal würdig, die Sandalen meiner Mutter zu flicken.  
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»Ich hoffe, dass Ihr Euch bei hervorragender Gesundheit befindet.« 

»Es geht mir gut, danke, meine Tochter. Ihr dürft Euch erheben.« 

Ananda stand anmutig auf. Schon bevor sie nach Isavalta gekommen war, hatte sie Stunden damit verbracht zu lernen, wie man mit der höfischen Bekleidung zurechtkam. Ihre Mutter, ihre wirkliche Mutter, hatte darauf bestanden, dass die damalige Kaiserin Medeoan an ihrem Verhalten oder ihrer Haltung keinen Makel finden dürfe. 

Wie hätte eine von ihnen vorhersehen können, dass Medeoan es für einen Makel halten würde, wenn Mikkel sich in sie verliebte? 

»Euer Sekretär hat uns informiert, dass Ihr heute zu Lordmeister Hraban reiten wollt«, fuhr die Kaiserinwitwe fort. 

»Ja, Kaiserliche Mutter«, erwiderte Ananda, die Augen bescheiden niedergeschlagen. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass sie seit ihrer Ankunft hier nichts anderes getan hatte, als diverse Teppiche zu betrachten. »Er hat mich und einige meiner Damen zum Abendessen in sein Herrenhaus eingeladen, wo heute Abend eine Truppe von Schauspielern und Akrobaten auftritt.« 

»Ihr erweist ihm große Gunst, meine Tochter. Dies ist, glaube ich, das dritte Mal in ebenso vielen Monaten, dass Ihr nach Sparavatan reitet.« 

Das Flattern und Flüstern rings um sie her wurde lauter, als die Höflinge diesen Leckerbissen untereinander weitergaben. 

»Ja, Kaiserliche Mutter. Er hat viel in Schiffe investiert. Seine Kapitäne essen mit ihm, und sie bringen häufig Nachrichten aus Hastinapura, die ich als Tochter dieses Landes stets gerne höre.« 

»Im Gegensatz zu vielem anderen, befürchte ich. Wie zum Beispiel, welchen Trost Eure Anwesenheit an meinem Tisch mir bringt.« Medeoan sorgte dafür, dass ihre Stimme trug, 84 

wie sie es immer tat, wenn sie Gelegenheit hatte, sich zu beschweren. 

Ananda war jedoch darauf vorbereitet. »Habe ich meine Kaiserliche Mutter gekränkt?«, fragte sie unschuldig. 

»Ich war immer der Ansicht, dass eine meiner Aufgaben darin besteht, für gute Beziehungen zwischen Isavalta und Hastinapura zu sorgen. Dieser Aufgabe kann ich nur nachkommen, wenn ich darüber Bescheid weiß, was in diesem Land vorgeht.« 

 Jetzt bist du dran, Kaiserliche Mutter.  

»Und welche Nachrichten hofft Ihr heute zu hören?« 

Ananda verlagerte das Gewicht. »Das kann ich wirklich nicht sagen, Kaiserliche Mutter« 

»Oh« - sie hörte das Lächeln in der Stimme der Kaiserinwitwe -, »ich denke, das könntet Ihr sehr wohl.« 

»Nein, wahrhaftig, Kaiserliche Mutter...« 

»Also wirklich, meine Tochter.« Es gab viel Rascheln von Tuch, als die Kaiserinwitwe sich neugierig vorbeugte. 

Ananda stellte sich vor, wie der gesamte Hof das Gleiche tat. »Ihr müsst es mir sagen.« 

 Du meinst wohl: Sag es uns allen.  

Ananda hob kurz den Blick zu dem schmalen Gesicht der Kaiserinwitwe und sah die Herausforderung auf ihren Zügen. Sie seufzte wie eine, die wusste, dass man sie ausmanövriert hatte. 

»Ich hatte gehofft, dass mit Lordmeister Hrabans Schiff  Schwalbe  auch die zwölf Dutzend vergoldeten Orangen eingetroffen sind, die ich meiner Kaiserlichen Mutter zum Geschenk machen wollte.« Dann fügte sie mit einer Verbeugung hinzu: »Wenn meine Kaiserliche Mutter es erlaubt.« 

»Ah!« Ein anerkennendes Seufzen breitete sich unter den Höflingen aus, begleitet von leisem Applaus. Ananda unterdrückte ein Lächeln. Niemand konnte etwas gegen diese seltenen Früchte einzuwenden haben, besonders nicht vor dem versammelten Hof. Selbst wenn dieses Geschenk für die Kai-85 

serinwitwe von ihrer Schwiegertochter, der bösen Zauberin, kam. 

»Ich hatte gehofft, meiner Kaiserlichen Mutter dieses Geschenk mit eigenen Händen überreichen zu können«, fuhr Ananda fort und faltete besagte Hände vor sich. »Aber wenn sie es vorzieht, es von meinen Dienern zu erhalten, dann werde ich gerne heute Abend an ihrem Tisch aufwarten.« 

Die Pause, die darauf folgte, war länger als angemessen. »Nichts würde mich mehr erfreuen, als ein solches Geschenk aus den Händen meiner Tochter entgegennehmen zu können«, sagte die Kaiserinwitwe schließlich, genau wie Ananda gehofft hatte. Denn selbst für Medeoan wäre es undenkbar gewesen zu behaupten, dass sie die Hände von Dienern kaiserlichen Händen vorzog. »Ich entlasse Euch also, damit Ihr tun könnt, was Ihr geplant hattet.« 

»Ich danke Euch, Kaiserliche Mutter.« Ananda verbeugte sich abermals. »Wenn Ihr es wünscht, kann ich schon bald aufbrechen.« 

»Ich wünsche es, meine Tochter. Ihr könnt gehen, um Eure Vorbereitungen zu treffen.« 

»Ich danke Euch, Kaiserliche Mutter.« Eine weitere Verbeugung und ein vorsichtiger Rückzug rückwärts die Podiumstreppe hinunter, wobei sie sich darauf verließ, dass Sruta und Kiriti die Schleppe aus dem Weg schafften, bevor sie darauf trat. Als sie das Ende der Treppe erreichte, verbeugte sich das gesamte Gefolge und verharrte für dreißig Atemzüge in dieser Position. Dann gestattete die Etikette ihnen, sich aufzurichten, sich umzudrehen und den Saal auf dem Weg zu verlassen, auf dem sie gekommen waren. 

Zurück in Anandas Gemächern, beeilten Sruta und Nala sich, die Reisekleidung zu holen. Behule und Kiriti begleiteten die Kaiserin hinter die Wandschirme und begannen, die komplizierten Schichten höfischer Kleidung aufzuschnüren und aufzuknöpfen, während Izmaragd daneben stand und den abgelegten Schmuck entgegennahm. Ananda, die inzwi-86 

sehen an dieses Ritual gewöhnt war, stand starr da, die Arme nach den Seiten ausgestreckt. Sich zu winden, würde die Prozedur nur verlängern. 

»Nun, Kiriti, meine Freundin«, sagte Ananda in der Hofsprache ihrer Heimat, »konntest du etwas Neues in Erfahrung bringen?« 

Kiriti nahm Ananda den Halsschmuck mit Rubinen und Saphiren ab und reichte ihn Izmaragd, während Behule erfolgreich den goldenen Kragen löste. »Nur weitere Gerüchte, Prinzessin.« 

Kiriti begann mit den Schnüren des blauen und goldenen Gürtels. »Kaiami jagt Euren Diener Sakra. Er spioniert die Neun Ältesten von Hung-Tse aus.« 

Behule löste die Haken des indigoblauen, samtenen äußeren Rocks und ließ ihn zu Boden sinken, so dass Ananda hinaussteigen konnte. »Ich habe gehört, er wäre im Fuchswald, wo er eine Flussnymphe umwirbt, damit er ihre Edelsteine für die Kaiserinwitwe stehlen kann.« 

»Wenn mein Vater solche Geschichtenerzähler gehabt hätte, hätte es mir zu Hause nie an Unterhaltung gefehlt«, murmelte Ananda. In vollkommenem Gleichklang zogen die Damen ihr die schleppenden äußeren Samtärmel aus. 

Sruta kam um die Schirme herum und bedeckte ihre Augen kurz als Gruß an die Prinzessin. »Sekretär Mathura ist hier, Prinzessin.« 

»Seid willkommen, Sekretär«, rief Ananda, während die Hofdamen begannen, die scharlachroten Schnüre des Silbertuchgewands zu lösen. »Bringt Ihr Neuigkeiten?« 

»Meine Berichte sind alle ungenügend, Prinzessin«, erwiderte er. Wenn sie die Sprache von Hastinapura verwendeten, benutzten ihre Leute stets den Titel, mit dem Ananda zur Welt gekommen war. 

Die letzte Spitze wurde ausgezogen, und Ananda stieß einen gewaltigen, würdelosen erleichterten Seufzer aus, als die Kleidung sich um ihre Taille lockerte. 
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»Ich habe nur drei Briefe für Euch. Sie kommen von den Lords Gantes, Tok und Avra.« Selbstverständlich ignorierte Mathura den Seufzer taktvoll. »Der Letztere betrifft den Zustand Eurer Ländereien.« 

Ananda stieß einen weiteren deutlich hörbaren Seufzer aus und stieg aus der ersten Schicht von Petticoats. »Ich danke Euch, Sekretär. Ihr könnt die Briefe Lady Taisiia übergeben.« 

» Selbstverständlich, Prinzessin.« 

Die zweite Schicht von Petticoats wurde gelöst. »Und jetzt geht, Mann, bevor der Anblick so vieler Schönheiten Euch blendet.« 

»Wie meine Prinzessin befiehlt.« 

Kiriti und Behule lösten die dritte und vierte Schicht Petticoats, und nun trug Ananda nur noch ein Leinenhemd, eine seidene Strumpfhose und eine Unterhose. Lady Taisiia kam mit drei gefalteten und versiegelten Briefen in der Hand um die Schirme. Sie verbeugte sich vor der Prinzessin und reichte ihr die Briefe. 

Ananda dankte ihr kurz, ohne sie dabei anzusehen. Sie wusste seit Wochen, dass Lady Taisiia für die Kaiserinwitwe spionierte. Nachdem sie sicher gewesen war, hatte Ananda Kiriti eins von Lady Taisiias Taschentüchern stehlen lassen, so dass Sakra herausfinden konnte, ob sie noch etwas anderes tat als der Kaiserinwitwe zu hinterbringen, was in Anandas Gemächern vorging. Einer der Briefe enthielt vielleicht wichtige Informationen zu diesem Thema. 

Ananda hasste die Tatsache, dass sie zu einer solch intriganten, berechnenden Kreatur geworden war, beinahe so sehr, wie sie die Kaiserinwitwe hasste, aber sie wollte überleben, und das mit intaktem Verstand und Willen. Sie hatte schon tausend Mal daran gedacht davonzulaufen, aber sie konnte diesen Ort nicht verlassen, ohne das Land ihrer Geburt und alle, die von ihr abhingen - Mikkel eingeschlossen -, zu gefährden. Manchmal lag sie nachts wach und erfand neue Flüche auf ihren Vetter Kacha, der einmal Kaiser von 88 

Isavalta gewesen war. Sein Verrat hatte die Kaiserinwitwe gegen Hastinapura eingenommen, und dabei hatte sein Auftrag doch darin bestanden, ihre Reiche zu vereinen. Ja, die Kaiserinwitwe war ihre Feindin, aber Ananda konnte die Tatsache nicht ignorieren, dass dieses Geschwür, das an ihrem Leben fraß, von einem Wurm aus dem Herzen ihrer eigenen Familie bewirkt worden war. 

Ananda brach das Siegel mit Lord Avras Wappen. Die Damen rings um sie her kleideten sie in ein wollenes Reitgewand mit einem geschlitzten grünsamtenen Oberkleid und Ärmeln, mit denen man beinahe schon klarkommen konnte. 

Der Brief war nach außen hin glaubwürdig wie ein Bericht über ihre Ländereien in Kanjit abgefasst. Es gab ein Inventar, eine Liste der geschlachteten Tiere, ein Verzeichnis der Pachten und eine Auflistung der Mandel- und Zitronenernten. 

Sie ließ sich von Kiriti zu einem Stuhl führen und setzte sich, so dass ihr die Stiefel angezogen und verschnürt werden konnten. Der Brief enthielt unter anderem den Satz »Ich werde dort sein«, und das nicht weniger als drei Mal. 

Diesmal unterdrückte Ananda ihr erleichtertes Seufzen. Der Brief stammte tatsächlich von Sakra. Lord Avra war ein Name, den sie erfunden hatten, um vor der Nase der Kaiserinwitwe Informationen auszutauschen, und Kanjit der Besitz, von dem sie sprachen, wenn es in Wahrheit um Sparavatan ging. Indem Sakra den Satz »Ich werde dort sein« wiederholte, teilte er ihr mit, dass er sie dort treffen würde, wenn sie heute ausritt. 

 Was Eure Frage nach den goldenen Ärmelbesätzen angebt,  fuhr der Brief fort,  so gebe ich davon aus, dass wir von dem gleichen Handwerker, den wir schon zuvor beauftragt haben, weitere Kleidungsstücke mit diesem besonderen Schmuck erweben könnten.  

Da war es also. Lady Taisiia trug einen Zauber an sich, den die Kaiserinwitwe hergestellt hatte. Er war in das ge-89 

flochtene goldene Band gewoben und enthielt vielleicht ein neues magisches Gift oder einen neuen Zauber, durch den die Kaiserinwitwe hoffte, Einfluss auf Ananda auszuüben. 

Ananda suchte nach Anzeichen von Zorn oder Kummer in sich; stattdessen fühlte sie sich nur müde. 

»Nun, es sieht aus, als hätten Zitronen dieses Jahr einen guten Preis erzielt.« Sie reichte Lady Taisiia die Briefe zurück.  Soll sie sie doch lesen; es wird ihr nichts nützen.  



Als die Adlige die Briefe entgegennahm, sah Ananda, dass sich an den Ärmelsäumen von Lady Taisiias burgunderrotem Gewand große Schlingen aus geflochtener Goldschnur befanden, die den Eindruck vermittelten, als trüge sie Ketten aus echtem Gold. 

 Schlau. Funktionell, aber auch ausgesprochen dekorativ.  Dieser Gedanke gab Ananda eine Idee ein, wie sie fortfahren konnte. »Bin ich fertig, Kiriti?« 

»Beinahe, Prinzessin.« Kiriti band den letzten Knoten an der Stiefelschnur, während Behule den weißen Seidenschleier mit der Rosenstickerei in ihrem Haar feststeckte. »Nun seid Ihr fertig, bis auf eine Kleinigkeit.« 

Kiriti reichte der Prinzessin ein Paar seidene Unterhandschuhe, die passend zu ihrem Schleier mit Rosen bestickt waren. Die Damen erlaubten Ananda gnädigerweise, sie selbst anzuziehen. »Ich danke Euch.« 

Ananda nahm die Handschuhe und kam hinter den Schirmen hervor. 

Kiriti, Behule, Sruta, Nala, Taisiia und Izmaragd, ihre wichtigsten Hofdamen, folgten ihr, während sie die Handschuhe anzog. Zwei kleine Pagenmädchen in weißem, pelzbesetzten Satin mit grünen Schärpen eilten voraus, um den Stallbediensteten Bescheid zu sagen, dass die Kaiserin und ihr Gefolge auf dem Weg waren. 

Aber bevor sie die Tür erreicht hatten, blieb Ananda noch einmal stehen und drehte sich um. 

»Lady Taisiia?«, sagte sie und zog den bestickten Handschuh glatt. 
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»Herrin?« Lady Taisiia trat aus der ordentlichen Reihe von adligen Frauen und verbeugte sich. 

»Gefällt Euch dieser Handschuh?«, fragte Ananda und fuhr mit der Fingerspitze über die scharlachroten Rosen. 

»Es ist eine reizende Arbeit, Herrin«, erwiderte Lady Taisiia mit geübter Höflichkeit. 

Ananda sah sie an. »Was würdet Ihr sagen, wenn ich behauptete, dass sie sprechen können?« 

»Ich...«, stotterte Lady Taisiia. Kiriti wich zurück, und Behule tat es ihr nach. Die anderen Damen folgten ebenfalls ihrem Beispiel, und Lady Taisiia und Ananda standen einander allein gegenüber. 

»Was würdet Ihr sagen« - Ananda machte einen weiteren Schritt auf die verblüffte Adlige zu -, »wenn ich behauptete, dass die Dornen in den Rosen mich in die Hände stechen, wenn ich in Gefahr bin, und die Blätter rascheln, um mir zu sagen, worin diese Gefahr besteht?« Sie hob die behandschuhte Hand vor das Gesicht der Dame. »Die Dornen berühren mich, Lady Taisiia. Bin ich in Gefahr?« 

Lady Taisiia verbeugte sich und drückte die Hände fest an ihre Brust. »Herrin, Ihr glaubt doch sicher nicht...« 

Ananda fuchtelte mit der Hand vor dem Gesicht der Dame herum. »Die Blätter rascheln, Lady Taisiia. Sie sind vollkommen eindeutig. Die Gefahr ist ganz in meiner Nähe.« Sie hob die Hand höher. »Hier ist es schwächer...« 

Ihre Hand streifte den Arm der Dame. »Hier ist es intensiver. Es wird intensiver, wenn ich meine Hand senke. Ist das nicht seltsam?« 

»Herrin...« Lady Taisiias Stimme bebte ein winziges bisschen. 

Ananda packte den Arm der Dame und drehte ihn so grob, dass Taisiia mit einem Aufschrei auf die Knie fiel. 

»Bring mir ein Messer, Kiriti.« 

»Nein, nein, Herrin, bitte«, flehte Lady Taisiia aus ihrer offensichtlich sehr unbequemen Position. Ihr Arm zitterte in 
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Anandas Griff. »Es besteht keine Gefahr. Ihr irrt Euch, ich schwöre es, ich habe nichts getan! Nichts!« Die Dame wand sich, aber Ananda hielt sie fest. 

Mit einer Verbeugung reichte Kiriti Ananda einen kleinen edelsteinbesetzen Dolch, der eigentlich nur als Schmuck bei Jagden gedacht, aber dennoch sehr scharf war. Ananda nahm ihn in die freie Hand und berührte mit der Spitze das Gesicht der verängstigten Dame. 

»Nichts, Lady Taisiia.« 

Lady Taisiia erstarrte. »Nein, nein, bitte. Man hat es mir befohlen, ich musste...« 

Ananda riss das Messer scharf nach unten und schnitt die goldenen Besätze vom Ärmel der Dame. Lady Taisiia stieß einen leisen Schrei aus, als der Zopf sich teilte, und machte Ananda damit deutlich, dass es der richtige Ärmel gewesen war, aber nur um sicher zu sein, durchschnitt sie auch die anderen Ornamente. 

»Da. Die Gefahr ist verschwunden.« Ananda schob Lady Taisiia weg. Die Dame fiel auf den Boden, ein unordentlicher Haufen Seide und Tränen. 

»Sagt jener, der Ihr tatsächlich dient, dass ich unter meinen Frauen keine dulden werde, die mich betrügt.« 

Ananda rauschte nach draußen. »Sagt ihr, sie soll dafür sorgen, dass ich Euch nicht mehr sehen muss.« 

Ananda drehte sich nicht um. Taisiia würde davonschleichen und ihrer Herrin von den magischen Handschuhen erzählen. Nur ein weiterer Zauberbann der mächtigen Zauberin Ananda. Weitere Magie, die die Kaiserinwitwe umgehen musste. Es war egal, dass es sich um eine Lüge handelte. Solange die Kaiserinmutter Ananda für eine Zauberin hielt, würde sie sie als Zauberin angreifen. Magie, die gegen einen Zauberer funktionierte, würde gewöhnlichere Menschen übergehen. 

Auf diese Weise war Ananda bisher am Leben geblieben und hatte sich ein gewisses Maß an Freiheit verschafft. 

Sie 


92

flehte jeden Tag, dass diese Lüge noch lange Bestand haben würde. Wenn man entdeckte, dass sie überhaupt keine magischen Fähigkeiten hatte, würde das ihr Ende bedeuten. 

Nun vollkommen in Gedanken versunken, ging Ananda weiter den Flur entlang, der um den achteckigen Innenhof führte. Sie kam zur Treppe der Rotunde mit ihren Säulen aus rosafarbenem Marmor mit weißen Adern und der bemalten Kuppel, auf der der Aufstieg von Edemsko, Medeoans Vater, dargestellt war. Das Sonnenlicht der kleinen Fenster hoch in der Außenwand ließ sie blinzeln und einen Moment aufblicken. Sie entdeckte Mikkel und erstarrte. 

Er hatte sich gegen eins der polierten Treppengeländer gelehnt und zupfte unruhig an der goldenen Stickerei, die die Schärpe seines dunkellila Kaftans säumte. Seine glanzlosen Augen zuckten hierhin und dahin, unfähig zur Ruhe zu kommen. Anandas spürte einen Kloß im Hals. 

»Geht weiter«, sagte sie zu Kiriti, sobald sie wieder sprechen konnte. »Wir treffen uns draußen.« 

»Wie Ihr wünscht, Prinzessin.« 

Ihr Gefolge ging die Treppe hinunter, wenn auch unter vielen Seitenblicken. Mikkel sah ihnen hinterher, als könnte er nur wahrnehmen, was sich bewegte, als wäre er zu blind, seine Frau zu erkennen, die vor ihm stand. 

Ananda verbeugte sich vor ihm. »Guten Morgen, mein Gemahl.« 

Er bewegte den Mund einen Augenblick, bevor Worte herauskamen. »Guten. Guten Morgen.« 

»Wart Ihr heute draußen?«, fragte sie und schämte sich dafür, dass ihre Stimme so jämmerlich klang. »Ist es schön draußen?« 

Sein Blick zuckte zu den Fenstern. »Ich denke schon. Ich weiß es nicht.« 

»Würdet Ihr es gerne sehen?« Sie trat vor, und eine schwache Hoffnung regte sich in ihr. »Ich gehe aus. Kommt doch mit mir.« 
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Er zuckte die Achseln. »Vielleicht.« 

Ananda streckte die Hand aus. Mikkel starrte sie einen Augenblick an, als müsste er überlegen, was man mit einem solchen Ding tat, aber dann griff er danach. 

»Mein Sohn.« 

Ananda riss ruckartig den Kopf hoch. Weiter oben auf der Treppe stand die Kaiserinwitwe, hinreißend in ihrem smaragdgrünen Samt und dem Diamanten- und Perlenschmuck. »Kommt mit mir, mein Sohn«, sagte sie. 

Mikkel zögerte nur einen winzigen Augenblick. 

»Nein«, flüsterte Ananda. »Mikkel, komm mit mir.« 

Aber Mikkel zuckte nur die Achseln und drehte sich um. Er stapfte vorsichtig die Treppe hinauf, brachte immer erst beide Füße auf eine Stufe, bevor er die nächste in Angriff nahm, wie ein Kind, das sich seiner Schritte nicht sicher ist. Zorn und das Gefühl vollkommener Hilflosigkeit erfüllten Ananda, als Mikkel die Hand seiner Mutter ergriff. Auf dem Gesicht der Kaiserinwitwe spiegelte sich reiner Triumph. Aber noch während sie ihren Sohn davonführte, drehte sich Mikkel um, um die Treppe hinunterzuschauen, und Ananda glaubte zu sehen, wie sein Mund ihren Namen formte. Ihr Herz zog sich zusammen. 

 Ich werde dich befreien, mein Liebster,  rief sie ihm in Gedanken zu.  Ich schwöre, irgendwie werde ich herausfinden, was sie dir angetan hat.  

Im Augenblick jedoch blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn bei der Kaiserinwitwe zu lassen. 

Da die Kaiserinwitwe in ihrem Haushalt keine Unpünktlichkeit gestattete, besonders nicht den Dienern, standen die Pferde und alles andere, was für Anandas Ausritt notwendig war, schon vor der Tür bereit, als sie in dicke Pelze gehüllt und mit Überhandschuhen aus dem Mantelraum kam. 

Sie stieg auf Isha, die zierliche graue Stute, die mit ihr aus Hastinapura gekommen war. Ihre Damen stiegen ebenfalls in den Sattel und hoben einen grünen Seidenbaldachin über 94 

ihre Prinzessin. Die übliche Eskorte von Wachen und Pagen, Hunden und Trompetern nahm rings um sie her ihre Plätze ein. Als alles in Formation war, öffnete sich das große Eisentor, und die Prozession konnte sich auf den Weg machen. 

Im Frühling oder Sommer wären sie in Barken auf dem Kanal gereist. Im Winter jedoch verwandelte sich der Wasserweg in schneebedecktes Eis. 

Die Kälte biss Ananda immer noch in die Knochen, aber sie konnte durchaus erkennen, dass der Winter, der so schwer auf ihrer neuen Heimat lastete, auch seine schönen Seiten hatte. Die kargen grauen Bäume des Parks, der den Palast umgab, streckten sich immer noch der Sonne entgegen, obwohl sie nackt waren. Die hoch aufragenden Kiefern hielten mit ihren dichten Nadeln den schlimmsten Wind ab, um ihre dürren, entkleideten Kameraden zu schützen. Der makellos weiße Schnee bildete die Landschaft neu, indem er Senken füllte und Hügel glättete. Alles glitzerte im schwachen Sonnenlicht, und der Wind ließ Wirbel und Schlangen aus Diamantpulver entstehen und verbreitete sie überall. 

Ananda erinnerte sich noch daran, wie sie das erste Mal Schnee hatte vom Himmel fallen sehen. Sie war gerade erst fünfzehn gewesen und vom Hof ihres Vaters an den Hof von Isavalta geschickt worden, damit sie die Sprache und die Bräuche des Landes lernte, bevor sie Kaiserin wurde. Ihre Ankunft war eine Woche lang mit Prozessionen, Spielen und Empfängen gefeiert worden, alles in einer Sprache, die sie kaum verstand. Während der ganzen Zeit hatte sie ihren künftigen Gemahl ganze drei Mal gesehen und kein einziges Mal mit ihm sprechen können. 

An diesem Abend hatte es eine weitere Darbietung von Tanz und Schauspiel gegeben. Tatsächlich war es eine hinreißende Vorführung, aber Ananda war müde gewesen, hatte Heimweh gehabt, und der Fremde, den sie heiraten sollte, saß auf der anderen Seite seiner Furcht erregenden Mutter, was ein Gespräch unmöglich machte. 

Sie hatte ihr Leben lang ge- 
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wusst, dass man sie mit jemandem verheiraten würde, den sie zuvor nie gesehen hatte. Diese Tatsache störte sie nicht, aber sie hatte immer gehofft, dass sie und ihr künftiger Gemahl zuvor zumindest Briefe wechseln würden. 

Man sprach in Isavalta viel über die Kunst des höfischen Briefs, aber sie wurde anscheinend selten ausgeübt, zumindest nicht von Angehörigen der kaiserlichen Familie ihren Verlobten gegenüber. Ananda hatte während der gesamten Werbungsverhandlungen nicht eine einzige Zeile von Mikkel erhalten. 

Ganz in ihre eigenen Gedanken versunken, bemerkte sie nicht, dass Mikkel seinen Platz verlassen hatte, bis er sich vor ihr verbeugte. 

»Mit allem Respekt, die Tochter des Monds scheint sich zu langweilen«, sagte er in ihrer eigenen Sprache. Er brachte die Worte nur langsam hervor, aber er strengte sich an, und er hatte sogar den richtigen Titel benutzt. 

Ananda erhob sich verlegen, denn sie wusste, dass ihre Unaufmerksamkeit ausgesprochen unhöflich gewesen war. »Nein, nein, ich versichere Euch, Kaiserlicher Vetter«, erwiderte sie auf Hoch-Isavaltanisch, was sie etwa so gut beherrschte wie er das höfische Hastinapuran, »die Vorstellung ist wunderbar.« Sie spürte den Blick der Kaiserin. »Ich bin bezaubert.« 

»Es freut mich, das zu hören«, sagte er mit so offensichtlich gekünsteltem Ernst, dass es ihr beinahe so vorkam, als wollte er sie necken. Ananda spürte, wie ein wenig Wärme sich in ihr ausbreitete. »Aber vielleicht werdet Ihr mir gestatten, Euch etwas wirklich Wunderbares zu zeigen?« Und dann hatte er die Hand ausgestreckt, wie es die Etiketteregeln seines eigenen Hofs verlangten. 

»Ich wäre entzückt zu sehen, was immer mein Kaiserlicher Vetter mir zeigen möchte.« Sie nahm seine Hand und bemerkte, dass sie warm war und dass das Licht der Lampen und Fackeln in seinen Augen glitzerte, die die Farbe von Saphiren hatten. 
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Er führte sie mit einer Armeslänge Abstand durch die Halle, berührte nur ihre Fingerspitzen und hatte den freien Arm auf dem Rücken. Rings um sie her teilte sich der Hof in einem Rascheln von schwerem Tuch, und Köpfe und Rücken wurden gebeugt. 

Am anderen Ende der Halle hingen Samtvorhänge vor den Türen zum Balkon, um Durchzug zu vermeiden. 

Mikkel schob einen Vorhang zurück. Sofort nahm ihm ein Diener diese Tätigkeit ab. Mikkel öffnete die geschnitzten Türen und ließ eisige Luft herein. 

»Da«, sagte er. 

Die Wolken waren aufgeblüht. Dicke, weiße Blütenblätter fielen vom Himmel, erfüllten die schwarze Nacht und landeten auf Geländer und Kachelboden des Balkons. Die Kälte hatte einen scharfen eigenen Duft, wie frische Minze, der diesen gebrochenen Blüten anhing. Ananda spürte, wie sich ein entzücktes Lächeln auf ihren Zügen ausbreitete, nicht nur wegen dieser kleinen Schönheit, sondern weil Mikkel daran gedacht hatte, dass sie es vielleicht sehen wollte. 

Sie hob die Hand, um eines der Blütenblätter aufzufangen. Ihre Handfläche kribbelte, als es sie berührte. Einen winzigen Augenblick lang erkannte sie die spitzenartige Vollendung der Schneeflocke, dann schmolzen die Kristalle, und nur ein paar Tröpfchen Wasser blieben zurück. 

»Es ist wunderschön«, murmelte sie. 

»Ich bin froh, dass es Euch gefällt«, flüsterte er zurück, diesmal wieder auf Isavaltanisch. »Es tut mir Leid, dass alles so langweilig ist. Wir müssen den Schein wahren, wisst Ihr?« 

»Selbstverständlich«, hauchte sie. 

»Bald schon wird alles vorbei sein, und dann gelingt es uns vielleicht, einen Augenblick miteinander zu sprechen. Wäre das in Ordnung?« Eine Spur von Nervosität schlich sich in seine Stimme. 

»Es würde mir gefallen«, sagte Ananda. »Ja, wirklich.« 

Dann lächelte er, und es war ein strahlendes Lächeln. 
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»Dann, Tochter des Mondes und Kaiserliche Base, werden wir sehen, was wir tun können. Ich glaube, wir müssen jetzt zurückkehren, bevor wir uns die Missbilligung meiner Mutter zuziehen und der Hof zu klatschen beginnt.« 

Ananda ließ eine weitere Schneeflocke ihre Fingerspitzen berühren. »Wenn mein Kaiserlicher Vetter das für das Beste hält.« 

Wieder nahm er ihre Hand und führte sie nach drinnen zurück, und diesmal bemerkte Ananda, dass ihr überhaupt nicht mehr kalt war. 

Drei Jahre danach hatte sie wirklich geglaubt, dass sie und Mikkel glücklich werden könnten. 

Sie riss sich aus den Erinnerungen, bevor sie ihr einen Seufzer entringen konnten. Das würde nicht zu der Person passen, für die die Spione der Kaiserinwitwe sie hielten, und es gab zweifellos Spione unter den Gardisten. 

Ananda musste Stein und Eis sein, Aufmerksamkeit und Berechnung. Wenn die Kaiserin erfuhr, dass sie eine Schwäche gezeigt hatte, würde sie ihren Feldzug gegen ihre Schwiegertochter sofort verschärfen. 

Zum Glück hatten sie Lordmeister Hrabans Haus schon beinahe erreicht. Sie kamen am Wegzeichen vorbei, einer Steinsäule, in die ein Hermelin eingemeißelt war, das man aber jetzt unter dem Schnee nicht sehen konnte. 



Die Säule zeigte an, dass sie nun den Besitz des Lordmeisters betraten. Ananda gestattete sich ein wenig Freude. 

Heute zumindest würde sie nicht so allein sein. Sie würde Sakra wieder sehen. 

Der Wind hatte vor den uralten Mauern rings um Sparavatan hohe Verwehungen aufgetürmt. Die Mauern, die der Großvater des derzeitigen Lordmeisters um das Heim seiner Ahnen errichtet hatte, erstreckten sich dahinter stark, grau und trotzig. Das Fallgitter im Tor war jedoch gastfreundlich hochgezogen, und grünweiße Fähnchen flatterten auf den Türmen. 

Die Welt vor den Mauern war karg und schläfrig, aber da- 
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hinter wimmelte es vor Leben. Frauen mit Körben auf dem Kopf oder dem Rücken gingen zwischen den Steingebäuden hin und her, Mädchen in Gruppen zu zweit oder dritt trugen Eimer am Joch auf den Schultern oder scheuchten Gänse und Schafe aus dem Weg. Männer standen in den Türen und feilschten miteinander um diesen Dienst oder jenes Bündel Waren. Sie arbeiteten an Werkbänken, in kleinen, nach Metall riechenden Schmieden oder mit Hammer und Meißel in der Steinmetzwerkstatt. Soldaten marschierten in geordneten Blöcken vorbei. Fuhrleute führten ihre Ochsen durch das Tor in die weite Welt hinaus. Kinder - einige trotz der Kälte halb nackt - schössen zwischen den Erwachsenen hin und her. Die Luft war erfüllt von Stimmen, Schritten, dem Hämmern auf Metall und Stein und allen anderen Geräuschen des Lebens. 

Aber als Ananda und ihr Gefolge vorbeikamen, hielt alle Aktivität inne, Kapuzen und Mützen wurden abgesetzt und Köpfe respektvoll gesenkt. Ananda gab Kiriti ein Zeichen, und Kiriti reichte ihr den Geldbeutel, den sie für solche Gelegenheiten dabeihatte. Ananda löste den Knoten, nahm eine Hand voll Silberpfennige heraus und warf sie großzügig in die Menge. Als das Geld in den Schnee rieselte, kam zu der allgemeinen Kakophonie des Lebens auf dem Hof noch Jubel hinzu. Wieder einmal segnete Ananda in Gedanken ihren Vater, weil er so großzügig gewesen war. Großzügigkeit machte einen beliebt, und ihre Beliebtheit half, die Kaiserinwitwe davon abzuhalten, sie heimlich zu ermorden. 

Sparavatan selbst war eine Kombination aus uraltem Stein und neueren Ziegeln, die in einem unbehaglichen Waffenstillstand nebeneinander existierten. Lordmeister Hraban hatte davon gesprochen, dass er versuchen wollte, die Mischung unterschiedlicher Zeitalter und Stilrichtungen zwischen dem Haupthaus und dem Ostflügel, den sein Vater angebaut hatte, irgendwie zu glätten. Es schien jedoch, dass seine politische Arbeit ihm keine Zeit für die Verbesserung seines Heims ließ. 
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Ananda und ihr Gefolge ritten auf einen Hof mit schneebedecktem Kies. Lordmeister Hraban Rasinisyn Sparavin erwiderte ihren Blick von der großen Treppe aus und verbeugte sich tief. Ananda grüßte ihn mit einer Halbverbeugung und wartete darauf, dass ihre Damen und Pagen abstiegen, damit man eine Stufe neben ihr Pferd stellte, ihr beim Absteigen half und sofort die Zügel übernahm, wie es sich entsprechend dem isavaltanischen Protokoll gehörte. Ein Blick sagte ihr, dass Behule die Schleppe hielt und Kiriti das Kästchen mit dem Opfer für den Hausgott von Sparavatan bereithatte. Ananda ging die Treppe hinauf und verbeugte sich knapp vor ihrem Gastgeber, der sie seinerseits mit einer tiefen, beinahe unterwürfigen Verbeugung begrüßte. 

Lordmeister Hraban näherte sich den mittleren Jahren. Sein schwarzes Haar unter der Samtkappe wurde schütter, aber sein Körper unter der Seide und dem Brokat war immer noch stark und fest. Er blickte von einer Höhe von beinahe sechs Fuß auf Ananda herab und schien sich stets dafür entschuldigen zu wollen, dass er größer war als ein Mitglied der kaiserlichen Familie. 

»Kaiserin Ananda  tya  Achin Divyaela.« Er hatte lange geübt, damit seine Zunge nicht über ihren vollen Namen stolperte. »Bitte nehmt die demütige Gastfreundschaft meines Heims an, Kaiserliche Herrin.« Von einem Tablett, das ein Diener hielt, nahm er einen Silberbecher, der dampfte und einladend nach Zimt und Nelken roch, und reichte ihn ihr. 

»Lordmeister Hraban Rasinisyn Sparavin, ich danke Euch herzlich für das offene Tor und die offene Tür.« Sie nahm den Becher und trank einen Schluck Glühwein. »Und für ein köstliches Willkommen ebenfalls«, fügte sie hinzu, als die Wärme durch ihre Adern floss. 

Lordmeister Hraban verbeugte sich abermals, diesmal mit einem Lächeln. »Erlaubt mir, Euch zu Euren Gemächern zu führen, wo Ihr Euch von den Strapazen des Wegs erholen könnt. Und danach darf ich Euch vielleicht einladen, mit mir 
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und ein paar ausgewählten Herren eine leichte Erfrischung einzunehmen?« 

»Das wäre höchst willkommen, Lordmeister. Ich danke Euch.« 

Hraban nahm seinen Platz zu ihrer Linken ein. Auf sein Zeichen wurde die Tür geöffnet, und er betrat gemeinsam mit Ananda die Halle. Die Empfangshalle von Sparavatan war ganz aus Stein, geschmückt mit Wandbehängen, von denen einige sehr alt und angeblich verzaubert waren. 

Dem Brauch entsprechend gingen sie zunächst zu der tiefen mit Vergoldungen verzierten Nische, die das Gotteshaus von Sparavatan darstellte. Der Gott von Sparavatan und seiner Familie war ein Ahne namens Salminen. Salminen hatte sich bei der Verteidigung von Sparavatan zur Göttlichkeit erhoben und das Land vor einer Invasion gerettet, indem er nur durch das Schwingen seines Schwerts ein Unwetter mit Schnee und Blitzen heraufbeschwor. Das Bild in der Nische zeigte einen ausgesprochen gut aussehenden Mann, der sein Schwert erhoben hatte. Ein Hermelin auf seiner Schulter flüsterte Weisheiten, und die Wölfe zu seinen Füßen gaben ihm Kraft und Einsicht. Behule öffnete das Kästchen und reichte Ananda einen silbernen Schal, bestickt mit kleinen Saphiren. Ananda legte das Opfer zu Füßen des Gottes nieder und küsste den Saum seines Gewands. 

Nachdem sie dieses Ritual hinter sich hatten, führte Lordmeister Hraban Ananda und ihre Damen zu ihren üblichen Gemächern im Ostflügel, dem neueren Teil des Hauses. Es gab hier eine echte Feuerstelle und einen Kamin und nicht nur eine Feuergrube. Die Bleiglasfenster ließen die Wintersonne herein und gestatteten einen Blick auf den schneebedeckten Garten. Lordmeister Hraban sah, dass die Kaiserin mit den Räumlichkeiten zufrieden war, verbeugte sich und schloss die Tür hinter sich. 

Ananda wurde sofort von ihren Pelzen und den obersten Wollschichten befreit, und die verbliebene Kleidung wurde zu-101 

rechtgezupft und arrangiert. Sie achtete darauf, dass alle Zeit hatten, ein wenig von dem Gewürzwein zu trinken, den man für sie bereitgestellt hatte, um ordentlich aufzutauen, und sie versuchte, sich nicht zu sehr der Hoffnung hinzugeben, dass sich Sakra unter Hrabans »ausgewählten Herren« befinden würde. Seit die Kaiserinwitwe den Zauberer vom Hof verbannt hatte, musste er sich anstrengen, um seine Herrin zu sehen, wann immer er konnte. 

Die Kaiserinwitwe konnte Sakra nicht vollkommen des Landes verweisen, denn dies würde als beträchtlicher Affront gegen Anandas Vater aufgefasst werden, aber sie konnte ihn allemal aus dem Palast schicken und ihm den Aufenthalt im Land schwer machen, indem sie die Bewohner gegen ihn aufhetzte. 

»Ist alles in Ordnung, Kiriti?«, fragte Ananda schließlich und stand auf. »Ich glaube, wir können die Begegnung mit unserem Gastgeber nicht länger hinauszögern.« 

Kiriti erhob sich anmutig, und die anderen Damen taten es ihr nach. »Wir sind alle bereit, die Prinzessin zu begleiten.« 

»Hervorragend.«  Ich wünschte nur, die Prinzessin wäre mehr bereit, euch zu begleiten.  

Kiriti hob Anandas Schleppe auf, und die anderen nahmen hinter ihr Aufstellung, bis auf die beiden, die die Türen öffneten. Die Herren, die draußen warteten, eskortierten Ananda und ihre Damen zu Lordmeister Hrabans Wohnräumen. 

Hraban wartete dort mit drei anderen Herren, die sich alle tief verbeugten, als die Kaiserin mit ihrer Eskorte eintrat. Keiner von ihnen war Sakra. Anandas Stimmung verschlechterte sich ein wenig, aber sie ließ sich die Enttäuschung nicht anmerken. 

Ananda erkannte einen der Männer als Kapitän Nisula aus Chultak, der nun seit mehreren Jahren Nachrichten zwischen Ananda und ihrem Vater hin- und hertransportiert hatte. Der Kapitän war in Samt mit Goldstickerei gekleidet, und er trug eine Kette mit einem einzelnen großen Saphir um den Hals. Nichts jedoch konnte verbergen, dass er ein 
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schwer arbeitender Mann war. Sein Gesicht war so windverbrannt, dass es wie Leder aussah. Seine Hände waren verkrümmt, steif und schwielig. Aber Ananda kannte ihn gut und ging sofort auf ihn zu. 

»Lieber Kapitän Nisula, lasst mich Euch begrüßen.« Sie berührte seine Fingerspitzen mit ihren, was die größtmögliche Vertraulichkeit war, die ihre Ränge gestatteten. »Ich hoffe, es geht Euch gut, und Eure Reisen waren erfolgreich?« 

»Ich habe das Glück, beides mit ja beantworten zu können, Kaiserliche Majestät.« Nisula vermittelte immer den Eindruck, als müsste er sich beherrschen, um mit normaler Lautstärke zu sprechen und nicht zu schreien. »Meine letzte Reise ins Land Eures Vaters verspricht, mir und meinen Geschäftspartnern großen Wohlstand zu bringen. 

Und ich bin erfreut berichten zu können, dass ich Eure goldenen Orangen mitgebracht habe, die nur noch darauf warten, dass Ihr sie mitnehmt.« 

»Ich stehe tief in Eurer Schuld, Kapitän.« Ananda senkte den Kopf. »Ich habe heute bereits mit der Kaiserinwitwe darüber gesprochen. Sie wäre sehr enttäuscht, wenn ich sie nicht mitbringen würde.« 

»Das sollten wir auf jeden Fall verhindern«, sagte Lordmeister Hraban trocken. »Kaiserliche Herrin, darf ich Euch Lordmeister Oulo Obanisyn Oksandrivin aus Kasatan vorstellen?« 

Lordmeister Oulo war ein korpulenter Mann, und wenn seine Ländereien halb so gut gepflegt waren wie seine Kleidung, war er sicher doppelt so reich wie Lordmeister Hraban. Goldstickerei überzog seinen Kaftan so dicht, dass man den Samt beinahe nicht mehr sehen konnte, und das Band seiner Mütze war mit Diamanten übersät. 

Sein Gesicht jedoch war gerötet und wies zahlreiche geplatzte Äderchen auf, was Ananda sagte, dass er die Freuden von Fass und Flasche ebenso zu schätzen wusste wie gute Schneiderarbeit. Er verbeugte sich so tief, wie sein beträchtlicher Umfang es 

103 

erlaubte. »Kaiserin Ananda, es ist mehr als wunderbar, endlich Eure entzückende Bekanntschaft machen zu dürfen.« 

Ananda wartete ruhig, bis der Mann sich wieder aufgerichtet hatte. »Ich danke Euch, Lordmeister Oulo, für diese schönen Worte. Ihr ehrt mich sehr.« 

Lordmeister Hraban lächelte seinen Freund an, als wollte er sagen: Ist sie nicht genau, wie ich versprochen habe?, bevor er sich dem anderen Mann zuwandte. »Und das hier ist Lordmeister Peshek Pachalkasyn Ursulvin aus Seliinat.« 

Anders als Oulo wirkte Lordmeister Peshek nüchtern und ernst. Er schien nicht entzückt zu sein, sie zu sehen. 



Das Gewissen stach ihn, nahm Ananda an, und sie konnte es ihm nicht übel nehmen, wenn sie bedachte, welche Wendung das Gespräch bald nehmen würde. Was immer im Vyshtavos-Palast geschah oder nicht, Mikkel war der gesalbte Kaiser und die Kaiserinwitwe nicht nur die erwählte Regentin, sondern auch eine Frau, die einst mit eigenen Händen für Frieden und Einigkeit gesorgt hatte. Während ihrer Zeit auf dem Thron hatte sie den Neun Ältesten von Hung-Tse einen großen Sieg abgerungen, ohne dass viele Leben verschwendet worden wären. 

Keine ihrer späteren Dummheiten konnte diesen Ruhm vollkommen auslöschen. »Bitte nehmt meinen untertänigen Gruß entgegen, Kaiserliche Majestät.« Peshek verbeugte sich, aber nur so tief, wie es die Höflichkeit verlangte. 

»Euer Gruß ehrt mich, Lordmeister.« Ananda senkte kurz den Kopf. 

Lordmeister Hraban hüstelte nicht unbedingt, aber er verlagerte ein wenig das Gewicht. »Wenn die Kaiserin vielleicht Platz nehmen möchte...« 

Es gab ein wenig Unruhe, während Ananda sich hinsetzte und Kiriti diskret ihre Röcke und die Schleppe richtete, bevor sie sich mit Behule und den anderen in die Dienstbotennische zurückzog. Mehrere von Hrabans Männern näherten sich mit Flaschen mit dickem dunklem Bier und Leckerbis-104 

sen aus Räucherfisch, Kräutern und getrockneten Äpfeln. Ananda sorgte dafür, dass das Gespräch sich zunächst ganz auf Hastinapura und das, was Kapitän Nisula dort gesehen hatte, konzentrierte. Er berichtete erfreut über die Gesundheit diverser Familien, die Ananda kannte, und sprach über die Themen, über die Seeleute so gerne reden - Wunder, die er in Häfen gesehen, und Stürme, die er auf See überstanden hatte. 

Aber sie konnte Lordmeister Hraban nicht ewig aufhalten. Schließlich kam es zu einer Pause im Gespräch, als Ananda den Mund voll Bier hatte und Nisula keine weitere Frage stellen konnte. Sofort wandte sich Lordmeister Hraban Lordmeister Oulo zu. 

»Nach allem, was Ihr mir erzählt habt, sieht es für Euch im Süden nicht so gut aus, Lordmeister Oulo.« 

Lordmeister Oulo schüttelte den Kopf, bis sein Bart wackelte. »Nein, ganz und gar nicht. Hung-Tse hat sich dieses Jahr wieder mehrere Überfälle auf unser Land erlaubt. Korn, Schweine, Marktgebühren, alles ist weg. 

Felder wurden abgebrannt, um ihren Rückzug zu decken. Gute Männer sind gestorben, und ihre Witwen weinen im Schlamm über ihren Leichen.« 

»Das sind wirklich traurige Nachrichten«, murmelte Ananda, mehr zu ihrem Bier als zu Lordmeister Oulo gewandt. 

»Ich habe sechs Briefe zur Kaiserinwitwe geschickt, in denen ich um Unterstützung bat.« Oulo machte eine ausladende Geste mit seiner fetten Hand. »Sechs Briefe, gefolgt von einer Deputation, die vor ihr auf die Knie fiel. Ich habe nicht einmal um frische Truppen gebeten, sondern nur darum, dass die Aushebungen verringert würden, damit mir noch Männer blieben, um unsere Heimat zu verteidigen.« Er senkte den Blick und drehte an seinen Ringen. »Ich fürchte, meine Worte waren nicht so diplomatisch, wie sie hätten sein sollen. Ihre Majestät hielt meine Bitte für eine Kritik daran, 
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wie sie das Reich während der... der geistigen Krankheit ihres Sohns regiert.« 

Ananda erinnerte sich an diese Delegation. Sie hatte gehört, wie die Stimme der Kaiserinwitwe sich hoch und schrill aus dem Ratsraum erhob. Einen Augenblick später hatten vier kaiserliche Hausgardisten eine Gruppe verblüfft dreinschauender Männer nach draußen gebracht und, wie Ananda später herausfand, in den Kerker unter dem Palast geworfen. Soweit sie wusste, befanden sie sich dort immer noch. 

»Die Motive Ihrer Majestät sind für unsereinen mitunter nicht leicht zu durchschauen«, sagte Ananda. »Wenn Ihr es wünscht, können wir gerne ein paar Ideen darüber austauschen, wie man sie davon überzeugen könnte, dass die Botschaft auch anders zu interpretieren wäre.«  Besonders, wenn Ihr bereit seid, ein paar von Euren Diamanten abzugeben und sie unter ihre Berater zu verteilen.  

Das Feuerlicht glitzerte auf Lordmeister Oulos Ringen. Ananda zählte sie. Zwei Bänder aus geflochtenem Gold, zwei aus gedrehtem Silber, ein Rubin, ein Smaragd mit kleinen Saphiren und ein großer goldener Topas an einem dicken Daumen. 

»Das wäre sehr willkommen, Kaiserliche Majestät«, sagte er, »besonders, um diesen armen Männern in den Zellen zu helfen. Aber ich fürchte« - er drehte den Rubin einmal ganz um seinen Finger -, »ich fürchte, selbst das wird nur kurzfristige Erleichterung bringen.« 

»Eine kurzfristige Erleichterung in einiger Hinsicht, aber sicher eine dauerhafte für die Familien dieser Männer«, erklärte Ananda herzlich. »Wer kümmert sich um ihre Ländereien, während sie wegen ihrer mangelhaften Beherrschung höfischer Sprache im Gefängnis sitzen?« 

»Kaiserliche Herrin«, begann Lordmeister Hraban in seinem diplomatischsten Tonfall, »ich frage Euch ganz offen: Wie geht es unserem Kaiser mit seiner Krankheit des Geistes?« 

Die plötzliche Erinnerung an Mikkels Mund, der ihren 
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Namen formte, bewirkte, dass Ananda sich auf die Lippen biss, und dann war es zu spät, um zu lügen. »Seine Beschwerden sind allem Augenschein nach immer noch die gleichen.« 

Meister Hraban beugte sich vor, als befürchtete er, die Wände könnten seine Worte belauschen. »Habt Ihr Hoffnung, dass es irgendwann in absehbarer Zeit zu einer Besserung kommen könnte?« 



»Das kann ich nicht sagen, Lordmeister«, antwortete Ananda kühl. »Die Kaiserinwitwe konsultiert die größten Zauberer und gelehrtesten Ärzte aus dem ganzen Kaiserreich.« Das war die Version für die Öffentlichkeit, und wahrscheinlich war das diesen Männern auch vollkommen klar. Die Kaiserinwitwe hatte schon vor Jahren alle Zauberer - außer ihrem Lordzauberer vom Hof vertrieben, und das war allgemein bekannt. Es war außerdem der Grund, wieso Anandas Betrug überhaupt möglich war. »Sie weiß viel mehr über die Krankheit ihres Sohnes, als ich je erfahren werde.« Sie warf Hraban einen Seitenblick zu.  Und du und ich, wir wissen beide, dass dies in mehr als nur einer Hinsicht die Wahrheit ist.  

»In vielen Herzogtümern macht man sich große Sorgen um die Gesundheit des Kaisers und die Entscheidungen der Kaiserinwitwe«, sagte Peshek. Seine Stimme war ebenso ernst wie seine Miene. »Einige werden wegen der Situation sogar unruhig.« 

»Unruhen scheinen in Isavalta eine Dauererscheinung zu sein«, sagte Ananda mit einem Lächeln. »So kommt es mir zumindest vor.« 

Lordmeister Hraban lachte leise. »Das lässt sich nicht abstreiten, Kaiserliche Majestät. Dennoch, diese Unruhen könnten durch, sagen wir, Veränderungen der Politik oder der Ansichten der Berater gedämpft werden.« 

»Wir sind hier nicht in Hastinapura«, murmelte Peshek. »Hier müssen die Herrscher sichtbar sein, um ihre Macht auszuüben.« 

Ananda erstarrte. »Wollen wir nun über unterschiedliche 
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Bräuche diskutieren, Lordmeister Peshek?«  Ist es die Kaiserinwitwe, die dich so verstört, oder ist es die Tatsache, dass dein Freund dich drängt, an eine Fremde zu appellieren?  

Peshek senkte den Blick. »Ich wollte nicht respektlos sein, Kaiserliche Herrin. Ich wollte nur...« Seine Stimme wurde leiser, aber die Intensität war deutlich genug. »Wenn Ihr tut, worum Lordmeister Hraban und seine Freunde bitten, wenn Ihr neben dem Kaiser anstelle der Kaiserinwitwe den Thron besteigt, werden wir vielleicht eine Rückkehr zur Vernunft erleben. Dann könnten wir vielleicht den Frieden aufrechterhalten, den uns Medeoan selbst vor einer Generation gewonnen hat.« Er warf Lordmeister Hraban einen erbosten, kühnen Blick zu. »Da, jetzt habe ich es ausgesprochen, für uns alle. Seid Ihr jetzt zufrieden?« 

 Und welche Geschichten würden diese Mauern mir über Eure Gespräche vor meinem Eintreffen erzählen?  

Nun kam der delikate Teil des Gesprächs. Seit Lordmeister Hraban mit den ersten Andeutungen zu diesem Thema begonnen und angefangen hatte, ihr seine Land besitzenden Freunde vorzuführen, hatte Ananda für diese Situation geprobt. »Meine Herren, ich bin in aller Form mit Eurem Kaiser verheiratet. Man hat mir das Szepter und die heiligen Krönungsinsignien der Kaiserin überreicht, aber« - sie hob einen Finger -, »der Kaiser wird wegen seiner Krankheit des Geistes offiziell als Minderjähriger betrachtet. Bevor diese Beurteilung nicht vom Adelsrat und dem Hüter des kaiserlichen Gotteshauses zurückgenommen wird oder sie einen anderen Regenten bestimmen, wird die Kaiserinmutter Medeoan über Isavalta herrschen. Eine weitere Abstimmung könnte das verändern, aber wie Ihr wisst, geschehen in Isavalta solche Dinge nicht ohne Rücksprachen und Einflussnahme.« 

Sie sah alle nacheinander an. »Ohne die Autorität des Adelsrats und das Einschreiten des Hüters des kaiserlichen Gotteshauses kann in dieser Angelegenheit nichts, aber auch gar nichts unternommen werden.« 
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Die Männer wechselten untereinander Blicke. 

»Aber wenn diese Autoritäten...«, begann Lordmeister Hraban. 

»Wenn diese Autoritäten sich regten, wäre es eine ganz andere Sache.« Ananda faltete die Hände. »Mehr habe ich zu diesem Thema nicht zu sagen, Lordmeister Hraban. Ich bitte Euch, Euch damit zufrieden zu geben.« 

Lordmeister Hraban senkte den Kopf. »Glaubt mir, Kaiserliche Herrin, ich bin damit sehr zufrieden.« 

 Den Sieben Müttern sei Dank.  Ananda trank einen Schluck Bier.  Du hast es also wirklich vor, wie? Du planst, die kaiserliche Familie zu stürzen und mich auf den Thron zu setzen. Und das Schlimmste an dieser Geschichte ist, dass ich es wahrscheinlich zulassen muss.  Ihre Hände verloren plötzlich die Kraft, den Becher zu halten, und sie setzte ihn ungeschickt ab. 

»Ist etwas nicht in Ordnung, Kaiserliche Herrin?«, fragte Lordmeister Hraban besorgt. 

Ananda ließ den Kopf ein wenig hängen. »Ich fühle mich plötzlich nicht besonders wohl, Lordmeister Hraban. 

Ich habe Kopfschmerzen. Ich werde mich ein wenig zurückziehen, und dann geht es mir sicher bald wieder besser.« Sie erhob sich, und sofort waren Kiriti und Behule an ihrer Seite. »Ich möchte auf keinen Fall die Vorstellung versäumen, die Ihr für diesen Abend geplant habt.« 

Die Männer standen alle auf, aber Ananda bedeutete ihnen, sich wieder hinzusetzen. Sie wollte ihnen keinen Augenblick länger gegenüberstehen. »Die Damen werden mich begleiten. Wir sehen uns beim Abendessen. 

Meine Herren. « Sie verbeugte sich knapp, während Kiriti ihre Schleppe hob. Lordmeister Hraban persönlich eilte, um die Tür für Ananda und ihre Damen zu öffnen, und verbeugte sich tief, als sie an ihm vorbeikamen. 

 Ja, lass mich raus. Ich will nichts mit deinen Plänen und mit deinem Ehrgeiz zu tun haben. Ich will nur Mikkels Frei-109 

 heit. Ich will meine Freiheit. Ich will... Mütter helft mir, ich will nach Hause!  

Sie erreichten die Tür zu ihren Gemächern, und Behule öffnete sie. Dabei fiel etwas Buntes vom Riegel. Ananda bückte sich, um einen kleinen scharlachroten Faden aufzuheben, der zu einem Kreis geknotet war. Mit einem strahlenden Lächeln ging sie nach drinnen. »Behule, schick die anderen zum Essen. Ich brauche nur dich und Kiriti.« 

Die Damen nahmen ihre Befehle mit kurzem Flüstern entgegen. Sie verließen die Gemächer und verbeugten sich, als sie an Ananda vorbeikamen. Ananda wartete, bis Behule die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Dann sah sie sich rasch um, und wie erwartet bemerkte sie eine leichte Bewegung hinter einem der Wandbehänge. 

»Mein Vater wäre zweifellos schockiert, wenn er wüsste, dass Ihr Euch heimlich in die Gemächer einer Dame schleicht.« 

Der Wandbehang wurde beiseite gehoben, und ein Gaukler, einer der vielen, die für die Unterhaltung dieses Abends engagiert worden waren, kam dahinter hervor. Er trug ein Kostüm aus roter und grüner Seide. Eine Kreation aus Elfenbein und Federn, die aussah wie ein Papageienkopf, verbarg sein Gesicht. Der Gaukler kniete nieder und setzte den Kopfschmuck ab, und man sah einen dunkelhäutigen Mann, der nicht mehr ganz jung war, aber auch noch nicht die mittleren Jahre erreicht hatte. Sein schwarzes Haar war zu kunstvollen Zöpfen geflochten, und seinem aufmerksamen Blick entging nichts. 

»Euer Vater wäre noch viel schockierter, wenn er hörte, dass seine älteste Tochter ihre Damen wegschickt, obwohl sie weiß, dass ein Mann in ihren Gemächern auf sie wartet.« 

 »Agnidh  Sakra.« Ananda ging rasch durchs Zimmer und zog ihn aus der knienden Haltung hoch. Sie küsste zur Begrüßung seine Augen. »Wie geht es Euch?« Sie setzte sich auf die Kante des nächsten Stuhls und bedeutete ihm, sich ebenfalls zu setzen. 
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Sakra legte seine Maske auf den Stuhl und ließ sich auf dem Schemel nieder, damit sein Kopf nicht höher war als ihrer. »Meinem Körper geht es gut, Prinzessin, aber mein Geist ist alles andere als unbeschwert.« 

Ananda nickte. »Kaiami ist seit mindestens drei Wochen nicht mehr bei Hof erschienen.« 

»Kaiami ist seit mindestens drei Wochen nirgendwo mehr erschienen. Ich habe jeden Zauber benutzt, den ich kenne, und immer noch keine Spur.« Ungeduldig verzog er das Gesicht. »Ich dachte, ich hätte in diesem gefrorenen Ödland inzwischen Augen, aber ich bin so blind wie ein neugeborenes Kätzchen.« 

»Was kann das nur bedeuten?« Ananda hob die Hände. »Es ist unvorstellbar, dass er seine Herrin einfach verlässt. Hat sie ihn für ein falsches Wort umbringen lassen?« 

Sakra schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn die Kaiserinwitwe Medeoan einen solchen Kurs einschlüge, dann würde sie es öffentlich tun. Man hätte Kaiami ganz offen festgenommen und ihn mit Schimpf und Schande entlassen. 

Nein, er ist irgendwo unterwegs, und zwar in ihrem Auftrag.« Sein Blick wanderte über die Wandbehänge, als könnte er in ihren Fäden eine Antwort erkennen. Dann nahm er sich zusammen und wandte sich abermals Ananda zu. »Ich habe einen Handel mit den Stiefkindern der Krähe abgeschlossen. Sie haben geschworen, ihn für mich zu finden.« 

Ananda spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. »O Sakra, nein! Die Mächte dieses Landes sind nicht wie jene, die wir von zu Hause gewohnt sind.« 

»Das weiß ich, Prinzessin.« Seine Stimme war fest und sein Auge klar, doch diesmal gab seine Selbstsicherheit ihr keine Kraft. »Aber wir müssen wissen, wo er hingegangen ist. Halbheiten werden uns nicht weiterhelfen.« 

Sie schloss ihre Faust um seine Worte und küsste ihre Hand, um anzuzeigen, dass sie glaubte, was er sagte. 

»Wenn er überhaupt gefunden werden kann, dann werdet Ihr der- 
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jenige sein, der es schafft, Sakra.« Sie hielt inne, bevor die nächste Frage aus ihr herausbrach. Sie kam sich beinahe eigensüchtig vor, weil sie ihre Gedanken so schnell von der Gefahr, in der Sakra sich befand, ihren eigenen Schwierigkeiten zuwandte. »Gibt es etwas Neues, was Mikkel helfen könnte?« 

Sakra richtete sich auf. Ein Lächeln glitzerte in seinen Augen. »Ich glaube, in dieser Sache haben wir Fortschritte gemacht.« 

Plötzliche Hoffnung wärmte Anandas Herz. »Sagt es mir«, bat sie und beugte sich eifrig vor. 

»Ich habe die letzte Woche in den Fernen Hügeln bei einer alten Frau verbracht, die sie die Räubermutter nennen. Sie ist halb blind und halb verrückt, aber ich habe selten so viel rohe Macht und alte Schlauheit erlebt.« 

Das Lächeln breitete sich bis zu seinem Mund aus, als er sich an diese wahre und unerwartete Macht erinnerte. 

»Sie hat die Symptome, unter denen Mikkel leidet, wieder erkannt. Sie sagt, es sei ein alter Bann, keine neue Erfindung. Er kann nicht aus größerer Entfernung wirken. Der Gegenstand, von dem der Zauber ausgeht, muss sich am Körper des Kaisers befinden. Er trägt ihn wie eine Kette, Prinzessin.« Sakra legte die Handflächen aneinander und zeigte mit den Fingerspitzen auf sie. »Denkt nach. Gibt es etwas, ohne das Ihr ihn nie gesehen habt? Eine Mütze, eine Brosche, irgendetwas, an dem sich verflochtene Fäden befinden könnten?« 

Ananda schüttelte den Kopf. »Wenn man von seinem Amtsring einmal absieht, gibt es nichts, was er täglich trägt.« Plötzlich wich sie zurück. »Das ist doch nicht möglich. Ein solcher Bann, und er wurde an das Zeichen kaiserlicher Herrschaft geheftet?« 

»Was wäre besser geeignet?« Sakra zuckte die Achseln. »Zauber in Metall sind schwierig, aber sie überdauern Jahrhunderte. Die Räubermutter hat mir von einem der Kinderkaiser aus der Zeit der Vereinigungskriege erzählt. 

Es hieß, 
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sein Vater hätte sein Herz gestohlen und es in einem Silbergürtel getragen, was vielleicht wirklich...« 



»Sein Ring.« Ananda sprang auf. »Kiriti, übermittle Lordmeister Hraban mein Bedauern. Ich fühle mich sehr unwohl und muss nach Hause zurückkehren. Unser Gefolge soll sich fertig machen, und zwar schnell.« 

Sakra erhob sich rasch. »Ananda, Prinzessin, meine Vermutung ist vielleicht nicht richtig.« 

»Es ist die beste Chance, die wir haben, und besser als alle anderen, die Ihr gefunden habt, seit Mikkel sich selbst verlor.« 

»Ich kann nur sagen, seid vorsichtig, wann und wie Ihr diese neueste Theorie überprüft. Ihr habt so lange gewartet, Prinzessin.« Er streckte die Hand nach ihr aus und berührte die Luft über ihrer Schulter. »Ein Tag oder zwei, um Vorsichtig walten zu lassen, könnten doch sicher nicht schaden.« 

»Nicht schaden?«, wiederholte Ananda verblüfft. »Nicht schaden, wenn ich von Spionen umgeben bin, die nur auf ein Anzeichen von Schwäche lauern? Nicht schaden, wenn ich mich jede Nacht mit einem Webstuhl einschließen muss, damit die Kaiserinwitwe mich weiter für eine Zauberin hält und nicht nur für eine einfache Sterbliche, derer man sich mit einem langsamen Gift oder einem schnellen Pferd entledigen kann?« Sie zitterte vor Leidenschaft. Ihre Hände waren plötzlich eiskalt, obwohl ihre Wangen wie Feuer brannten. »Wollt Ihr mich zu einem oder zwei weiteren Tagen des Intrigierens, des Beobachtens und der Angst um mein Leben und um das von Mikkel verdammen? Wenn vielleicht alles nur daran liegt, dass seine abscheuliche Mutter ihm einen Ring an den Finger gesteckt hat?« Lange unterdrückte Tränen liefen ihr über die Wangen. 

»Verzeiht mir, Prinzessin.« Sakra sank vor ihr auf die Knie. »Ich wollte nur...« 

»Nein, nein.« Ananda sank neben ihn und packte ihn an 
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den Schultern. »Verzeiht mir, Sakra, ich bin einfach nur so müde.« 

Da nahm er sie in die Arme, wie er es getan hatte, als sie zum ersten Mal gesehen hatte, dass Mikkels Geist aus seinem Blick verschwunden war, und ließ sie sich an seiner Schulter ausweinen, während die Damen sich abwandten und so taten, als hätten sie nichts bemerkt. »Alles wird gut, Kind«, murmelte er. »Alles wird gut.« 

Schließlich war Ananda wieder gefasst genug, um sich das Gesicht mit dem Taschentuch abzutupfen und sich von Sakra zu lösen. »Eines Tages werde ich eine Möglichkeit finden, Euch für alles, was Ihr für mich getan habt, zu entlohnen.« 

»Euer langes Leben und Glück sind alles, was ich will.« Bei jedem anderen wäre das eine Plattitüde gewesen, aber bei Sakra war es die schlichte Wahrheit. »Und jetzt sagt mir schnell, bevor ich Euch verlasse, ob Ihr Euch der Lady Taisiia entledigt habt?« 

Ananda hockte sich auf die Fersen. »Sie ist mit einer schockierten Miene und voller Angst vor meinem fremdartigen Zorn davongeschlichen.« Sie lächelte müde. »Wir haben wieder einmal bewiesen, was für eine mächtige Zauberin Ananda  tya  Achin Divyaela ist, Kaiserin von Isavalta, Tochter des Monds und Erste Prinzessin von Hastinapura.« Sie hob die geballte Faust. 

Sakra umschloss die Faust mit seiner großen, schwieligen Hand. »Wir haben wieder einmal bewiesen, wie weise Ananda  tya  Achin Divyaela von Isavalta und Hastinapura ist«, sagte er sanft. »Und wie tapfer.« 

Anandas Lächeln wurde dünner. »Mögen die Sieben Mütter mir bald einen Tag gewähren, an dem ich wieder feige sein kann.« 

»Möge es so sein.« Sakra senkte andächtig den Blick. 

Ananda stand auf. »Aber ich werde trotzdem gehen, Sakra. Ich kann nicht hier bleiben. Lordmeister Hraban bedrängt 
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mich wieder, den Thron zu besteigen, und ich kann das heute einfach nicht mehr ertragen.« 

Sakra verbeugte sich, bis seine Stirn den Boden berührte. »Wie die Prinzessin es wünscht.« 

»Nein, wie die Prinzessin und die Kaiserin handeln muss.« Ananda unterdrückte ein Seufzen. »Oder sie wird noch den Verstand verlieren.« 

Zwei Pagen waren vorausgeritten, als Ananda und ihr Gefolge zum Vyshtavos-Palast zurückkehrten, und daher wurde sie mit Laternen und warmen Getränken begrüßt, und in ihren Gemächern wartete eine Mahlzeit auf sie, anstelle derer, die ihr bei Lordmeister Hraban entgangen war. Ananda aß mit ihren Damen beim Licht von Feuer und Kerzen. Der kurze Wintertag war längst in Nacht übergegangen, und der gesamte Haushalt bereitete sich darauf vor, schlafen zu gehen. 

Als die Mahlzeit beendet war und die letzten Teller abgeräumt wurden, standen Behule und Kiriti auf, bereit, Ananda hinter ihre Schirme zu begleiten, um ihr wie üblich die Tageskleidung auszuziehen. 

Aber statt ebenfalls sofort aufzustehen, berührte Ananda Behules Hand. »Lauf und sieh zu, dass du herausfinden kannst, ob sich der Kaiser schon zurückgezogen hat. Wenn nicht, finde heraus, wo er sich aufhält.« 

Behule knickste und eilte davon. Sruta nahm Behules Platz neben Ananda hinter den Schirmen ein, und sie und Kiriti entledigten Ananda ihrer Besuchskleidung und zogen ihr ein Nachtgewand mit Pelzbesatz und Silberpaspeln und ein paar passende Pantoffeln an. 

Inzwischen war Behule zurückgekehrt. Sie verbeugte sich vor Ananda und sagte: »Man hat den Kaiser noch nicht zu Bett gebracht. Er befindet sich mit nur dreien seiner Männer in der Porträthalle.« 

Ananda berührte Behules Schulter dankbar. »Einen Mantel, Kiriti, und ein Licht.« 
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Kiriti legte Ananda einen dicken Mantel aus dunkelgrünem Samt um die Schultern und band den gewebten Gürtel um ihre Taille, während Behule eine Kerze holte. Aber als die Damen sie zur Tür begleiten wollten, bedeutete Ananda ihnen zurückzubleiben. »Das hier ist allein meine Aufgabe«, sagte sie, bevor sie Einspruch erheben konnten. 

Es gab Zeiten, in denen sich der Vyshtavos-Palast anfühlte, als erstrecke er sich über Meilen. Ananda hielt die Kerze tief und an der Seite, damit ihr Gesicht im Schatten blieb, und stapfte durch die Galerien, die Empfangszimmer, vorbei an Musikzimmern, an Räumen zum Genuss des Sonnenlichts, zum Lesen, zum Nähen, für Beratungen, zum Weintrinken zwischen Mahlzeiten und für kleine Köstlichkeiten nach Mahlzeiten. Ein oder zwei Mal begegneten ihr Diener, deren Herren ihnen noch nicht erlaubt hatten, zu Bett zu gehen, aber keiner blieb stehen, um sich zu verbeugen. Sie nahmen alle an, die einsame Gestalt sei eine der Ihren, die noch spät unterwegs war, um ihrer adligen Herrin eine Tasse Tee oder eine weitere Decke zu holen, oder was immer sonst sie wünschte. 

Die Porträthalle war genau, was ihr Name versprach - eine Halle, die an der Nordwestwand des Hofes entlangführte und statt mit Wandbehängen mit den Porträts großer Ahnen und Abbildungen berühmter Schlachtfelder geschmückt war. Ananda hatte hier Stunden verbracht und fleißig die Geschichte jedes Dargestellten studiert, als sie noch geglaubt hatte, die Kaiserinwitwe damit erfreuen zu können. 

Mikkel stand vor der Hauptfeuerstelle und starrte in die Flammen, als wären sie seine ganze Welt. Drei seiner Diener lümmelten sich hinter ihm in dick gepolsterten Sesseln. Einer trank gerade einen Schluck aus einem Steingutkrug und reichte ihn dann seinem Genossen. Sie waren so abgelenkt, dass sie das kleine Leuchten der Kerze nicht bemerkten, die Ananda nun schnell löschte. 

»Vielleicht sollte der Kaiser einen Schritt näher ans Feuer gehen«, sagte einer der Diener. 
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»Ja, es sieht aus, als wäre ihm kalt.« Der Mann hob die Stimme. »Kaiser, geht einen Schritt näher ans Feuer.« 

Mikkel tat das, ohne zu zögern. 

»Nein, nein«, sagte der, der gerade den Krug hielt. »Ein Funke wird auf seinen schönen Samt sprühen, und was wird dann aus uns? Dann müssen wir uns um kaiserliche Holzkohle kümmern. Kaiser, tretet einen Schritt zurück.« 

Mikkel tat, was man ihm sagte. 

»Ich möchte sehen -«, begann einer. 

»Wie könnt Ihr es wagen?«, schrie Ananda. 

Alle drei sprangen auf. Einer ließ den Krug fallen, und klare Flüssigkeit ergoss sich über den Steinboden. 

Ananda ging so schnell auf sie zu, wie sie konnte, ohne zu laufen. »Behandelt Ihr so Euren Kaiserlichen Herrn? 

Dient Ihr so der Kaiserinwitwe und Eurem Reich?«, fragte sie barsch, und der Zorn schnürte ihr beinahe die Kehle zu, als sie die Männer erreichte. 

»Kaiserliche Herrin.« Alle verbeugten sich bebend. 

Der dreisteste der drei ergriff das Wort. »Wie kommt es, dass Ihr ganz allein hier seid, Herrin? Ihr solltet -« 

»Ihr wagt mir zu sagen, wo ich sein sollte?«, schrie Ananda. »Für das, was ich gesehen habe, sollte man Euch über ein Feuer hängen, mit Gewichten an den Knöcheln! Geht mir aus den Augen. Geht!« 

Das ließ sie in wilder Hast zur nächsten Tür stürzen. 

Vor Zorn zitternd wandte sich Ananda Mikkel zu. Trotz allen Lärms hatte er sich nicht von den Flammen abgewandt. Ananda legte ihm die zitternden Hände auf die Schultern und drehte ihn sanft zu sich um. Seine Saphiraugen blinzelten sie an, aber es lag keine Spur von Erkennen darin. »Sie werden nicht zurückkehren«, flüsterte sie. »Ich werde eine Möglichkeit finden, es der Kaiserinwitwe zu sagen. Sie...« 

»Ananda«, flüsterte Mikkel. 

Ananda griff nach seiner Hand. »Ja, ja. Ananda. Mikkel, erkennst du mich?« 
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Er sah sie einen Moment an, aber dann wanderte sein Blick weiter, und er schaute die Porträts an, das Feuer, das Spiegelbild der Flammen auf den polierten Holzpaneelen. »Ich dachte, ich... es könnte sein...« Seine Hand in ihrer bewegte sich nicht. 

»Ich bin hier, um dir zu helfen. Warte nur noch eine kleine Weile.« Sie spreizte seine Finger auf ihrer Handfläche. Er wehrte sich nicht. 

Mikkel trug drei Ringe an den Fingern. Zwei waren Bänder aus geflochtenem Silber, einer davon mit einem Rubin und einer mit einem Smaragd besetzt. In die Steine waren fliegende Adler eingraviert. Das waren die Ringe der Kaiser. Der dritte Ring war aus Gold und Perlen. Das war ihr Geschenk gewesen, ihr Versprechen der Treue und Liebe. 

Ananda zog den ersten Ring von Mikkels schlaffer Hand. Sie sah ihm forschend ins Gesicht, erkannte aber keine Veränderung. Sie nahm den zweiten Ring, dann den dritten. 

Eine Tür wurde aufgerissen. Laternenlicht fiel auf Ananda, blendete sie und ließ sie zurückweichen. 

»Was tut Ihr da?«, schrie die Kaiserinwitwe. 

Ananda richtete sich auf und sah Mikkel in die Augen. Aber diese Augen hatten sich nicht verändert. Sie blieben ruhelos und matt. Ananda verlor jegliche Hoffnung und war vollkommen verwirrt. Wie konnte die Kaiserinwitwe bereits hier sein? Diese versoffenen Diener konnten nicht genug Zeit gehabt haben, sie zu rufen. 

Sie hatte offenbar schon gewartet. Sie hatte gewusst, was Ananda tun wollte. Das bedeutete, man hatte es ihr gesagt. Und das wiederum bedeutete, wie Ananda schon länger befürchtete, dass es einen weiteren Spion unter ihren Dienern gab, einen, den sie noch nicht entlarvt hatte. Sie empfand keine Freude bei der Bestätigung, dass sie wieder einmal Recht gehabt hatte. Es bedeutete auch, dass die Kaiserinwitwe draußen gestanden und zugelassen hatte, dass diese drei Säufer ihren Sohn zur Marionette machten. 
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Die Erkenntnis ließ Ananda gegen eine Steinsäule taumeln.  Ich glaube jeden Tag, dass ich das Schlimmste bereits hinter mir habe. Jeden Tag glaube ich, dass sie nichts Schlimmeres mehr tun kann. O Mütter! Wie oft werdet Ihr Eurer zu stolzen Tochter noch beweisen, wie fehlbar sie ist?  

Die Kaiserinwitwe blieb, wo sie war, und sie schien zu zittern, aber Ananda hätte nicht sagen können, welches Gefühl dahinter steckte. »Es genügt offenbar nicht«, sagte die alte Frau mit brechender Stimme, »dass Ihr seine Seele stehlt, Ihr müsst auch noch seinen Körper berauben.« Die Tränen auf Medeoans Wangen glitzerten im Kerzenlicht. 

Ananda warf einen Blick auf die Ringe in ihrer Hand. 

Die Damen der Kaiserinwitwe standen hinter ihrer Herrin und starrten Ananda mit eisiger Miene an. Sie waren als Zeuginnen hier, da war Ananda vollkommen sicher, und sie würden überall weitererzählen, was sie gesehen hatten. Nun würde es also eine neue Geschichte über ihre Verworfenheit geben. Eine weitere Schlacht in ihrem kleinen Krieg der Worte. Verzweifelt sah sie Mikkel an. Mikkel stand immer noch an Ort und Stelle, gelangweilt, gleichgültig. 

Ananda biss sich fest genug auf die Lippen, um sich ihre eigenen Tränen verkneifen zu können. Sie drückte Mikkel die Ringe in die Hand. Er nahm sie kommentarlos entgegen und sah sie ohne Interesse an. 

Dann fuhr Ananda herum, und der Zorn rauschte in ihren Schläfen, als sie auf die Kaiserinwitwe zuging. Sie beugte sich dicht zu der falschen, weinenden, bösen alten Frau und flüsterte ihr direkt ins Ohr: »Ich werde es finden, du Dämonin. Ich werde ihn befreien.« 

»Du wirst versagen, kleines Mädchen«, murmelte die Kaiserinwitwe. »Dein Vetter konnte mir mein Reich nicht abnehmen, und du wirst es ebenso wenig bekommen, weder von mir noch von meinem Sohn.« 

Ananda fuhr zurück und sah die Kaiserinmutter an. Die Augen der Frau waren schwarze Löcher in ihrem Gesicht, re-119 

flektierten kein Licht, keinen Gedanken. Sie beobachteten einfach und warteten. 

Ananda konnte nichts anderes tun als ihre Kerze zu holen und sich wieder auf den langen Rückweg zu ihren Gemächern zu machen. Kiriti und Behule standen auf, als sie hereinkam, aber nach einem Blick auf Anandas Miene waren sie vernünftig genug zu schweigen. Sie nahmen ihr einfach den Mantel ab und führten sie zum Bett. Dort hinter den geschnitzten Schirmen wurden die Laken und Decken zurückgeschlagen, die Kerze wurde weggestellt und Anandas Haar bis auf die drei Zauberzöpfe gelöst. Ananda ließ all dies ohne ein Wort über sich ergehen. Sie legte sich aufs Bett, und ihre Damen strichen die Decken über ihr glatt und zogen die Bettvorhänge zu. 

Allein im Dunkeln, erlaubte sich Ananda endlich zu weinen, erschöpft von Schock, Kummer und Zorn, und dann schlief sie ein. 

Sie träumte, dass sie wieder im Fuchswald war und ihr graues Pferd erschrocken unter ihr durchging, während sie versuchte, die Kontrolle wiederzugewinnen. Drei kleine geschmeidige Füchse liefen neben ihr her. Isha, deren gewohnter Gehorsam vollkommen der Panik zum Opfer gefallen war, bäumte sich auf. Ananda fiel aus dem Sattel, der Atem wurde ihr aus der Lunge gedrückt. Schwindlig setzte sie sich wieder auf. 

Drei Männer hatten sie umstellt. Sie hatten dünne, spitze Gesichter und leuchtende grüne Augen. Zwei hatten rotes Haar, einer graues. Sie trugen Hemden und Hosen aus Fell, das genau zu ihrer Haarfarbe passte. 

»Hübsche Prinzessin«, flüsterte der erste. »Komm mit uns.« 

»Komm mit uns«, wiederholte der zweite. »Wir zeigen dir unseren Wald.« 

»Komm mit uns«, sagte der dritte, der graue. »Es gibt hier einen grünen Hain, in dem immer noch Sommer ist. 

Wir zeigen dir die Wunder dort.« 
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So etwas wie Zwang erfüllte sie, ergriff Seele und Verstand. Die Worte der drei streichelten ihre Seele und ihr Herz. Sie stand auf. Sie wollte mit ihnen gehen. Sie musste mit ihnen gehen. Ihre Augen entfachten Feuer der Erwartung in ihr und zogen sie voran. 

Dann brach wirrer Lärm über sie herein. Männer und Pferde stürmten unter den Bäumen hervor. Mondlicht blitzte auf Schwertern, Männer schrien, Tiere kreischten schrill vor Entsetzen, und dunkles Blut spritzte auf den Schnee. 

Ananda stand in der Mitte all dessen und war vollkommen gelähmt, bis der Lärm verklang und Sakra kam und ihre Hand nahm. Sie blickte mit tränenfeuchten Augen zu ihm auf wie ein Kind, das ein schönes Spielzeug verloren hat. 

Dann veränderte sich der Traum. Sakra verschwand. An seiner Stelle stand ein Fuchs mit langem, gepflegtem Schwanz und Augen wie Jadeperlen. »Sie sind heute schwächer«, sagte der Fuchs. »Wenn sie noch schwächer werden, werden sie sterben, und was wird ihre Mutter dann tun, das arme Ding?« 

Der Fuchs verschwand und nahm den Traum mit. 



Als Ananda am nächsten Morgen erwachte, wusste sie nur, dass sie Angst hatte. 


5

Sie stritten sich stundenlang, bis Bridget endlich nachgab und erlaubte, ihn nach Bayfield gehen zu lassen. 

Kaiami stand im vorderen Zimmer des Hauses, das sie einfach nur »die Leuchtturmwärterwohnung« nannte, und zwang sich zur Geduld. Da sie schon einmal ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um ihn aus dem Wasser zu ziehen, war es nur verständlich, dass sie verhindern wollte, das noch einmal tun zu müssen. 

»Wenn mein Boot mich nicht sicher bis zu eurem Festland 
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bringen kann, wird es uns auch nicht den ganzen Weg bis nach Isavalta tragen. Ich muss mich um die Reparaturen kümmern.« 

»Sie kennen den See nicht. Der Lake Superior ist nicht wie ein Ozean. Die Wellen können aus jeder Richtung kommen. Es gibt Sturmböen, die aus heiterem Himmel über einen hereinbrechen, und man ist ganz plötzlich von dreißig Fuß hohen Wellen umgeben.« 

Sie öffnete gerade den Mund und zeigte mit dem Finger auf ihn, um mit dem nächsten Einwand zu beginnen, aber Kaiami hatte die Hand erhoben und sie so zum Schweigen gebracht. 

»Bridget, Sie können sicher sein, dass ich alle erdenkliche Sorgfalt an den Tag legen werde. Ich bin an stürmische See gewöhnt.« 

Sie riss die Hände hoch, verblüfft über seine Unzulänglichkeit. »Ich versuche gerade, Ihnen beizubringen, dass dies hier kein Meer ist, sondern ein See. Das ist ein Unterschied.« 

Kaiami lächelte. »Wie ich in der Nacht erfahren habe, als ich hierher gekommen bin.« 

»Nur dass ich Sie nicht herausziehen kann, wenn Sie zwischen hier und Bayfield sinken.« 

Zunächst hatte er geglaubt, es sei nur Sorge um ihn, die ihre Worte so bitter klingen ließ. Aber als er schließlich Segel setzte, um zwischen den roten und grünen Inseln hindurchzusegeln, die Bridget »die Apostel« nannte, erkannte er, dass es mehr war als dies. 

Bridgets Leben war häufig von Notfällen unterbrochen worden, die sie in der Nacht aus dem Bett holten. Mehr als einmal hatte sie hilflos zusehen müssen, wie der See noch weitere Leben nahm. Sie hatte ihm von einem dieser Unglücksfälle erzählt, eines Abends, als er sie in den engen Raum oben auf dem Turm ihres Hauses begleitet hatte, um fasziniert zuzusehen, wie sie die große Lampe anzündete. Sie berichtete, dass sie gesehen hatte, wie ein Schiff auf Grund 
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lief und von den Wellen zerschlagen wurde. Sie hatte erzählt, wie entsetzt sie gewesen war, als sie erkannte, dass nicht einmal ihr Vater etwas anderes tun konnte als im Regen zu stehen und zu beten. Sie hatte Kaiami bei dieser Geschichte kein einziges Mal angeschaut, und auch lange Zeit danach nicht. Sie hatte einfach nur zugesehen, wie der Strahl ihres Lichts auf den Wolken spielte. 

Aber trotz aller Warnungen und Bridgets Beharren darauf, die Seekarte fünfmal mit ihm durchzugehen, blieb der See, dem sie so wenig traute, ruhig. Gefährlich wurde es erst, als Kaiami sich Bayfield und seinem geschäftigen Hafen näherte. Seine geliehenen Erinnerungen hatten ihm etwas von Dampfschiffen erzählt, aber er war nicht auf ihre Größe und Anzahl gefasst gewesen, oder auf den Anblick ihrer metallenen Seiten, die sich so hoch über seinem winzigen Boot erhoben. Er fühlte sich wie eine Elritze, die versuchte, sich an einer Schule von Walen vorbeizudrängen. 

Aber am Ende fand er eine Anlegestelle, wo er sein Boot vertäuen konnte, und ging zum Büro des Hafenmeisters, um die Gebühr mit dem Geld zu bezahlen, das Bridget ihm gegeben hatte. Hier erkannte er, dass seine Welt und die von Bridget sich doch nicht so sehr voneinander unterschieden. Er kannte die Art von Männern, die sich in der Nähe des Holzhauses herumtrieben - Männer in dicken Mänteln und geflickten Hosen, mit Mützen aus Tuch oder gestrickter Wolle auf dem Kopf. Ihr Kleidungsstil kam ihm seltsam vor, aber die wettergegerbten Gesichter und die schwieligen Hände waren unendlich vertraut, ebenso wie das Auf und Ab ihrer Stimmen, ihre Streitereien über Ereignisse von Wichtigkeit, die Geschäfte im Hafen und die wahrscheinliche Veränderung des Wetters, die von dem kalten Wind, der über den See blies, angekündigt wurde. 

Ebenso vertraut war der intensive Geruch nach Fisch und menschlichem Schweiß, der von dieser Versammlung ausging. 

Kaiami hatte seine Jugend auf der Insel Tuukos unter sol- 
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chen Männern verbracht, zumindest, bis sein Vater sich und Kaiami in den Dienst des isavaltanischen Lordmeisters begeben hatte. Sicher, sie hatten besseres Essen bekommen, aber dafür ihr bisschen Freiheit für immer aufgeben müssen. 

»Morgen, Jungs«, sagte Kaiami leutselig mit Dan Forsythes Stimme, als er vorbeikam. »Schöner Tag heute.« 

»Im Augenblick noch«, verbesserte ein älterer Fischer, dann wandte er sich ab und spuckte in den Dreck. 

Ein paar jüngere Männer verdrehten die Augen und versetzten einander Ellbogenstöße. Offenbar hatten sie genau diese Reaktion erwartet. 

Sie begannen sofort wieder mit ihrem Gespräch, als Kaiami zum Fenster des Hafenmeisters ging und die Münzen, die Bridget ihm gegeben hatte, auf das schmale kleine Sims legte. Sie wurden dort aufgesammelt von einem jungen Mann in einem weißen Hemd, an dem die Ärmel mit schwarzen Bändern hochgerafft waren. Der junge Mann schrieb etwas auf ein Stück Papier und reichte es schließlich Kaiami, der es in die Tasche steckte. 

»Danke.« Er winkte dem jungen Mann noch einmal zu und wandte sich dann ab. 

»Wo kommen Sie her?«, fragte einer der jüngeren Männer. Er hatte einen ungewöhnlich langen Hals. Gute drei Zoll davon ragten über den hohen Kragen seines dunkelblauen Mantels. Seine Ohren standen nach beiden Seiten ab, als wollten sie den Kopf in dieser unsicheren Position ausbalancieren. 

»Von Sand Island.« Kaiami steckte die Hände in die Jackentaschen, wie man es hier offenbar tat, wenn man nicht gerade schnitzte, das Messer in den Dreck warf oder an einer Tonpfeife oder einem Stück Angelschnur herumnestelte. 

Die Männer dachten eine Weile über diese Aussage nach. Dann nahm ein untersetzter Bursche mit einem Gesicht so braun wie der gefrorene Dreck unter ihren Stiefeln die schmierige Pfeife aus dem Mund, holte ein Messer aus der Tasche und begann, mit dem Messer in der Pfeife zu stochern. »Ich kenne Sie nicht aus Eastbay.« 
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»Dort war ich auch nicht.« Kaiami lehnte eine Schulter gegen das Hafenmeisterhaus, um angemessen lässig zu wirken. »Ich war eine Weile im Leuchtturm.« 

»Im Leuchtturm?« Langhalses hellbraune Augen fielen ihm beinahe aus dem Kopf. »Sie haben sich tatsächlich mit dieser frigiden Kuh eingelassen?« 

»Nicht, dass er der Erste wäre«, fügte ein Mann mit scharf geschnittenem Gesicht und einer schwarzen Mütze auf dem rotblonden Haar hinzu. Nur für den Fall, dass jemand seinen Witz nicht verstanden hatte, verpasste er Langhals einen Rippenstoß. 

»Eifersüchtig?«, fragte der Ältere mit der Pfeife, steckte das Messer wieder in die Tasche und die Pfeife in den Mund. 

»Nein«, sagte Schwarzmütze. »Er ist nur sauer, weil sie ihm nicht glauben wollte, als er sagte, dass sein Schwanz so lang ist wie sein Hals.« Er lachte. »Nach allem, was ich höre, hat er ihr angeboten, ihr das Beweisstück zu zeigen.« 

Allgemeines Gelächter erklang, aber eine schrille Stimme unterbrach sie sofort. »Das reicht jetzt, Jack Chappel.« 

Eine Fischhändlerin, die die schweren Röcke ins Schürzenband gesteckt hatte, stapfte auf sie zu, eine Faust auf der kräftigen Hüfte, die andere am Besen. »Und ihr anderen. Ich will nichts mehr davon hören.« 

»Schon gut, Mrs. Tucker«, sagte der Pfeifenraucher ruhig. »Sie wissen doch, wie die Jungs so sind.« 

»Ich weiß, dass die Jungs eine Kopfnuss brauchen, damit sie sich an ihre Manieren erinnern.« Sie drohte ihnen mit dem Besen, als wollte sie diese Feststellung in die Praxis umsetzen. »Und Sie!« Sie ging zu Kaiami und stupste ihn mit einem schmutzigen Finger. »Was haben Sie dazu zu sagen?« 

Kaiami stieß sich von der Wand weg und begegnete ihrem wütenden Blick ruhig. »Ma'am, ich sage, dass Miss Bridget eine feine Dame ist. Sie hat mich aus dem Wasser gezogen, als ich beinahe ertrunken wäre, und mir Unterkunft gegeben, während ich mein Boot repariert habe.« 
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»Gut. Gut.« Die Fischhändlerin nickte zufrieden und trat ein Stück zurück, als verdiente er nun den Respekt einigen Raums um sich herum. »Vielleicht können Sie diesen jungen Stinktieren ja etwas Manieren beibringen.« 

Um ihre Worte zu unterstreichen, spuckte sie Jack Chappel und Langhals noch einmal vor die Füße, bevor sie nach ihrem Besen griff und davonrauschte. 

Erst als sie außer Hörweite war, begann das bedauernde Gelächter und das Köpfeschütteln. 

»Achten Sie nicht auf sie«, sagte der Pfeifenraucher. »Sie hat ein Recht, sich so zu verhalten. Bridget Lederle hat ihren Jungen gerettet.« 

»Viele andere in der Stadt könnten das Gleiche sagen«, stellte ein kleiner Mann mit glänzend schwarzen Augen fest, der bisher kein Wort gesagt hatte. »Der See ist ein Teufel, und die Inseln machen es nur noch schlimmer. 

Wir könnten ein paar mehr wie sie da draußen brauchen.« 

Ringsum wurde nachdenklich genickt, nur Jack Chappel sah aus, als wollte er eine weitere schmutzige Bemerkung machen, aber sein Freund Langhals trat ihm hilfreich gegen den Knöchel, und er kam wohl zu dem Schluss, dass er lieber schweigen sollte. 

Als der älteste Mann seine Pfeife von einem Mundwinkel in den anderen schob und nachdenklich daran saugte, nahm Kaiami an, dass das Schweigen lange genug gedauert hatte. 

»Ich bin zufällig« - Kaiami kratzte sich den Hinterkopf-»unterwegs, um etwas für Miss Bridget zu erledigen.« Er steckte die Hand wieder in die Tasche und nickte landeinwärts. »Kann einer von Ihnen mir sagen, wo ich Grace Loftfield finden kann?« 

»Zigeuner-Grace?« Der Pfeifenraucher zog überrascht die Brauen hoch. »Die beiden haben nicht mehr miteinander gesprochen, seit...« Er nahm die Pfeife aus dem Mund und spähte hinein. »Die beiden reden nicht miteinander.« 
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»Davon weiß ich nichts.« Kaiami zuckte die Achseln. »Ich weiß nur, dass ich ihr eine Nachricht bringen soll.« 

Der Blick des Pfeifenrauchers zeigte Kaiami deutlich, dass der Mann nur zu gerne gewusst hätte, worin die Nachricht bestand, aber es gab offensichtlich Grenzen der Unhöflichkeit, auch für ihn. 

Er zeigte mit dem Pfeifenstiel auf die breite Straße, die direkt landeinwärts führte und nicht auf die Klippe hinauf. »Das da ist die Rittenhouse Street. Gehen Sie bis zur Second Street. Sie wohnt dort über der Apotheke. 



Das Schild ist nicht zu verfehlen.« 

»Vielleicht glaubt er, dass er da mehr Glück hat«, schlug Langhals vor, und die Gruppe lachte abermals. 

Kaiami grinste, um ihnen zu zeigen, dass er ihre geistreichen Bemerkungen zu schätzen wusste, und überließ sie ihren Spekulationen und dem Klatsch. 

Wenn man einmal von der Tatsache absah, dass die Second Street die dritte war, die von der Hauptstraße abging, fiel es Kaiami nicht schwer, die Stelle zu finden, die man ihm angegeben hatte. Sowohl Samuel Hansen als auch Dan Forsythe kannten die Apotheke. Kaiami konnte die Buchstaben auf dem bemerkenswert klaren Glasfenster nicht lesen, aber durch die Augen der beiden erkannte er die Flaschen, eine mit roter, die andere mit grüner Flüssigkeit, die in einem erstaunlichen Durcheinander von Krügen und Tiegeln aus buntem, klarem und geschliffenem Glas standen. Unwillkürlich nahm er sich einen Augenblick Zeit, um zu staunen. In seinem ganzen Leben hatte er nicht so viel Glas gesehen, wenn man einmal von den Dekorationen für die Feiertage im kaiserlichen Palast absah, und die waren die Arbeit von hundert Jahren. 

Im ersten Stock des Gebäudes gab es weitere Fenster. Kaiami spähte nach oben und sah in einem ein weißes Schild mit der Abbildung einer Menschenhand. Das war sicherlich das Schild, von dem der Pfeifenraucher gesagt hatte, er könne es nicht übersehen. 
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Neben dem Apothekeneingang gab es noch eine schmale Tür mit einem weiteren Fenster darin, durch das man eine ausgetretene Holztreppe sehen konnte, die nach oben führte. Er drehte den Türknauf, die Tür öffnete sich, und er stieg die dunkle Treppe hinauf in einen holzgetäfelten Flur mit einem Streifen abgewetzten Teppichs, der in der Mitte verlief. Kaiami nahm die Mütze ab, die Bridget ihm geliehen hatte, denn er wusste, dass dies hier Sitte war, und klopfte an der verkratzten Tür links. 

»Kommen Sie herein«, sagte eine Frauenstimme von der anderen Seite. 

Die Mütze in der Hand, tat Kaiami, wie man ihn geheißen hatte. 

Der Raum auf der anderen Seite der Tür stellte einen intensiven Gegensatz zu Bridgets Haus dar. Bridget lebte in karger Behaglichkeit zwischen schlichten getünchten Wänden. Dieses Zimmer war voll gestopft mit Kissen, Teppichen und schweren Möbeln. Auf ebenso schweren Regalen wimmelte es von einer Schwindel erregenden Menge von Figurinen und anderem Krimskrams, von denen er einiges nicht einmal mit Hilfe seiner geliehenen Erinnerungen identifizieren konnte. Die Wände waren mit kunstvollen Diagrammen bedeckt, die Hände, Köpfe und Augen zeigten. Dazwischen hingen Bilder steifer, geradeaus starrender Personen in Grau und Weiß, die alle finster und überrascht dreinschauten. Der Künstler, der dafür verantwortlich war, hatte offenbar kein erfreuliches Leben gehabt. 

Grace Loftfield wirkte in ihrem eigenen Zimmer wie eine Nebensache. Es war leicht zu erkennen, dass sie eine Verwandte von Bridget war. Kaiami konnte nicht einschätzen, wie groß sie war, denn sie saß hinter einem mit einem Wandbehang bedeckten Tisch, auf dem sich unter einem Stück mit Fransen besetzter roter Spitze ein großes rundes Ding befand. Sie hatte jedoch Bridgets kräftigen Knochenbau, die großen Augen und die stumpfe Nase. Ihr Haar war heller als 
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das von Bridget, aber im trüben Licht, das durch die schweren Vorhänge drang, konnte er sehen, dass sie die gleiche helle Haut hatte. 

»Guten Morgen, Ma'am«, sagte er in Dan Forsythes höflichster Manier. »Ich bin...« 

Aber Grace Loftfield ließ ihn den Satz nicht zu Ende bringen. »Ich weiß, wer Sie sind.« Ihr Zorn war unüberhörbar. 

»Tatsächlich?« Kaiami zwang sich, die Mütze in den Händen zu drehen. »Weil ich nämlich...« 

Die Frau erhob sich langsam, und Kaiami sah, dass sie kleiner, rundlicher und weniger kräftig war als Bridget, aber als sie um den Tisch herumkam, sah er auch die lang gezogene hölzerne Keule in ihrer Hand. 

»Raus hier«, knurrte sie. 

»Aber Miss Bridget hat mir gesagt -« 

»Pah!« Sie spuckte nicht gerade, aber das Geräusch war das gleiche. »Sie mögen ein guter Lügner sein, Sir, aber ich habe Sie gesehen.« Ihr Finger zitterte, als sie auf ihn zeigte. »Sie sind einer von denen. Einer von denen, die meine Schwester mitgenommen haben.« 

»Sie mögen mich gesehen haben«, sagte Kaiami mit seiner eigenen Stimme. »Aber der, der Ihre Schwester mitgenommen hat, ist längst tot.« 

Diese Aussage half nicht, Grace Loftfields Zorn zu verringern. »Ebenso wie meine Schwester. Und jetzt gehen Sie dorthin zurück, wo Sie hergekommen sind.« Nun zeigte der anklagende Finger aufs Fenster, als erwartete sie, dass er hinausspringen oder davonfliegen würde. »Lassen Sie mich und meine Nichte in Ruhe.« 

Langsam und ohne den Blick von ihr zu wenden schüttelte Kaiami den Kopf. »Das kann ich nicht.« 

Er bemerkte, wie fest sie die Keule umklammerte. »Sie werden es nicht tun.« 

»Ich muss«, erklärte er mit fester Stimme. »Sie wird gebraucht.« 
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»Ich habe gesagt, Sie sollen gehen«, kreischte Grace, das Gesicht verzerrt von der Heftigkeit ihres Zorns und ihrer Angst. 

»Das kann ich ebenso wenig tun, denn ich brauche Sie ebenfalls.« 



Das war zu viel für sie. Sie schwang die Keule nach seinem Kopf, und Kaiami duckte sich und fiel auf ihr dick gepolstertes Sofa. Wieder stieß sie die Keule auf ihn nieder, aber er rollte sich seitlich weg. Sie schlug zu fest zu, verlor das Gleichgewicht, stolperte vorwärts und musste sich mit einer Hand an den Sofakissen abfangen. Bevor sie sich erholt hatte, hatte Kaiami die Keule schon gepackt, drehte sie herum und versuchte, sie Grace zu entreißen. Grace trat ihm fest auf den Fuß, aber ihre Schuhe waren leicht und seine Stiefel fest. Er riss ihr die Keule aus der Hand, und sie standen einander nach Luft schnappend gegenüber. 

»Werden Sie sich jetzt hinsetzen?«, fragte Kaiami und zeigte mit der freien Hand auf den Stuhl. »Wir haben viel zu besprechen.« 

Ihr Blick zuckte zur Tür und dann zum Fenster. Ihr Gesicht zeigte deutlich, dass sie daran dachte, das Zimmer auf diesem gefährlichen Weg zu verlassen, und Kaiami spannte sich an. Aber sie deutete seine Bewegung ebenso klar wie er die ihre und kehrte stattdessen zu ihrem Stuhl zurück und setzte sich. »Danke.« 

Ohne sie aus den Augen zu lassen, schob Kaiami ein paar Kissen vom Sofa, setzte sich auf die Kante und legte sich die Keule über die Knie. 

»Und nun, meine Dame... Ihre Nichte sagt mir, Sie sind etwas, das man hier als Medium bezeichnet.« 

»Wieso interessiert Sie das?« Sie strich die Haarsträhnen zurück, die sich bei der Auseinandersetzung gelöst hatten. 

»Ich brauche jemanden mit solchen Fähigkeiten.« 

Einer ihrer Mundwinkel zuckte zu einem dünnen triumphierenden Lächeln nach oben. »Nun, da muss ich Sie ent-130 

täuschen. Ich bin nur ein professionelles Medium. Meine Seancen sind Betrug. Es überrascht mich, dass meine Nichte Sie nicht darauf hingewiesen hat, aber wenn Sie wollen, kann ich Ihnen gerne vorführen, wie es funktioniert.« 

»Das hat Ihre Nichte mir tatsächlich gesagt.« Er hielt inne, bis er sicher sein konnte, dass er ihre volle Aufmerksamkeit hatte. »Ich glaube, sie irrt sich.« 

Grace kämpfte einen Augenblick mit sich selbst. Ihr kräftiges rundes Kinn bewegte sich ein wenig, als versuchte ihr Mund zu entscheiden, was er sagen wollte. 

Kaiami sah, wie gern sie zugegeben hätte, was sie wirklich konnte, aber sie wollte ihre Lüge nicht gestehen. 

»Ich bin bereit, für Ihre Dienste zu zahlen«, sagte Kaiami leise. 

Sie kniff die Augen zusammen. Er hatte also Recht gehabt. Der Luxus ihrer Umgebung war fadenscheinig, und dass es hier so dunkel war, lag nicht nur daran, dass sie, wie Bridget gesagt hatte, »eine theatralisch-geheimnisvolle Atmosphäre« erzeugen wollte, sondern auch an der Tatsache, dass diese Frau sich nicht viele Lampen oder Kerzen leisten konnte. 

Wieder zuckte ihr Gesicht, kündete von einem weiteren inneren Kampf. »Wie viel?« Die Worte kamen widerstrebend, aber sie kamen. 

Als Zeichen seines Wohlwollens legte Kaiami die Keule weg, wenn auch auf seine andere Seite, wo Grace sie nicht erreichen konnte. »Ich werde Gleiches mit Gleichem vergelten«, sagte er. »Ich verfüge selbst über einige Fähigkeiten. Es gibt doch sicherlich einiges, das zu erreichen Sie nicht die Mittel haben.« 

Sie wandte den Blick ab und biss sich auf die Unterlippe. Kaiami ließ sie nachdenken. Er hatte schon lange gelernt, dass jemand, der freiwillig mitmachte, viel vertrauenswürdiger war als Leute, die man zwingen musste. 

Kaiami sah, dass sie mit einer Hand über die Armlehne fuhr. Es gab zu viel Haut auf dieser Hand, und sie begann, 
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die Falten des Alters zu zeigen. Er beugte sich vor. »Sie wissen, dass ich tun kann, was ich sagte, nicht wahr? Sie haben es gesehen.« 

Sie schwieg immer noch, aber sie rieb die Armlehne noch fester, als versuchte sie, sich etwas von der Handfläche zu schrubben. 

Langsam stand Kaiami auf. Er ging um den winzigen Tisch herum und hockte sich neben ihren Stuhl. »Sie sind besorgt um Ihre Nichte, weil Sie ein gutes Herz haben.« Er berührte ihre Hand, die immer noch in ruheloser Bewegung war. »Sie wissen, dass sie eine Ausgestoßene ist, ohne Freunde und, obwohl das nicht Ihr Fehler ist, auch ohne Familie. Ich versuche, ihr zu helfen. Ich will sie an einen Ort bringen, wo man sie für das, was sie ist, achten und nicht verachten wird.« 

Er hob Graces Hand und nahm sie zwischen seine Hände. »Aber ich brauche Ihre Hilfe, bevor ich Bridget helfen kann.« 

Es sah so aus, als wären seine Worte beinahe zu ihr durchgedrungen. Ihre Miene wurde weicher, und sie versuchte nicht, ihm ihre Hand zu entziehen. Aber sie hatte eine letzte Verteidigungsmauer, die er durchbrechen musste. »Der Letzte von euch, der hierher gekommen ist, hat meine Schwester mitgenommen.« 

»Nein, Grace«, sagte er sanft. »Die Geburt hat Ihnen Ihre Schwester genommen. So etwas hätte an jedem Ufer in jeder Welt geschehen können. Daran können Sie uns nicht die Schuld geben.« 

Sie warf ihm einen zornigen Blick zu, und er blieb reglos sitzen, den Kopf erhoben, um ihrem Blick zu begegnen. Er konnte deutlich sehen, dass sie ihre Waage mit aller Sorgfalt und Präzision einer Frau ausbalancierte, die in ihrem Leben viele schwierige Entscheidungen hatte treffen müssen. In diesem Augenblick erinnerte sie ihn sehr an die Kaiserinwitwe. Dann zog sie ihre Hand weg, legte sie in den Schoß und bedeckte sie mit der anderen. »Also gut. Was kann ich für Sie tun?« 
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Kaiami stand auf. Er hoffte, sie würde das Licht in seinen Augen und das Lächeln auf seinen Lippen eher für Dankbarkeit als für Erleichterung halten. Ja, er hätte sie wahrscheinlich zwingen können, wenn das notwendig gewesen wäre, aber er war nicht vollkommen davon überzeugt, dass er hinterher die Kraft gehabt hätte, durch sie seine eigene Welt zu erreichen. 

Kaiami holte seinen Lederbeutel aus dem Hemd, und daraus nahm er einen Jadering mit einem Drachen, der auf seinem eigenen Schwanz lag. »Ich muss mit der Person sprechen, der dies hier gehört.« 

Grace griff nach dem Ring, hielt ihn hoch und sah zu, wie das Licht über die glatte Jadeoberfläche spielte. Sie drehte den Ring hin und her und betrachtete ihn, als wollte sie seinen Wert einschätzen. 

»Ich brauche Ruhe«, sagte sie und schloss die Faust um den Ring. 

Kaiami nickte und zog einen der Rosshaarsessel heran, damit er ihr am Tisch gegenübersitzen konnte. 

Grace nahm die rote Spitzendecke von dem Gegenstand in der Mitte ihres Tischs und enthüllte eine Kugel aus durchscheinendem blauem Glas. »Sie haben ebenfalls Augen, die sehen«, sagte sie, legte die Spitze zusammen und schob sie beiseite. »Es könnte hier etwas geben, das Sie selbst sehen müssen.« 

Abermals nickte Kaiami, gegen seinen Willen fasziniert. Dieser Ort war so anders als alles, was er kannte. 

Bridgets Visionen kamen ungerufen und ohne Hilfe. Wie würde Grace dafür sorgen, dass sie ihrem Willen gehorchten? 

»Geben Sie mir Ihre Hand«, sagte sie und streckte ihre aus. 

Kaiami hielt ihr die Hand hin. Ihre Handfläche war weich und trocken, und sie hatte Schwielen an den Fingerspitzen, die darauf hinwiesen, dass sie tatsächlich schwer gearbeitet hatte. Eine Weile tat sie nichts weiter, als in ihr Glas zu star-133 

ren und Kaiamis Hand an die Seite der Kugel zu halten. Die andere Hand, in der sie den Ring hielt, drückte sie an die andere Seite. Nichts geschah. Kaiami kämpfte gegen den Drang an, sein Gewicht zu verlagern oder Fragen zu stellen. Grace hatte Macht, und sie wusste, wie man sie nutzte, das war keine Frage. Er musste Geduld haben. 

Noch während er das dachte, spürte er, wie es rings um sie her kalt wurde. Zugluft wehte um seine Füße und bewegte den Spitzenvorhang hinter Grace. Dann beugte sie sich vor, und ihre Augen wurden größer. Kaiami spähte in die Tiefe des blauen Glases, aber er sah nichts außer einem verzerrten Spiegelbild des Zimmers. 

»Sehen Sie...« Grace hob seine Hand und drückte sie fest auf die glatte Oberfläche der Kugel. »Dort ist ein Mann. Er geht durch einen Flur, der aus allen Arten von Holz gebaut ist. Seine Kleidung ist aus Seide und schimmert in so vielen Farben, dass ich sie nicht alle nennen kann. Es hat ein paar Jahre gedauert, dieses Gewand herzustellen. Es ist seins und dennoch nicht seins. Viele haben es vor ihm getragen und werden es nach ihm tragen, und dennoch macht es ihn zu dem, was er ist. Sehen Sie!« Sie drückte ihre eigene Hand gegen die Kugel, so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. Kaiami spürte unerwarteterweise, dass er staunte. Ohne zu weben oder zu flechten, ohne Rezitation oder offensichtliches Bemühen konnte diese Frau in andere Welten schauen. Dies war ein Ort, an dem die Macht für einen Fremden so schwer zu erfassen war, aber sie wurde den Kindern dieser Welt offenbar großzügig geschenkt. Was hatte diese Familie berührt und solche Geschenke hinterlassen? 

Eifer ließ Graces Augen aufblitzen, als sie die weit entfernte Szene betrachtete, die sich vor ihren Augen abspielte. 

»Seine Haut ist mit Tätowierungen bedeckt, in so vielen Farben wie sein Gewand. Alle Winde der Welt sind auf sein Gesicht gezeichnet, und seine Arme sind mit den Bildern von Drachen überzogen. Sie machen ihn zu dem, was er ist, und 
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verbergen, was er einmal war. Er ist alt, sehr alt, aber jene, die er treffen wird, sind noch älter, wenn auch der Älteste von ihnen fehlt. Er befindet sich in einem Käfig weit entfernt. Nein, nicht er - das, was aus ihm geworden ist.« Verwirrt runzelte sie die Stirn, als sie mit diesem Gedanken rang. 

Kaiami schluckte. Er konnte nicht erlauben, dass sie sich ablenken ließ, konnte nicht zulassen, dass diese Verbindung gebrochen wurde. »Er ist der Minister der Luft. Können Sie mit ihm sprechen?« 

Grace schien ihn nicht zu hören. All ihre Aufmerksamkeit war auf die Kugel konzentriert. »Er dreht sich um. Er hebt den Kopf. Er weiß, dass er beobachtet wird. Er hebt die Hand. So viele Farben auf dieser Hand! Die Drachen und der Wind bewegen sich zusammen, wenn er die Hand hebt. Sie drehen sich und ziehen an mir. Sie rufen, sie rufen...« 

Grace sackte vorwärts, ihr Kinn wurde schlaff, ihre Augen schlössen sich. Dann setzte sie sich ruckartig auf, als hätte man sie fest am Haar nach hinten gerissen. Ihr ganzer Körper wurde starr, ihre Augen rollten, und sie fletschte die Zähne. »Wer bist du?« Graces Mund öffnete und schloss sich wie der einer Marionette. Ihre Lippen formten keine Worte, sondern blieben in einer starren Grimasse zurückgezogen, und dennoch ging eine vertraute Stimme von ihr aus. Nicht ihre eigene, sondern die tiefe, sanfte Stimme von Taun Chi-Thanh, dem Minister der Luft, einem der Neun Ältesten von Hung-Tse. 



Kaiami zwang sich, ruhig zu bleiben. Er wollte Chi-Thanh nicht wissen lassen, dass hier etwas Bemerkenswertes geschehen war. »Ich bin Valin Kaiami, ewiger Chi-Thanh.« 

»Du fühlst dich nicht an wie Valin Kaiami.« Chi-Thanh klang nicht verärgert, nur neugierig. 

»Ich benutze einen Zwischenträger, denn ich muss aus größerer Entfernung mit Euch sprechen als sonst.« 

Grace legte den Kopf schief - es war wie eine Parodie von Chi-Thanhs nachdenklicher Geste. »Interessant. Ihr werdet 
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mir sicher verzeihen, wenn ich einen Beweis für Eure Aussage verlange.« 

Dies wiederum war für Kaiami Beweis genug, dass Grace tatsächlich den Minister der Luft erreicht hatte. 

»Ewiger Chi-Thanh, ich wäre sehr enttäuscht, wenn Ihr das nicht tätet. Ihr habt die Stimme meines Zwischenträgers gefunden. Könnt Ihr ihre Augen finden?« 

Grace riss abermals den Kopf ruckartig hoch und klapperte ein paar Mal mit den Zähnen, als Chi-Thanhs entfernter Wille ihren Mund öffnete und schloss. Ihre grünen Augen schienen einen Moment aufzublitzen, dann verdrehten sie sich langsam, als würde sie ohnmächtig, die Iris verschwand, und Kaiami sah nur noch das Weiße. 

»Ich kann Euch erkennen, Valin Kaiami.« Grace hob das Kinn, und er sah, wie ihre Zunge zwischen den Zähnen wackelte. »Ihr seid sehr weit von Eurem Zuhause entfernt.« 

Kaiami brauchte eine Minute, bis er sicher sein konnte, dass er seine Stimme wirklich beherrschte. Graces vollkommenes Preisgeben ihrer selbst erschütterte ihn so, dass sich ihm der Magen umdrehte. »Ich bin im Auftrag der Kaiserinwitwe hier.« 

Grace öffnete den Mund, um Chi-Thanhs langen Seufzer auszustoßen. »Ah. Eure letzte Botschaft ließ vermuten, dass Ihr diesen Auftrag schon bald beginnen würdet.« 

»Und ich werde ihn bald vollenden«, sagte Kaiami. »Ich habe gefunden, was die Kaiserinmutter sucht.« 

»Und wisst Ihr bereits, wie groß die Gefahr für unsere Pläne ist?« 

Kaiami nickte. »Es ist mächtig, aber unausgebildet, und es wusste nichts von seiner wahren Herkunft. Ich werde ein paar Monate lang kontrollieren können, was es hört und versteht, da es eine Weile die Sprache nicht beherrschen und das Leben in Isavalta nicht begreifen wird. Bis dahin wird es zu einem angemessenen Verständnis dessen, was geschieht, geführt werden müssen.« 
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Graces Körper beugte sich vor, das Weiße ihrer Augen glitzerte im schwachen Licht. »So vorteilhaft das zweifellos sein würde, es wäre sicher noch besser, wenn es niemals in Isavalta einträfe.« 

»Ewiger Chi-Thanh.« Kaiami legte alle Demut, die er aufbringen konnte, in den Titel. »Ihr müsst erkennen, dass ich ohne diese Macht nicht im Stande sein werde, für die Sicherheit des Herzens der Welt zu sorgen, während Euer Kaiser die Missstände mit Isavalta behebt.« 

»Ihr vergesst, dass das, was die Kaiserinwitwe gefangen hält, ein Beschützer von Hung-Tse ist.« Graces Kopf schwang hin und her und zeigte Chi-Thanhs Ablehnung an. »Es stellt keine Gefahr für uns dar.« 

»Seid Ihr sicher?« Kaiami wartete einen Augenblick, damit Chi-Thanh Gelegenheit hatte, sorgfältig nachzudenken. »Sie hat eine Möglichkeit gefunden, es in einen Käfig zu sperren. Seid Ihr sicher, dass sie in der Zwischenzeit keine Möglichkeit gefunden hat, es auf ihre Seite zu ziehen?« 

Zum ersten Mal schwang in Chi-Thanhs Stimme so etwas wie Zorn mit. »Ihr sprecht von einer der größten Mächte der Welt. Wollt Ihr wirklich andeuten, dass eine so winzige Gestalt wie Eure Kaiserinmutter sein Wesen ändern könnte?« 

Kaiami kam zu dem Schluss, dass Chi-Thanh müde sein musste. Vor beinahe dreißig Jahren hatten die Neun Ältesten, die mächtigsten Zauberer der Welt, einen Zauber gewirkt, der vollkommen versagt hatte. Als wäre das nicht Demütigung genug gewesen, war ihr uraltes Reich in der Folge von einer besiegt worden, die kaum mehr als ein kleines Mädchen war. Wie viele Stunden hatte er mit Studien verbracht, um einen Weg zu finden, das Geschehene wieder umzukehren? Wie viele Stunden hatten die Neun mit Debatten verbracht, versucht, sich gegenseitig zu überzeugen, dass das Schlimmste auf keinen Fall geschehen war? 

Kaiami wählte seine Worte sorgfältig. »Seid Ihr denn so sicher, was es ist? Es ist eine der größten Mächte, aber es ist 
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auch ein Vogel in seinem Käfig, und es könnte auch ein verängstigter alter Mann sein. Ihr selbst seid vielerlei und versteht dies daher sicher.« 

Das war immer die Gefahr gewesen. Die Kaiserinwitwe war gnadenlos, wenn es um die Sicherheit ihres Territoriums ging. Es war durchaus möglich, dass sie ihre eigene Sicherheit und alle Ebenen menschlicher Vorsicht außer Acht ließ, um ihre Grenzen zu schützen. 

Grace drehte den Kopf abrupt nach links, dann nach rechts. »Wann?« Das Zuschnappen der Zähne schnitt das Wort ab. 

Kaiami lächelte innerlich. »Bevor es Frühjahr wird. Wenn der Schnee schmilzt und die Bucht taut, wäret Ihr und Euer Kaiser gut beraten, mit der Behebung der Missstände, von der wir gesprochen haben, zu beginnen.« 

»Ich werde jene informieren, die es wissen müssen.« 

»Und ich werde weitere Botschaften schicken, wenn ich darf.« 

Graces Kopf ruckte auf und ab; eine Geste, die Kaiami für Chi-Thanhs zustimmendes Nicken hielt. Er fragte sich kurz, ob Grace ebenfalls müde war und ob diese Verrenkungen ihr wehtaten. Dennoch, er konnte sie noch nicht gehen lassen. Es blieben ein paar letzte Fragen. »Ewiger Chi-Thanh, dürfte ich mich nach der Gesundheit meiner Tochter erkundigen?« 

Graces verzerrtes Gesicht wurde noch verkrampfter, doch vielleicht war es auch ein anerkennendes Lächeln von Chi-Thanh. Es war schwer zu sagen. »Sie blüht und tut sich bei ihren Studien hervor. Ihre Kenntnisse der Sterne und Planeten und aller Arten von Vorzeichen sind für ein so kleines Kind erstaunlich.« 

 Und sie wird sich noch mit viel mehr hervortun, bevor sie erwachsen ist. »Würdet Ihr die Freundlichkeit haben, ihr zu sagen, dass wir miteinander gesprochen haben? Dass ich sie meiner Liebe versichere und daran erinnere, ein braves Kind zu sein und ihren Lehrern und Beschützern zu gehorchen?« 
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»Es wird mir eine Ehre sein, eine solche Botschaft auszurichten.« Graces gesamter Körper sackte steif nach vorn. »Und ich erwarte gespannt Eure nächste Botschaft.« 

Kaiami hatte keine Zeit, Grace aufzufangen, bevor sie gegen den Tisch sackte, nachdem all ihre Marionettenschnüre durchtrennt waren. Der säuerliche Geruch nach Urin, der sich plötzlich ausbreitete, sagte Kaiami, dass sie die Beherrschung mehr als nur einer Körperfunktion verloren hatte. 

Er schluckte seinen milden Ekel herunter, hob Grace hoch und trug sie hinter den Spitzenvorhang, Wie er angenommen hatte, warteten hier die banaleren Gegenstände des täglichen Lebens. Er legte sie auf das Bett mit dem verkratzten Messingrahmen und breitete eine gestrickte Decke über sie. Sanft öffnete er ihren Mund, um sich zu überzeugen, dass sie sich nicht auf die Zunge gebissen hatte, und lehnte sie so in die Kissen, dass sie die Zunge nicht schlucken würde. 

Auf dem Regal über dem Porzellanwaschbecken drängten sich Flaschen und Kästchen unterschiedlicher Formen. 

Eine rechteckige Flasche kam seinen Dan-Forsythe-Erinnerungen bekannt vor. Er zog den Stöpsel heraus, schnupperte an der bernsteinfarbenen Flüssigkeit und roch starken Alkohol. Er kehrte zu Grace zurück und ließ ein dünnes Rinnsal der Flüssigkeit in ihre Kehle rinnen, bis sie hustete, schluckte und dann die Augen öffnete. 

»Danke.« Kaiami trat zurück, um ihr Platz zu machen, damit sie sich hinsetzen konnte. Aus der Grimasse, die sie zog, und aus ihrem Erröten schloss er, dass sie die Feuchtigkeit in ihrer Kleidung gespürt hatte und sich wahrscheinlich wünschte, dass er so schnell wie möglich verschwand. Aber selbst in dieser Welt würde er ein Versprechen, das er einer Macht gegeben hatte, nicht unerfüllt lassen. Das wäre viel zu gefährlich. 

Grace rieb erst ihre Schläfe, dann ihre Kehle. »Ich kann mich an nichts erinnern«, sagte sie und zog sich die Decke 
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über den Schoß. »Ich hoffe, Sie haben die Ergebnisse erhalten, die Sie wünschten.« 

»Ja. Sie können jetzt Ihren Preis nennen.« 

Grace betrachtete ihre dicklichen Finger, die an der gestreiften Decke zupften und erst kleine Fasern von einem rosa Streifen abzupften, dann von einem roten, dann wieder von dem rosafarbenen. 

»Passen Sie einfach auf Bridget auf. Versprechen Sie mir, dass Sie für ihre Sicherheit sorgen werden.« Sie hob den Blick, und Kaiami sah das erste Glitzern von Tränen. »Seit ihr Vater tot ist, hatte sie niemanden mehr, der auf sie aufpasst.« 

 Und du hast deshalb ein schlechtes Gewissen gehabt, aber es war nie stark genug, dass du deinem eigenen Fleisch und Blut wirklich geholfen hättest. »Ich werde sie so gut schützen, wie es mir möglich ist, und so gut für ihre Sicherheit sorgen, wie sie es zulässt. Das schwöre ich bei den Gebeinen und den Namen meiner Familie.« 

»Ich nehme an, das wird genügen müssen, so störrisch wie Bridget ist.« Grace wandte das Gesicht der Wand zu und verknotete die Finger in der Decke. »Sie sollten jetzt lieber gehen. « 

Kaiami ließ sie in dem kleinen Zimmer zurück und nahm Chi-Thanhs Ring vom Tisch. Nachdem er die Tür zum Flur hinter sich geschlossen hatte, konnte er das leise Weinen, mit dem die Frau ihre eigene Schwäche betrauerte, nicht mehr hören. Es zählte ohnehin nicht. Alle Botschaften waren abgeliefert, alle Versprechen abgegeben. Das Spiel hatte begonnen und würde bald ein Ende finden. Jetzt brauchte er nur noch Bridget als letzte Spielfigur aufs Brett zu stellen. 

Er ging die Straße entlang zurück zum Hafen, um sein Boot zu nehmen und nach Sand Island zurückzukehren. 

Er blickte nicht auf, und daher sah er auch nicht die Krähe, die ihn aus den Zweigen einer kahlen Eiche beobachtete. 
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Der Heuboden von Sparavatan war nicht der würdigste Platz, um sich niederzulegen, aber er war stabil gebaut, was bedeutete, dass er trocken und warm war. Alle Angehörigen der Temir-Gauklertruppe, selbst der Neue, der so gut dafür bezahlt hatte, dass man ihn in die Truppe aufnahm, hatten hin und wieder schon in viel härteren, kälteren Betten gelegen, und das in Häusern, die ebenso alt und nobel waren wie dieses hier. Also hatte sich keiner beschwert, als Lordmeister Hrabans Verwalter ihnen zeigte, wo sie ihr Gepäck, ihre Maultiere, ihre Schlitten und sich selbst bis zum Morgen unterbringen konnten. 

Der Geruch nach Heu, warmen Tieren und warmen Menschen machte die Nachtluft schwer. Mäuse huschten umher und gingen ihren Angelegenheiten nach, ungestört von den Besuchern, die sich im Heu ihre Nester gebaut hatten und nun alle fest schliefen. Eine schlaue alte Ratte betrachtete die Szene aus einer Ecke und hatte die graue Katze noch nicht bemerkt, die sie aus dem Schutz des Firstbalkens heraus beobachtete. 

Die einzige Zeugin des kleinen Dramas war eine alte schwarze Krähe, die auf dem festen Mittelbalken der Scheune saß. Sie plusterte das Gefieder ein wenig auf, als einer der Gaukler sich in seinem Heubett umdrehte. 

Die Haut dieses Mannes war dunkler als die der anderen, und sein Haar war zu hundert Zöpfen geflochten. Die Krähe kannte Sakra gut, erkannte sein Aussehen und die Rhythmen seines Atems und seines Herzens. Sie war diesen Rhythmen quer durch die Welt gefolgt, denn sie hatte Neuigkeiten für ihn. 

Die Ratte drunten war offenbar zu dem Schluss gekommen, dass sie sich lieber nicht weiter vorwagen sollte, und zog sich in ihr Loch zurück. Die Katze zuckte mit den Schnurr-141 

haaren und folgte ihr. Einer der Gaukler schnaufte, schmatzte und wühlte sich tiefer ins Heu. 

Die Krähe breitete die Flügel aus und ließ sich vom Balken fallen, um auf dem Segeltuchranzen zu landen, den Sakra als Kissen benutzte. Sie schaute ihn an, erst aus einem Auge, dann aus dem anderen, als wollte sie sich überzeugen, dass er wirklich schlief. 

Zufrieden steckte der Vogel seinen glänzenden Schnabel in das Ohr des Zauberers. Als er den Kopf zurückzog, hielt er ein Stück grauen Flaum im Schnabel, wie die Spur einer Wolke oder ein ungekämmtes Stück Wolle. Er packte dieses Stück von Sakra vorsichtig und flog davon, störte sich weder an Dach noch an Mauer und verschwand im Dunkel der Winternacht. 

»Ich werde den Leuchtturm am Neunten schließen. Danach möchte ich Sie bitten, dass Sie einen Scheck über mein verbliebenes Guthaben für Mrs. Iduna Hansen ausschreiben und ihn ihr an diese Adresse zuschicken.« 

Bridget schob das Papier über den Schreibtisch von Mr. Schwartz. Vor dem kleinen Büro ging das tägliche Bankengeschäft mit leiser Effizienz weiter, und nur hin und wieder warf ein vorbeigehender Angestellter einen Blick durch die offene Tür. 

»Es tut mir Leid, dass Sie Ihr Konto bei uns auflösen, Miss Lederle.« Mr. Schwartz war ein dünner Mann, der im Lauf der Zeit vollkommen kahl geworden war. Wie zur Entschädigung für diesen Verlust hatte er einen gewaltigen Walrossschnurrbart kultiviert, der seinen Mund beinahe völlig verbarg. »Wir fühlten uns immer geehrt, uns um Ihre Angelegenheiten kümmern zu dürfen, wie schon um die Ihres Vaters.« Er sah ihr kurz in die Augen, bevor er die Aufmerksamkeit wieder seiner Schreibtischplatte zuwandte und ihre Anweisungen notierte. 

»Ich danke Ihnen«, erwiderte Bridget. »Aber ich habe beschlossen, eine neue Stelle unten in Madison anzunehmen. 
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Sobald ich mich niedergelassen habe, werde ich Ihnen meine neue Adresse mitteilen, nur für den Fall, dass es noch Dinge zu erledigen gibt.« 

Sie hatte diese Lüge den ganzen Weg von der Insel bis hierher geübt, dennoch war sie verblüfft darüber, wie natürlich sie ihr von den Lippen kam. 

 Vielleicht, weil sie um so viel glaubwürdiger ist als die Wahrheit.  

»Ich glaube, das wäre dann alles, Mr. Schwartz.« Bridget stand auf und griff nach den Banknoten und Münzen, die sie in den nächsten Tagen noch brauchen würde. 

»Ich werde also auf Ihren Brief warten.« Mr. Schwartz erhob sich ebenfalls und streckte die Hand aus. »Ich wünsche Ihnen viel Glück in Madison, Miss Lederle.« 

»Danke.« Bridget nahm seine Hand und ließ sie schnell wieder los, ohne ihn anzusehen. Sie wollte heute keine Freundlichkeit, nicht, nachdem sie in die Stadt gekommen war, um so viele Leute wie nötig anzulügen, damit sie ihre Angelegenheiten in Ordnung bringen und sich von ihnen verabschieden konnte. 

Draußen wehten unfreundliche Böen vom See her und trieben die Kälte tiefer in die Stadt. Es war eindeutig Winter geworden, obwohl es bisher noch nicht viel geschneit hatte. Nur eine dünne Schicht Pulver lag auf den Pflastersteinen, und der Himmel war von einem gefrorenen Blau und vollkommen klar. 

Sie war unentschlossen gewesen, was die Beendigung ihrer Angelegenheiten in Bayfield anging. Die Fassade würde ohnehin nur so lange bestehen bleiben, bis Francis Bluchard am Neunten mit seinem Schlepper am Leuchtturm eintraf und feststellte, dass das Licht gelöscht und Bridget verschwunden war. Dann würde das Gerede beginnen. O Himmel, es würde genug Klatsch für neunundneunzig Tage geben! 

Das Geld war zum Teil als Entschädigung für die Misshel- 
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ligkeiten bestimmt, die das Gerede Mrs. Hansen verursachen würde. Bridget hoffte wirklich, dass die Bank keine Schwierigkeiten machen und es ihr auftragsgemäß zusenden würde. Mr. Schwartz war ein guter Mann und hatte nie den geringsten Widerwillen gegenüber Bridget an den Tag gelegt. Sicher würde er dafür sorgen, dass ihre Bitte erfüllt wurde. Das bedeutete, dass jetzt nur noch zwei Dinge blieben, die Bridget erledigen musste. 

Die Rittenhouse Avenue war so lebendig wie eh und je. Fußgänger und Fuhrleute hatten sich gegen die Kälte dick eingepackt. Trotz ihrer Wollstrümpfe, der Kammgarnhandschuhe und zwei Schultertüchern musste Bridget sehr schnell gehen, um auch nur ein kleines bisschen warm zu bleiben. Sie sagte sich, dass dies der Grund war, wieso sie so rasch an der Second Street und dem Haus mit der Apotheke vorbeieilte. Es hatte nichts damit zu tun, dass sie Angst hatte, Tante Grace zu begegnen und wieder von ihrer »Vergebung« zu hören. Und es hatte ganz bestimmt nichts damit zu tun, dass sie wegen ihrer Pläne ein schlechtes Gewissen hatte. 

Bridget wünschte sich plötzlich, sie hätte Kaiami - Valin -gebeten mitzukommen. Sie erinnerte sich daran, dass sie einander nun mit dem Vornamen ansprachen; eine Situation, über die Bridget immer noch nicht ganz glücklich war. Es war allerdings die einzige Möglichkeit, ihn davon abzuhalten, sie »Lady« zu nennen. Er hatte zugegeben, dass er mit der Bezeichnung »Mister« ebenso wenig anzufangen wusste, und Bridget hatte nicht vor, ihn mit seinem angeblichen Titel eines »Lordzauberers« anzureden, wenn Mrs. Hansen und Samuel in der Nähe waren. Also hatten sie diesen Kompromiss geschlossen. 

Wenn er bei ihr war und den Ort beschrieb, von dem er kam, und ihr von den Legenden und der Geschichte Isavaltas berichtete, schien die anstehende Reise so normal zu sein, als nähme man den Zug nach Madison oder Chicago. Aber hier, allein auf den Straßen von Bayfield, mit dem üblichen 144 

alltäglichen Wirrwarr des Lebens um sie her, mit den Kirchenglocken, die die Stunde schlugen, kam es ihr absurd vor. Selbst die Vision, die sie in Mamas Spiegel gesehen hatte, fühlte sich nun eher wie ein Wachtraum an, der der Erschöpfung zu verdanken war. Sicher war diese ganze Idee nichts weiter als die Fantasie einer frustrierten, verbitterten alten Jungfer, deren Reue sie schließlich um den Verstand gebracht hatte. 

Bridget biss die Zähne zusammen und ging weiter. 

Als sie an der Episkopalkirche vorbeikam, blieb sie stehen. Der Gehweg war frisch gefegt. Sie beschloss, dies als Anzeichen dafür zu betrachten, dass Mr. Simons vielleicht in der Kirche war, was ihr eine Begegnung mit Mrs. 

Simons ersparen würde. Sie ging den Gehweg hinauf und zog an der Kirchentür. Die Tür öffnete sich sofort, und von drinnen waren zwei leise Stimmen zu hören. Eine davon gehörte Mr. Simons. 

Bridget wich sofort zurück, aber es war zu spät. Mr. Simons hatte sich bereits umgedreht und sie gesehen. Er stand sofort aus der Kirchenbank auf, wo er in vertraulichem Gespräch mit einer kräftigen Frau mit hellem Haar gesessen hatte. Bridget zuckte zusammen, denn sie fürchtete schon, Tante Grace vor sich zu haben. Dann drehte sich die Frau ebenfalls um, und Bridget sah die breite Nase und das Dreifachkinn von Mrs. Neilsen, der Witwe, die die Pension betrieb, in der Bridget bisher stets den Winter verbracht hatte. 

»Entschuldigung«, sagte Bridget, wich weiter zurück und wollte die Tür zuziehen. 

»Nein, nein, Miss Lederle«, sagte Mr. Simons hastig. »Das ist ein ausgesprochen glücklicher Zufall. Möchten Sie nicht hereinkommen?« Er zeigte auf die nächste Kirchenbank. 

Bridget verzog unwillkürlich das Gesicht, tat aber, worum er sie gebeten hatte, und betrat den ordentlichen blau gestrichenen Kirchenraum, zog die Handschuhe aus und wickelte eines ihrer Schultertücher ab. Die Reihen hölzerner Kirchen-145 

bänke und der geschnitzte Chorschirm waren, wie ihr auffiel, so sauber und gut poliert wie der vergoldete Altar unter seinen drei kleinen Buntglasfenstern. Wenn man von der Kälte einmal absah, wirkte dieser Ort so gastfreundlich wie eh und je. 

»Bridget, meine Liebe.« Mrs. Neilsen kam mit einem leisen »Uff« auf die Beine und ging Bridget entgegen, um ihre beiden Hände zu packen. »Ich bin so froh, dass Sie hier sind. Ich habe gerade mit Mr. Simons über Sie gesprochen.« 

»Tatsächlich?« Jedes Wohlgefühl, das Bridget empfunden hatte, verschwand bei diesen Worten. Sie setzte sich auf die Kante der Bank, bereit, sofort wieder aufzuspringen. Mrs. Neilsen ließ eine ihrer Hände los und setzte sich neben sie. 

»Mrs. Neilsen ist mit einer ernsten Sorge zu mir gekommen und wusste nicht so recht, wie sie das Thema aufbringen sollte...«, sagte Mr. Simons und setzte sich wieder. 

Bridget spürte, wie sie die Lippen zu einer dünnen Linie zusammenkniff. Sie entzog Mrs. Neilsen ihre Hand. 

»Um was geht es denn?« 

»Immer mit der Ruhe, Bridget; es hat überhaupt keinen Sinn, so trotzig zu sein«, sagte Mrs. Neilsen und verschränkte die Arme. »Sie haben vor, die Stadt mit diesem Mann oben im Leuchtturm zu verlassen, also können Sie es mir wohl nicht übel nehmen, wenn ich mir Sorgen mache.« 

Bridget hatte nicht die Geduld für einen Vortrag. »Wenn Sie sich Sorgen um Dinge machen, die Sie nichts angehen -« 

»Unsinn!«, schnitt Mrs. Neilsen ihr das Wort ab. »Sie waren jetzt sieben Winter bei mir. Ich kannte Ihre Mutter. 

Ich habe gesehen, wie es Ihnen ergangen ist, und ich mache mir Sorgen.« Sie tippte mit einem Finger gegen Bridgets Knie. »Sie sind ein gutes Mädchen, und es gibt viele in der Stadt, die wegen der Arbeit, die Sie geleistet haben, tief in Ihrer Schuld stehen, selbst wenn einige das nicht zugeben wollen.« Sie tat die gesamte Stadt mit einer einzigen Handbewegung ab. »Aber ich kann nicht einfach dasitzen und zuschauen, 146 

wie Sie« - diesmal war der Schubs gegen Bridgets Knie heftig genug, um selbst durch ihren Flanellpetticoat wehzutun -»einen schrecklichen Fehler machen, weil Sie zu stolz sind, um denen zu verzeihen, die Ihnen Unrecht getan haben.« 

Bridget spürte, dass ihre Wangen glühten. Tat sie das wirklich? Nein, das konnte nicht sein. »Ich gehe nach Madison, Mrs. Neilsen«, sagte sie. »Ich habe eine neue Stelle, das ist alles. » 

»Dann gehen Sie nicht mit Mr. Forsythe?«, fragte Mr. Simons leise. 

»Ob ich das tue oder nicht, ist meine eigene Sache.« Bridget hob das Kinn und richtete einen zornigen Blick auf den Priester, um ihm deutlich zu machen, dass sie keine weiteren Fragen duldete. 



Mr. Simons ließ sich jedoch nicht so schnell abschrecken. Er faltete die Hände im Schoß. »Miss Lederle, bitte! 

Wir waren Freunde, Sie und ich, und Sie wissen, dass ich nur helfen möchte.« Auf seinen Zügen lag die vertraute ehrliche Ernsthaftigkeit, und Bridget spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Sie wollte nicht hier bleiben. Sie wollte das nicht hören. Ganz besonders aber wollte sie diesen Mann nicht anlügen müssen, der stets so freundlich zu ihr gewesen war. 

»Sicher, Mr. Forsythe scheint ein guter Mann zu sein, aber den ganzen Weg nach Madison zu reisen, ohne Gesellschaft ...« 

Mrs. Neilsen wollte offenbar keine Zeit verschwenden mit der Umständlichkeit des Priesters. »Es hat keinen Sinn, dass Sie sich wieder das Herz brechen lassen, Mädchen«, verkündete sie. »Und es ist einfach die Schande nicht wert.« 

Bridget stand auf. Sie konnte nicht dasitzen und sich das anhören. Sollten sie doch glauben, was sie wollten. Die Wahrheit konnte sie ihnen ohnehin nicht sagen. Sie hätte auf etwas Derartiges vorbereitet sein sollen. Sie hätte wissen müssen, dass es passieren würde. 

Bridget suchte in ihrer Tasche und holte eine kleine Rolle 
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Geldscheine heraus. »Mr. Simons, das hier ist meine Spende für die Kirche.« Sie hielt ihm die Rolle hin. »Es ist nicht viel, aber ich wollte Ihnen für all Ihre Freundlichkeit danken, und ich hatte gehofft, Sie könnten sich vielleicht darum kümmern, dass das Grab meiner Eltern und das meiner... dass die Gräber meiner Familie sauber gehalten werden.« 

Mr. Simons sah sie an, einen traurigen Ausdruck im freundlichen Pferdegesicht. »Bitte, Miss Lederle, hören Sie auf das, was Mrs. Neilsen sagt. Ihre gesamte Zukunft, Ihr ganzes zukünftiges Glück könnten auf dem Spiel stehen.« 

»Denken Sie doch nach, Bridget«, drängte Mrs. Neilsen. 

»Ich habe jedes Wort gehört, das Sie beide gesagt haben«, antwortete Bridget. »Mr. Simons, werden Sie tun, worum ich Sie gebeten habe?« 

»Ja, selbstverständlich, wenn es das ist, was Sie wollen.« Er schloss die Finger um die Banknoten. »Gott sei mit Ihnen, Bridget.« 

»Danke.« Das kam als ein Flüstern heraus. Bridget schluckte und wagte nicht aufzublicken, denn sie wollte nicht sehen, wie Mrs. Neilsen sie anschaute. Stattdessen floh sie beinahe aus der Kirche. 

Draußen im hellen Winterlicht atmete sie die eisige Luft tief ein und versuchte, sich wieder zu fassen.  Was passiert mit mir?  Sie nestelte an Handschuhen und Schultertuch herum und zog beides wieder an, um die schlimmste Kälte auszuschließen. 

Sie war so entschlossen gewesen, so sicher. Nun zitterte sie bei dem Gedanken, nach Sand Island zurückzukehren, wo Kaiami... wo Valin in der Leuchtturmwärterwohnung wartete und sorgfältig sein Segel reparierte.  Du bist nur nervös,  sagte sie sich, während sie rasch weiterging. Sie wollte nicht, dass Mr. Simons oder Mrs. Neilsen ihr aus der Kirche hinterherliefen und noch einmal versuchten, ihr Vernunft beizubringen.  Es ist keine Kleinigkeit, die ich hier vorhabe. Es ist vollkommen natürlich, Bedenken zu haben. Selbst wenn ich 148 

 tatsächlich nur nach Madison gehen würde, wären solche Empfindungen ganz und gar nicht ungewöhnlich.  

Keiner dieser Gedanken änderte etwas an der Tatsache, dass es mehr als die Kälte war, was ihr Kinn beben ließ. 

 Ich werde nicht aufgeben.  Sie zog das Tuch fest um die Schultern.  Ich werde gehen.  

Aber das Schwerste lag immer noch vor ihr. Bridget ging die Washington Street entlang und den Hügel hinauf. 

Als Letztes musste sie sich von ihren Toten verabschieden. 

 Wenn ich das schaffe, wird es vorbei sein. Was ich tue, wird meine Sache sein. Es ist nur noch dieser eine letzte Besuch.  

Der Boden des Friedhofs war gefroren und so hart wie die Granitgrabsteine. Der Schnee hatte den Steinen Mützen aufgesetzt. Er lag in Flecken in den Senken und häufte sich an der Windseite der Grabsteine in Miniaturverwehungen. Bridget ging an all diesen schweigenden Steinen vorbei, versuchte, sie nicht zu sehen, versuchte nicht zu spüren, wie es ihr die Brust zusammenschnürte. 

Am Rand des Friedhofs warteten ihre eigenen Gräber unter den kahlen Bäumen. Vom Frost getötetes Gras stach durch die dünne Schicht Schnee in der Senke. Bridget biss die Zähne fest zusammen, als sie sich vorbeugte, um den Schnee wegzufegen, der sich in den Rinnen der gemeißelten Worte gesammelt hatte. Everett Lederle. Ingrid Lederle. Anna Lederle Kyosti. 

Anna, Mama, Papa. 

 Versteht es, bitte versteht es! Er bietet mir ein heben an, und Antworten. Ich habe jetzt so viele Fragen; ich kann mich nicht weigern, die Antworten darauf zu suchen.  

Die Steine antworteten nicht. 

 Ihr werdet stets in meinem Herzen sein,  sagte sie ihnen.  Aber es ist Zeit, dass ich einen neuen Entschluss fasse. 

 Ich kann keinen weiteren Winter hier bleiben. Ich würde es nicht überleben.  
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Es war still, bis auf das Rascheln der Zweige über ihrem Kopf. Spannung überfiel Bridget ohne jeden ersichtlichen Grund, ohne Vernunft und unausweichlich.  Mama, du bist zu mir gekommen. Du willst, dass ich gehe. Du hast mir diese Dinge gezeigt. Du musst wollen, dass ich gehe.  

Aber auch das half nichts. Es gab nur Kälte und Stille, den Geruch nach Winter und die geduldigen, kummervollen Steine. 

Bridget konnte plötzlich nicht mehr atmen; die Winterkälte hatte ihre Lunge gelähmt, sie konnte nur keuchend nach Luft ringen. Ihre Stiefel fühlten sich auf dem gefrorenen Boden wie angewachsen an. Sie konnte sich nicht bewegen, konnte nicht denken, konnte nicht weitergehen. Wie hätte sie weitergehen können? Was tat sie hier? 

Das hier war ihr Platz, hier bei ihren Toten. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie konnte sich nicht einmal regen, um sie abzuwischen. Wie hätte sie gehen können? 

»Hört auf!«, flüsterte sie den Steinen und dem Winterwind zu, der ihr die Tränen auf den Wangen gefrieren ließ. 

»Warum tut ihr mir das an?« 

»Weil es die Gebeine sind, die uns am festesten binden.« 

Die Worte ließen Bridget blinzeln. Diese winzige Bewegung befreite ihre Lunge, und sie konnte wieder atmen und die Hände an die Wangen heben und die Tränen und die Haut darunter wärmen. 

»Wer ist da?« Sie fuhr herum, sah sich auf dem Friedhof nach Bewegung, nach frischen Schatten um. 

»Ich.« 

Die Stimme erklang hinter ihr. Bridget fuhr herum zu dem Hain am Rand des Friedhofs. Dort stand ein Mann zwischen den grauen und braunen Winterbäumen. Er hatte dunkle Haut und trug ein seltsames Kostüm aus roter und grüner Seide. Eine riesige schwarze Krähe hockte auf seiner Schulter und beobachtete Bridget mit einem glitzernden Auge. 

Bridget sah den Fremden forschend an und versuchte, so 
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viel Eis in diesen Blick zu legen, wie sie konnte. Wer war dieser Clown? Wie konnte er es wagen, sie zu beobachten? Wie konnte er... 

Dann sah sie, dass der Fremde, obwohl die Wintersonne hell schien, keinen Schatten auf den Schnee warf. Ihr Blick zuckte zurück zu dem Gesicht des Mannes, und sie bemerkte, dass er selbst keine Augen hatte, nur dunkle Löcher über seinen hohen Wangenknochen. 

Unwillkürlich hob sie die Hand an die Kehle. »Sind Sie ein Geist?« 

Der Fremde dachte einen Augenblick darüber nach. »Noch nicht.« 

Sie runzelte die Stirn, und plötzlich war sie eher zornig als verängstigt. »Was sind Sie dann?« 

Das brauchte noch mehr Nachdenken. Die breite Stirn der Erscheinung verzog sich, als sie versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Ein Traum«, sagte der Mann schließlich. 

Bridget zog unwillkürlich die Brauen hoch. »Das ist doch Unsinn. Ich bin wach.« 

»Aber ich nicht.« 

Bridget fiel ein, dass sie eigentlich immer noch Angst haben sollte. Selbst nach den Maßstäben ihres Lebens in den vergangenen Wochen war dies hier ausgesprochen seltsam. Aber die Angst weigerte sich zurückzukehren. 

Das lag vielleicht daran, dass dieser Mann, dieser Wachtraum, der vor ihr stand, selbst so verwirrt schien. Die Krähe, die auf seiner Schulter saß und ihr Gefieder putzte, wirkte erheblich ruhiger. Vielleicht lag es auch daran, dass er ihr vertraut vorkam. Sein Gesicht berührte einen Hauch von Erinnerungen an etwas, das sie gesehen hatte, und zwar erst vor kurzem. 

Bridget schüttelte den Kopf. »Nun, Mister Traum, was wollen Sie?« 

»Sie sehen«, erwiderte er schlicht, als wäre es das Offensichtlichste auf der Welt. 

»Und nun, nachdem das geschehen ist?« 
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»Ich weiß nicht.« Er runzelte die Stirn heftiger. Der Wind blies stärker, ließ die Zweige und das Unterholz knistern, aber die leichte Seidenkleidung des Mannes bewegte sich kein bisschen. 

»Ich denke...« Der Traummann sah Bridget noch genauer an, als versuchte er, sie durch einen Nebel zu erspähen, aber er hatte immer noch keine Augen. »Ich denke, ich wollte Sie bitten, sich fern zu halten.« 

»Von wo?« Bridget schlang die Arme um den Oberkörper. Die Kälte biss sie in die Ohren und die Fingerspitzen, und gleichzeitig wurde sie von Ruhelosigkeit befallen. Sie wollte plötzlich unbedingt weg von hier. »Von wem?« 

»Von meiner Herrin. Von Isavalta.« 

Verstehen flackerte plötzlich hell in Bridgets Kopf auf. Sie wusste jetzt genau, wo sie dieses Gesicht, diesen Mann gesehen hatte. Kaiami hatte ihn ihr in Mamas Silberspiegel gezeigt. »Sakra. Sie sind Sakra.« 

Aber Sakra schien sie nicht mehr zu hören. Sein Mund bewegte sich lautlos, und er verzog angestrengt konzentriert das Gesicht. 

»Er benutzt Sie«, hörte sie schließlich. »Er wird Sie bis zum Tod ausnutzen, wenn Sie das zulassen.« 

Bridget verlagerte das Gewicht und stampfte mit den Füßen, um wieder ein bisschen Gefühl zu bekommen. Es war so kalt. Zu kalt sogar für diesen Tag. »Falls Sie vorhaben, mich abzuschrecken, ist das ein ziemlich jämmerlicher Versuch.«  Die Kälte ist erschreckender als du.  Bridget verzog abermals das Gesicht. Was machte sie dessen so sicher? 

»Nein, ich wollte Sie nur warnen, nicht verängstigen. Ich denke...« Sakras Finger erfassten nichts als Luft, als versuchte er, die richtigen Worte aus dem Äther zu pflücken. »Ich denke, dass Sie mir vielleicht auch helfen könnten, aber ich muss Sie warnen. Ich bin nicht der Einzige, der Sie nicht hier haben will. Ich bin tatsächlich der Schwächste von allen.« 

Bridget wusste nicht, was sie sagen sollte. Diese Erschei- 
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nung war Kaiamis Feind. Er war ein gefährlicher Magier. Dennoch stand er hier, so verwirrt wie ein Kind und so vage wie eine verlorene Erinnerung. »Ich will nichts mehr davon hören«, sagte sie und zog ihre Tücher so fest um sich, wie sie konnte. 

»Sie bringt die Kälte, sie bewahrt die Gebeine«, sagte der Traummann, und die Schatten in den Löchern, wo seine Augen sein sollten, wurden tiefer. »Sie hält auch Sie durch Verpflichtungen des Blutes und wünscht, dass Sie fern bleiben, damit sie ihre Herrschaft über das Land bewahren kann.« 

Kälte und Verwirrung erfassten Bridget, zu schmerzhaft, um es noch zu ertragen. »Hören Sie auf«, schrie sie. 

»Verschwinden Sie von hier! Verschwinden Sie!« Sie bewegte den Arm, versuchte, die Erscheinung wegzustoßen, aber sie konnte den Mann nicht berühren. Nur die Krähe legte den Kopf schief, und einen Moment lang spürte Bridget die wilde Intelligenz hinter den scharfen Augen. Dann stieß die Krähe einen heiseren Schrei aus, der wie Gelächter klang, und breitete die Flügel aus. Sie erhob sich in die Luft, und der Mann war verschwunden. 

Bridget schüttelte sich, unfähig, die plötzliche Veränderung aufzunehmen. Sie begann zu zittern, vor Kälte, vor Schreck, von zu vielen Gefühlen, als dass sie sie hätte benennen können. 

Absurd. Das Ganze war absurd. Noch schlimmer, es war verrückt. Sie musste dieser Sache ein Ende machen. 

Sofort. Sie musste wahnsinnig gewesen sein, Valins Plan zuzustimmen. All das war geschehen seit... nein. Sie konnte nicht weitermachen. Sie musste zurück zu Bank gehen und Mr. Schwartz neue Anweisungen geben, sie musste mit Mr. Simons sprechen und... 

Eine neue Bewegung zwischen den Bäumen erweckte ihre Aufmerksamkeit. Bridget taumelte mit laut klopfendem Herzen rückwärts. 
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Aber es war nur ein Fuchs, der sich leuchtend rot vor dem Grau und Weiß des Winters abzeichnete. Seine grünen Augen glitzerten, und er öffnete das Maul, als lachte er über ihre Angst. 

Nur ein Fuchs mit leuchtend grünen Augen. Der Sommer wartete in diesen Augen, und all die warmen Geheimnisse der Wälder und der wilden Orte. Diese Augen sahen so viel und saugten alles auf. Sie nahmen so vieles auf und hatten so viele Erinnerungen. So viele Erinnerungen, die sie tranken wie Wein. Die Erinnerungen wurden getrunken, geleert, versickerten in den grünen Sommerwäldern mit den anderen Gewässern. 

Dann nieste der Fuchs. 

Bridget blinzelte und drückte die behandschuhte Hand auf die Augen. Was machte sie hier draußen, wo sie sich zu Tode frieren würde? Es war schon spät, und sie musste zum Hafen zurückkehren. Der Schlepper würde nicht den ganzen Tag warten, um sie zurückzubringen. 

»Lebt wohl«, sagte sie zu den Steinen, unter denen ihre Familie schlief. »Ihr werdet stets in meinem Herzen sein.« 

Als sie den Hafen erreichte, erinnerte sich Bridget nicht einmal mehr an den Fuchs. 

Sakra erwachte plötzlich, die Augen weit offen, sah sich um und versuchte zu begreifen, wo er war. Es sollte Bäume geben und Steine für die Toten. Er erwartete, eine Frau mit rotbraunem Haar und grob gewebter Kleidung zu sehen. Stattdessen gab es Männer, die gähnten, sich kratzten, sich in einem Wasserfass das Gesicht wuschen, sich auf Arme und Schenkel schlugen, um in der Kälte das Blut zum Fließen zu bringen oder ihre Wollhemden auszogen und das Heu herausschüttelten, bevor sie sie wieder anzogen. 

Langsam trennte sich der Traum von der gegenwärtigen Wirklichkeit. Trübes graues Morgenlicht fiel in die Scheune. Er hatte sich hier am Vorabend niedergelegt, um weiter seine 154 

Rolle als Gaukler zu spielen, und er hatte geträumt... er hatte geträumt... 

Sakra hob den Blick zu den Schatten, die immer noch um die Dachbalken hingen. Er hatte geträumt, eine Krähe wäre gekommen, um ihm zu zeigen, wohin Valin Kaiami gegangen war, und die Krähe hatte ihn über das Land des Todes und der Geister hinweg zum anderen Ufer gebracht. Dort hatte sie ihm eine Frau mit hellen Augen gezeigt, die den Schatten seines Traum-Ichs ohne Angst, aber auch ohne Verständnis angesehen hatte. 

Sakra rieb sich die Augen. Es war keine Frage, dass es sich um einen wahren Traum gehandelt hatte, aber warum hatte das Stiefkind der Krähe ihm eine Fremde und nicht Valin Kaiami gezeigt? 

Vielleicht war die Fremde der Grund für Kaiamis Reise. Immerhin hatte Medeoan schon einmal Hilfe von jemandem auf der anderen Seite des Schweigenden Lands erhalten. Hatte sie ihren Diener ausgeschickt, um wieder solche Hilfe zu finden? 

War es möglich, dass Kaiami die Avanasidoch gefunden hatte? 

Bevor Sakra diesen Gedanken weiterverfolgen konnte, wurde die Scheunentür einen Spaltbreit geöffnet, und der eisige Morgenwind kam herein. Die Männer fluchten, und selbst die Maultiere schrien protestierend. 

»Kommt schon, ihr Schnecken!«, brüllte Misha Somilosyn Mishavin, als er die Tür mit dem Absatz wieder zuschob und sich die Hände rieb. »Es ist ein wunderschöner Morgen! Ihr solltet längst aufgestanden sein und euch nicht im Heu vergraben wie Schweine.« 



Stöhnen und weitere Flüche erklangen von der Truppe. Inando, der Erste Akrobat, spritzte eine Hand voll Wasser aus dem Fass in Mishas Richtung. »Meister Misha, wenn Ihr uns jetzt nicht sagt, dass der Grund für Eure gute Laune darin besteht, dass wir den Winter über hier bleiben dürfen, werfe 
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ich Euch Eurer eigenen Mutter zum Fraß vor!« Eine bei der Truppe sehr beliebte Geschichte erzählte, dass Mishas kräftiger Körperbau von der Tatsache herrührte, dass seine Mutter keine Frau gewesen war, sondern ein Tanzbär, den sein Vater viele Jahre durch Isavalta geführt hatte. 

»Dann fürchte ich, meine Mutter wird hungern müssen.« Ein breites Grinsen zeigte sich unter Mishas Bart. 

»Unser Lordmeister und sein Verwalter sind sehr angetan von uns. Wir haben Betten für den Winter, Jungs! 

Betten und jeden Tag drei Mahlzeiten, um eure gierigen Bäuche zu füllen.« 

Allgemeiner Jubel erklang. Die Männer schlugen einander auf die Schultern, und Heu wurde in die Luft geworfen. Sakra lächelte, aber insgeheim fragte er sich, was Lordmeister Hraban tatsächlich mit dieser Truppe vorhatte. Wenn man bedachte, dass der Lordmeister eine Rebellion plante, konnte es durchaus sein, dass er Boten brauchte, die ebenso unbekannt wie ahnungslos waren. Er fragte sich, ob Misha, getrieben von seiner Liebe zum Geld und seiner Gier nach der Gunst der Reichen und Einflussreichen, bereits zugestimmt hatte, dass seine Leute hin und wieder solche Dienste leisten würden. Nicht, dass Sakra sich über diese Charakterzüge des Leiters der Truppe beschweren wollte; beide hatten ihm bereits gut gedient. 

Während die anderen Gaukler eifrig damit beschäftigt waren, einander zu gratulieren, ging Sakra zum Wasserfass, tauchte die Hände ins eisige Wasser und rieb sie sich über das Gesicht. 

Eine feste Hand schlug ihm auf den Rücken. »Du solltest besonders erfreut sein«, verkündete Misha, als Sakra sich aufrichtete und ein zufriedenes Grinsen aufsetzte. »Noch vor kurzem hast du um Arbeit gebettelt, und jetzt hast du eine so angenehme Winterunterkunft.« Dann senkte er die Stimme. »Der Kapitän will dich im Quartier des Stallmeisters treffen, aber nur, wenn du dich beeilst.« 

»Ich danke Euch.« Sakra packte den massiven Unterarm 
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des Mannes, wie es bei der Truppe Brauch war. Trotz der Mahnung, sich zu beeilen, kehrte er erst zu seinem Bündel zurück und zog lässig seinen weiten Kaftan und die Handschuhe an. 

»Wo willst du denn hin?«, fragte der winzige Fiviash, der in den Stücken der Truppe meistens die Rollen der boshaften Kobolde spielte. 

»Eine Melkerin hat mir gestern zugezwinkert«, antwortete Sakra ebenfalls zwinkernd. »Es freut sie vielleicht zu erfahren, dass sie die Gelegenheit haben wird, ein bisschen mehr als das zu tun.« 

Das brachte ihm ein tückisches Grinsen und die Befreiung von weiteren Erklärungen ein. Bevor andere die Gelegenheit hatten, ihn in ein Gespräch zu verstricken, schlüpfte Sakra nach draußen. 

Der Morgen war so kalt und hart wie Glas. Das helle Licht blendete ihn. Leibeigene und Diener stapften oder huschten über den Hof, eilten in die messerscharfen Schatten der Gebäude und wieder hinaus, gingen ihren eigenen Tätigkeiten nach. Sakra schloss sich der Hektik an, wurde eine weitere Person, die sich fest gegen die Kälte eingewickelt hatte und versuchte, so schnell wie möglich wieder nach drinnen zu kommen. 

Im Stall war es wärmer als in der Scheune und viel sauberer. Es roch angenehm nach frischem Heu und Stroh, und ansonsten gab es nur den schweren Duft sauberer Tiere. Sakra entdeckte den Stallmeister, einen großen, kräftigen Mann, der es durchaus mit Misha hätte aufnehmen können, zwischen den polierten Pferdeboxen, wie er seinen Jungen das Striegeln und das Säubern von Boxen beibrachte und ihnen zeigte, wie man Decken auf die kostbaren Tiere legte. Der Mann bemerkte Sakra, aber er nickte dem Zauberer nur kurz zu, und Sakra hielt sich nicht mit ihm auf. 

Der Stallmeister konnte von seiner Behausung aus all seine Schutzbefohlenen sehen. Seine Ecke des Stalls hatte Teppi-157 

che, ein gutes Feuer in einem Kachelofen und Möbel, die stabil genug gebaut waren, um einem solchen Mann Bequemlichkeit zu bieten. Kapitän Nisula stand vor dem Ofen und betrachtete etwas, das Sakra nicht sehen konnte, während die rundliche junge Dienerin um ihn herumfegte und dabei fröhlich summte - vielleicht, weil sie hoffte, dass der gut aussehende Kapitän sie bemerken würde, vielleicht auch einfach nur, weil es nach den Maßstäben dieses kalten Landes ein schöner Morgen war. 

Sakra trat in den Schatten eines Stützbalkens und klopfte dagegen. Nisula hob den Kopf, drehte sich zu dem Geräusch um und sah, dass jemand da war, aber nicht wer. 

»Kümmere dich jetzt um deine anderen Pflichten«, sagte er zu der Dienerin, die knickste und davonrauschte, wobei sie ihren Besen wie einen Talisman vor sich hielt. 

Sakra trat aus dem Schatten und sah, wie freudiges Erkennen sich auf Nisulas Miene ausbreitete.  »Agnidh Sakra.« Der Kapitän drückte in einem Gruß, der Vertrauen symbolisierte, die Handfläche an die Augen, als Sakra zu ihm an den Ofen kam. »Ich hatte gehofft, Euch hier zu treffen.« 

»Kapitän Nisula.« Sakra erwiderte den Gruß. »Bitte vergebt mir, dass ich nicht offener war. Je unklarer die Gerüchte sind, desto sicherer sind wir.« Er zog die Handschuhe aus und streckte die Hände zum Ofen, genoss die Wärme, die ihn umfing. Er lebte nun schon seit fünf Jahren in Isavalta und konnte die Kälte immer noch bestenfalls tolerieren, wie man etwas tolerieren musste, gegen das man nicht ankam. Er hatte nie gelernt, sie zu ignorieren, wie es offenbar alle taten, die im Land aufgewachsen waren. 

Nisula verzog das Gesicht und beobachtete das Flackern der Flammen hinter dem schmalen Gitter des Ofens. 

»Ihr glaubt also nicht, dass Hraban wirklich ein Verbündeter der Kaiserin ist?« 

»Wir wissen nicht, was er ist.« Sakra schüttelte den Kopf. »Wir wissen, dass er sie lieber auf dem Thron sähe als die 
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Kaiserinmutter, aber wir wissen noch nicht, warum. Es könnte sein, dass er glaubt, er könnte eine verängstigte junge Frau leichter ausnutzen als eine schlaue alte Hexe wie Medeoan.« 

Nisula nickte. »Das ist durchaus möglich. Der Mann trägt die Maske eines Speichelleckers, aber dahinter passiert zu viel, als dass ich wirklich mit ihm vertraut werden könnte.« Nisula klopfte an den Rand des Ofens - eine alte Geste, die Glück bringen und das Böse abwehren sollte. 

»Ich habe gehört, dass Ihr hierher kommen würdet, nachdem Ihr den neuen Botschafter des Perlenthrons zum Herzen der Welt in Hung-Tse gebracht habt.« Sakra ließ sich auf dem Stuhl neben dem Ofen nieder und warf die Handschuhe auf die Kacheln, um sie aufzuwärmen. 

»Es war eine sehr stürmische Überfahrt.« Nisula setzte sich Sakra gegenüber, ein Bein zum Ofen ausgestreckt, einen Arm auf der Stuhllehne ruhend. 

»Und welche Neuigkeiten habt Ihr von dort?« 

Nisula schüttelte den Kopf. Seine Miene war finster geworden. »Man hat mich selbstverständlich nicht in den Audienzsaal gelassen, aber der Botschafter hatte viel darüber zu sagen, was dort geschehen ist.« Nisula hielt inne, und Sakra wartete darauf, dass der Kapitän Worte fand. Nisula betrachtete zunächst den Ofen, dann wandte er den Kopf den Pferdeboxen zu, vielleicht, weil er sehen wollte, ob der Stallmeister schon auf dem Weg war, vielleicht wollte er auch nur die nächsten Sätze noch ein wenig verzögern. 

»Aufschübe, bewusst verwirrende Aussagen und ein paar ziemlich eindeutige Lügen«, sagte er schließlich. »Wir kamen mit Geschenken und einem schriftlichen Angebot des Perlenthrons, in Friedensverhandlungen einzutreten. Es gab sogar eine Andeutung, dass der Thron bereit ist, dem Herzen einige der östlichen Inseln zurückzugeben, aber man hat mir erzählt, dass der Kaiser und die Ältesten dasaßen wie satte Männer nach einer Mahlzeit und selbst von diesem leckeren Bissen nicht verlockt werden konnten.« 
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Trotz der Wärme des Ofens spürte Sakra, wie ihm wieder kalt wurde. »Wen hat man als Botschafter geschickt?« 

»Taksaka. Seine Mutter stammte aus Hung-Tse, und er beherrscht die Sprache fließend. Kennt Ihr ihn?« 

Sakra nickte. »Ein sehr fähiger Staatsmann. Ich habe ihn sprechen gehört.« Die Erinnerung zeigte ihm einen schlanken jungen Mann in dem roten und blauen Gewand eines Gelehrten, der vor dem Perlenthron stand und seine Argumente voller Leidenschaft vortrug, aber dennoch war das, was er sagte, ausgesprochen vernünftig gewesen. »Er konnte sie nicht umstimmen?« 

»Offensichtlich nicht.« Nisula schlug mit der Handfläche gegen die Stuhllehne. »Er ist als Botschafter dort geblieben.« Nisula hielt inne. »Und als Geisel.« 

»Geisel?« Das Wort bewirkte, dass Sakra sich gerader aufrichtete. 

»Um deutlich zu machen, dass das Angebot des Perlenthrons ernst gemeint ist«, sagte Nisula trocken. »Nicht, dass dies die Worte waren, die sie benutzt haben. Ich würde ja wiederholen, was sie tatsächlich gesagt haben, aber es würde eine halbe Stunde dauern, um die gesamte Ansprache zu rezitieren.« Sakra winkte ab. »Die Neun Ältesten scheinen Geiselgäste zu sammeln«, fuhr Nisula fort. »Der Botschafter sagte, es sei auch eine Gruppe von der Halbinsel da und eine andere von den westlichen Inseln.« 

»Ist das Herz so verängstigt?« 

»Wenn sie Angst hätten, hätten sie sich sofort auf Verhandlungen eingelassen.« Nisula stand auf, als könnte er es nicht mehr ertragen, still zu sitzen, und begann, in der Ecke des Stallmeisters auf und ab zu gehen, vom Ofen bis zum gut geschrubbten Esstisch. »Ein Vertrag mit dem Perlenthron würde zumindest die südliche Hälfte der Ängste von Hung-Tse beschwichtigen, oder nicht?« Sakra nickte zustimmend. Nisula drehte sich nicht zu ihm um, sondern fuhr fort: »Etwas Verborgenes regt sich im Herzen, da ist 160 

der Botschafter ganz sicher, und sie versuchen, schon bevor sie enthüllen, um was es geht, so viele Spiele wie möglich zu ihren Gunsten zu manipulieren.« Er griff nach einem Messingbecher, der auf dem Tisch stehen geblieben war, schaute hinein, um zu sehen, dass er leer war, und kippte ihn dann, damit er die Gravur an der Seite lesen konnte, wie ein Mann, der sehr genau wusste, was solche Dinge wert waren. »Es gibt da noch eine Sache, die ich Euch nur zögernd berichte,  Agnidh,  denn ich habe selbst weder etwas Definitives gehört noch gesehen.« 

Sakra zuckte die Achseln. »Sagt mir, worum es geht, und vielleicht können wir gemeinsam den Wert einschätzen.« 

»Vielleicht.« Nisula drehte den Becher hin und her, damit er die andere Seite sehen konnte. »Oder vielleicht werde ich Euch nur falsche Hoffnungen machen.« 

»Also wirklich, Kapitän«, sagte Sakra tadelnd. »Jetzt könnt Ihr es mir nicht mehr verschweigen.« 

»So sieht es aus. Also gut.« Er setzte den Becher mit einem leisen Geräusch auf den Holztisch, als wäre es ein hörbares Zeichen seiner Entscheidung. »Am Tag, bevor ich das Herz der Welt verlassen sollte, kam der Botschafter zu mir und sagte, er hätte gehört, dass es einen Geiselgast aus Isavalta im Palast gibt.« 

Diese Worte verblüfften Sakra so, dass er schwieg. Die leisen Geräusche der Pferde und ihrer Pfleger wirkten plötzlich sehr laut. »Aus Isavalta?«, wiederholte er schließlich. »Warum würde die Kaiserinmutter Hung-Tse eine Geisel schicken? Sie hat sie schließlich in der Hand.« 

Nisula sah ihn nur an, die Brauen hochgezogen, als wollte er sagen: »Nicht wahr?« »Und was noch seltsamer war, er hat gehört, diese Geisel lebe im Frauenpalast.« 

»Eine Frau?«, fragte Sakra, bevor er sich bremsen konnte. Das kam ihm vollkommen sinnlos vor. 

»Das hat der Botschafter offenbar gehört.« Nisula zuckte die Achseln. »Es war Dienstbotenklatsch, das Geschwätz eini-161 

ger Sklaven, die noch nicht wussten, wie gut ihr neuer Herr ihre Sprache verstand.« 

»Und Ihr konntet nichts weiter erfahren?« Es musste noch mehr geben. Weder Taksaka noch Nisula würden schlichtem Klatsch solche Bedeutung beimessen. 

Nisula wandte abermals den Blick ab, und Sakra glaubte, eine Spur von Farbe in den windgebräunten Wangen des Mannes zu entdecken. »Der Botschafter bat mich, mit Hilfe einer Dame, deren Bekanntschaft ich gemacht hatte, mehr herauszufinden.« 

Sakra spürte, wie einer seiner Mundwinkel nach oben zuckte. »Ihr hattet das Glück, die Gunst einer der Damen des Herzens zu gewinnen?« 

»Ich habe Freunde im Äußeren Hof. Das war einer der Gründe, weshalb mein Schiff ausgewählt wurde, den Botschafter zu transportieren.« Einen Augenblick lang glaubte Sakra, dass der Kapitän tatsächlich beginnen würde, von einem Fuß auf den anderen zu treten, und musste ein Lächeln unterdrücken. Nisula war ein alter Freund, aber Sakra hatte den Kapitän noch nie schüchtern erlebt. Es war keine Eigenschaft, für die Seeleute besonders bekannt waren. 

»Und was hat Eure Dame gesagt?«, fragte der Zauberer nüchtern. 

Sein Ernst schien den Kapitän ein wenig zu beruhigen, und die rötliche Färbung seiner Wangen ließ nach. »Sie sagte, es sei wahr, und wenn ich wollte, würde sie es mir zeigen.« 

»Wie?« 

»Sie war eine dieser Damen, die nicht viel Zeit an die Förderung ihres Geistes verschwendet haben, und sie sehnte sich nach ein wenig Abenteuer.« Als Mann, der vielleicht zu viele Abenteuer erlebt hatte, verdrehte Nisula angesichts solcher Dummheit die Augen. »Sie hat mich in die Rüstung einer ihrer weiblichen Leibwachen gesteckt und mich in den Frauenpalast gebracht.« 

Sakra schwieg. Nach außen hin klang das amüsant, eine 
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kleine Farce, aber beide wussten, wenn man Nisula dort entdeckt hätte, hätte man ihn umgebracht, bevor er auch nur ein einziges Wort zu seiner Verteidigung vorbringen konnte. 

»Wir gingen an einer Mauer entlang, von der aus man einen der Gärten sehen konnte«, fuhr Nisula fort, ging wieder zum Herd und klopfte dagegen. »Sie zeigte mir ein kleines Mädchen, vielleicht sieben, vielleicht acht Jahre alt, das von einem uralten Gelehrten unterrichtet wurde.« 

Sakra riss unwillkürlich den Mund auf. Er schaute nach links, dann nach rechts, als erwarte er, dass die Welt beginnen würde, sich um sie zu drehen. Seine Gedanken überschlugen sich ohne jede klare Richtung. »Das kann ich nicht glauben«, war alles, was er herausbrachte. »Die Kaiserinmutter hat kein Kind, das sie schicken könnte.« 

»Dieses Kind stammte nicht aus Hoch-Isavalta. Es hatte schwarzes Haar wie Ihr, und seine Haut war beinahe braun.« 

»Woher sollte es sonst kommen?« 

Nisula leckte sich die Lippen. »Vielleicht aus Tuukos.« 

Selbst in einem Reich rebellischer Provinzen wie Isavalta war Tuukos legendär. Es hieß, die Menschen dort seien nie bis zum Herzen erobert worden. Wenn man jenen glauben wollte, die sich mit solchen Dingen auskannten, hatte es genau aus diesem Grund einen großen Aufschrei gegeben, als Medeoan Valin Kaiami zum Lordzauberer erhoben hatte. Die Tuukosov hatten eine starke eigene Tradition der Magie, und jeder in Hoch-Isavalta glaubte zu wissen, dass es sich um böse schwarze Magie handelte. Trotz allem hatte die Insel viele berühmte Handwerker und einen einzigen Lordzauberer hervorgebracht. 

»Kapitän, Ihr wollt doch nicht etwa andeuten, dass es sich um Kaiamis Kind handelt?« 

»Ich weiß es nicht.« 

Nun war es Sakra, der nicht mehr still sitzen konnte. Er stand auf und ging zum Rand des Stallmeisterquartiers, wobei er versuchte, im Kopf mit all den Stücken von Hofintri-163 

ge zu jonglieren, die er im Lauf der Jahre gesammelt hatte, um sie in das neue Bild einzupassen, das Nisula da lieferte. 

»Es ergibt einfach keinen Sinn«, sagte er und schlug mit der Faust gegen den Balken, der ihn kurze Zeit zuvor verborgen hatte. »Eine solche Geisel würde als Teil eines kaiserlichen Vertrags geschickt werden, und es gab keinen, nicht einmal einen geheimen. Die Prinzessin oder ihre Damen hätten das herausgefunden.« 



Nisula räusperte sich und spähte an den Pferdeboxen entlang. Sakra spürte, wie er rot wurde. Das hier war nicht der Palast seiner Heimat. Es gab hier keine Schweigezauber, und das durfte er nicht noch einmal vergessen. Er kehrte zum Ofen zurück und zwang sich, sich wieder hinzusetzen, aber diesmal brachte die Wärme ihm kein Wohlgefühl. 

»Es könnte sein«, sagte Nisula und verschränkte die Hände auf dem Rücken, »dass dieses Geheimnis unehelich ist.« 

Sakra spürte, wie langsam etwas in seinem Kopf in Bewegung geriet. »Kaiami hat mit einem Doppelagenten aus Hung-Tse zu tun. Das wussten wir bereits. Aber die Botschaften, die wir belauschen konnten...« Sakra starrte den Kapitän an. »Kaiami arbeitet gegen seine Kaiserliche Herrin?« 

Nisula zuckte gereizt die Achseln, aber Sakra wusste, er war nur gereizt, weil er keine klaren Antworten geben konnte. »Ich weiß es nicht. Ich habe ein fremdes Kind im Herzen der Welt gesehen. Ich habe das Wort einer der weniger bevorzugten Konkubinen, dass es sich bei dem Kind um eine Geisel aus Isavalta handelt, aber das Mädchen sieht aus, als käme es von weiter nördlich als jeder, der sich freiwillig Isavaltaner nennt. Das ist alles.« 

»Und nun ist Kaiami verschwunden, um eine Frau aus einer anderen Welt zu holen.« Sakra hob hilflos die Hände. »Wie soll ich all diese Fäden halten können?« 

»Ich wünschte, ich könnte es Euch sagen,  Agnidb.« 

Sakra fuhr mit einer Hand über sein geflochtenes Haar 
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und berührte die Enden, als befürchtete er plötzlich, dass sich ein Zopf gelöst hatte. War es möglich, dass Kaiami gegen die Kaiserinwitwe intrigierte? Warum? Durch sie hatte er all seine Macht erhalten. Wenn sie stürzte, würde er ebenfalls stürzen. Wenn sie stürzte, bevor Kaiser Mikkel wieder zu Verstand kam, und nach ihr Ananda die Regentschaft übernahm, würde sich das Reich vollkommen auflösen. Aber vielleicht wollte Kaiami das ja. 

Verhandelte er mit Hung-Tse um die Freiheit von Tuukos? Führte er auf der anderen Seite des Schweigenden Landes wirklich einen Auftrag für die Kaiserinwitwe aus oder suchte er Hilfe für seine eigenen Intrigen? 

Sakra stand auf. »Freund Nisula, könntet Ihr Euch vielleicht schon heute verabschieden? Ich wäre sehr dankbar, wenn Ihr mir helfen könntet, rasch durch den Fuchswald zu gelangen. Eure Nachrichten sagen mir deutlich, dass es viele Dinge gibt, die ich so schnell wie möglich herausfinden muss.« 

»Selbstverständlich,  Agnidb«,  sagte Nisula sofort. »Ich werde behaupten, dass ich eine Nachricht von meinem Schiff erhalten habe. Ich hatte ohnehin vor, morgen aufzubrechen.« 

»Danke.« Abermals gab Sakra Nisula den Gruß des Vertrauens. Er musste die Antworten auf diese neuen Fragen finden, und zwar schnell. Denn wenn er Ananda Beweise geben konnte, dass Kaiami die Kaiserinwitwe betrog, würde er damit eine Axt liefern, die ihre eigene Gefahr endlich auf die Hälfte reduzieren würde. Ihre Position wäre dann sicher genug, dass sie all ihre Aufmerksamkeit darauf konzentrieren konnten, Anandas Mann zu befreien und dem Paar den Thron zu sichern. 

Sakra wünschte sich plötzlich mit jeder Faser seines Geistes, dass Ananda richtig geraten hatte und Mikkel tatsächlich durch seinen Ring verzaubert wurde. Vielleicht hatte sie ihn schon am Vorabend erreicht und ihm die Fessel von der Hand gezogen. Vielleicht eilte bereits ein Bote wie der Wind 165 

vom Vyshtavos nach Sparavatan, um ihm zu auszurichten, dass er zurückkehren sollte, um bei der erneuten Amtseinsetzung des Kaisers dabei zu sein. Denn dann wäre seine Arbeit getan, und er würde kein Versagen mehr fürchten müssen. 

Seit Sakra von Medeoans Hof verbannt war, hatte er an vielen Orten gelebt: in den Hallen der Lordmeister, die sich darüber Sorgen machten, was aus der Kaiserinwitwe geworden war; in der Hütte eines Mähers draußen auf den Feldern, wo Großvater und Großmutter auf dem Ofen schliefen; in einer Flussbarke, in einem Gotteshaus, in einer Bibliothek - wo immer er hoffte, Informationen zu finden, die Ananda nutzen konnten. 

Aber der Ort, der für ihn zu einem Zuhause geworden war, wartete am Rand des finsteren, geheimnisvollen Fuchswalds: ein Steinhaus mit einem einzelnen Turm. Als er es zum ersten Mal gesehen hatte, hatte Sakra es für den Außenposten einer Garnison gehalten, der nicht mehr benutzt wurde. Die Förster, die er fragte, hatten ihm jedoch mitgeteilt, dass es sich um ein Spukhaus handelte. Eine Witwe, deren Mann in einem lange vergangenen Krieg umgekommen war, hatte vor Trauer den Verstand verloren, und nach ihrem Tod war der Turm erschienen, so dass der Geist auf den Zinnen stehen und auf die Rückkehr des Soldaten warten konnte. 

Keiner, der bei Verstand war, hieß es, näherte sich freiwillig diesem Ort. Das Dorf hatte einen Zauberer dafür bezahlt, ins Haus zu gehen und den Geist zu vertreiben, aber man hatte den Mann am nächsten Tag starr vor Schreck auf der Straße gefunden, das einstmals rote Haar nun vollkommen weiß. 

Was Sakra nur mitteilte, dass der »Zauberer« einer der zahllosen Scharlatane gewesen war, die von den Gutgläubigen in Isavalta lebten, obwohl er dies natürlich seinen Gastgebern gegenüber nicht erwähnte. Er ging einfach nur zum 
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Haus und öffnete dem unglücklichen Geist den Weg ins Schweigende Land, so dass ihre Götter und ihr Mann sie holen kommen konnten. Dann brachte er seine Habe in das leere Haus, wo er ungestört Tag und Nacht kommen und gehen konnte. Sein primitives Heim hatte außer dem Turm nur zwei Räume, die mit ein paar Bauernmöbeln ausgestattet waren, aber es war sicher, und das war alles, was er brauchte. 



Nun hockte er vor der Feuerstelle, schlug mit Feuerstein und Stahl Funken und versuchte, nicht zu schaudern. 

Draußen verklangen die Hufgeräusche von Kapitän Nisula und seiner Eskorte im Zwielicht. Nisula hatte ihn mit dem Versprechen verlassen, dass er noch eine weitere Woche im Hafen zu finden wäre, falls Sakra ihn brauchte. 

Sakra hatte sich bedankt und gleichzeitig gehofft, nicht mehr auf die Hilfe des Kapitäns zurückgreifen zu müssen. 

Endlich fingen die Holzspäne und Kiefernnadeln Feuer, und Sakra setzte sich auf die Hacken, legte trockene Zweige auf die rotgoldenen Flammen und sah zu, wie das Leuchten des Feuers von den Töpfen und Kesseln neben der Feuerstelle imitiert wurde. Der vertraute Anblick beruhigte ihn und bewirkte, dass er wieder klarer denken konnte, und dafür war er dankbar. Er hatte eine arbeitsreiche Nacht vor sich. 

Sakra legte einen Abschnitt eines in der Mitte gespalteten Baumstamms aufs Feuer und beobachtete, wie sich die Flammen darum herum ausbreiteten. Erfreut, dass er das Feuer nicht erstickt hatte, drehte er ihm den Rücken zu und ließ den Blick über sein Zuhause schweifen. Kräuterbündel hingen an den Dachbalken, und ein paar von Nisulas Männern hatten ihm kleines Wild gebracht, damit er nicht hungern musste, falls sich die Mäuse in seiner Abwesenheit über Mehl und Mais hergemacht hatten. Auf einem Regal an der Wand lagen seine Werkzeuge und die paar Teller, die er besaß, und zwei kleine geschnitzte Holzkästen. Unter ihnen standen drei Truhen, jeweils von der Größe eines Männertorsos, mit einem Eisenschloss und Silberbeschlägen. 
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Die Frage war, wie er am besten herausfinden konnte, was er wissen musste. Die Stiefkinder der Krähe waren bei dieser Sache unzuverlässig und zogen es vor, mit ihrer eigenen Schlauheit zu prahlen, statt sich streng an das zu halten, was abgemacht war. Außerdem wollte Sakra sich nicht zu oft an sie wenden. Die Mächte in diesem Land gingen mit Schwächen nicht gerade sanft um, und auch nicht mit Schulden, die zu groß waren und zu langsam abbezahlt wurden. 

Was bedeutete, dass er ältere und in einiger Hinsicht gefährlichere Diener einsetzen musste. Es bedeutete, dass er bei seinen Vorbereitungen nicht mehr zögern durfte. 

Es gab Dinge, denen er keinen Zugang zu diesem Haus gewähren durfte. Einen Zauber, der nur ihn selbst betraf, konnte er heraufbeschwören, wenn er sich entsprechend schützte. Aber bei einem Bann, bei dem es um die Bindung anderer ging, musste der Zauberer sich einer Gefahr aussetzen. So war es nun einmal. Ohne dieses Gleichgewicht und diese Disziplin wäre es zu leicht, Magie auszuüben, die Freuden der Macht wären zu korrumpierend. Solche Zauber würden sich für den, der sie benutzte, in einen Fluch verwandeln. Das war eine Regel, die offenbar niemand Kaiami oder der Kaiserinwitwe beigebracht hatte. 

Es fiel Sakra schwer, Geduld zu bewahren. Er ging scheinbar tausend Mal in dem kleinen Haus auf und ab, während über seinem Feuer Kessel um Kessel Wasser kochte. Die Kupferwanne, die er von dem Haken über dem Sims heruntergeholt hatte, füllte sich nur langsam, aber sie füllte sich. 

Als er den letzten Kessel hineingegossen hatte, wandte er sich der kleinsten der drei Truhen zu. Er beugte sich so weit vor, dass sein Atem das Schloss berührte, löste die Schnur, mit der er sein Haar zusammengebunden hatte, und ließ die Zöpfe über die Schultern fallen. Er fand die drei, die er brauchte, und löste sie, fuhr mit den Fingern durch die Strähnen, um sie zu lockern. Das bewirkte, dass das Schloss der Truhe sich mit einem matten Klicken öffnete. Sakra griff 
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hinein und holte den grausigen Talisman heraus, den die Truhe enthielt. Ein abgetrennter Fuß, umwunden mit einer blauschwarzen Schnur, die aus Sakras eigenem Haar hergestellt war, lag auf seiner Handfläche. Der Fuß war alt, vertrocknet und geschrumpft, aber man konnte immer noch sehen, dass die Haut einmal glatt und schlammig rot gewesen war und dass aus den verkürzten Zehen schwarze Klauen wuchsen. 

Sakra legte das unangenehme Ding auf den Tisch. Er führte sich noch einmal vor Augen, dass das Folgende wirklich notwendig war, dann zog er Jacke und Hemd aus. Er faltete die Kleidung sorgfältig und legte beides auf die Bank. Danach entledigte er sich auch noch seiner Hose, der Stiefel und der Strümpfe, bis er nur noch im Lendenschurz dastand. Dann griff er nach dem vertrockneten Fuß und wickelte gerade genug von der Schnur ab, um ihn sich ans rechte Handgelenk zu binden. Den Talisman in einer Hand, öffnete er schließlich die Tür. 

Die Winterkälte umschlang ihn sofort, und seine Füße zuckten unwillkürlich zurück, als er sie in den Schnee setzte, aber dann ging er doch aus dem Haus und zu einer Stelle im Windschatten einer Schneeverwehung, wohin er kochendes Wasser gegossen hatte, das inzwischen zu einem Oval von Eis gefroren war und die Nacht spiegelte. Ein richtiger Spiegel wäre für diese Aufgabe in jedem Fall vorzuziehen gewesen, aber er hatte keinen. 

Als man ihn ins Exil geschickt hatte, hatte Kaiami dafür gesorgt, dass seine kostbaren Gläser alle zerschlagen worden waren. 

Der Winter geißelte seinen Körper mit der harschen Kälte. Seine Füße waren bereits taub. Mit ungeschickten Fingern wischte er den letzten Schnee von dem Eisfleck und stellte den Talisman auf die glatte Oberfläche. Er wickelte mehr von der Schnur ab, damit er sich gerade aufrichten konnte, stellte sich an den Rand des Eisflecks, hob einen Fuß und drückte die Sohle gegen das rechte Kniegelenk, damit er das 169 

Gleichgewicht wahren konnte. Eine frische Bö des Winterwinds ließ ihn schaudern und drang ihm bis in die Knochen. Sakra musste sich zwingen, sich wieder zu konzentrieren. Er hob die Hände und drückte die Handflächen gegeneinander, direkt vor seinen Augen. 



Das war es, was diese Zauberer aus dem Norden nie gelernt hatten - die Macht, die aus Leiden, aus Disziplin kam. Sie genossen ihre Magie, die sie scheinbar nichts kostete. Deshalb verfielen am Ende so viele der Eitelkeit und der Angst, die ihrem Wesen anhaftete. 

 Und bevor du selbst so eitel wirst,  sagte er sich,  erinnere dich daran, wieso du hier in diese Wildnis gekommen bist.  

Erneut traf ihn die Kälte wie ein Schlag, und Sakra schwankte auf seinem einen Bein und wäre beinahe gestürzt, aber dann fing er sich wieder. Er schob seine Gedanken beiseite. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für Vorwürfe oder verletzten Stolz. Es war der Zeitpunkt, mit der Arbeit zu beginnen. 

Sakra holte tief Luft, was seine Lunge beinahe gelähmt hätte, aber er zwang sie, sich zu bewegen. Er hob die ungebundene Hand gerade vor sich, als hielte er darin ein Messer, mit dem er zum Himmel zeigte, und begann zu singen. 

Er sang lange, laut und hoch, und seine leidenschaftliche, gut ausgebildete Stimme wurde rasch von den Wolken und vom Schnee verschluckt, aber selbst der Wind schauderte bei seinem Ton. Sein Atem war eine weiße Dampfwolke im Dunkeln, und mit der freien Hand fuhr er durch diese Wolke, schob sie von einer Seite zur anderen, formte Muster in Atem, Wind und Lied. 

 Zwölf Meilen, du gehst von mir weg. Elf Meilen, du hörst meine Stimme. Zehn Meilen, du spürst meine Berührung. Neun Meilen, du erkennst meine Bindung. Acht Meilen, du rebellierst gegen mich. Sieben Meilen, du versteckst dich vor mir.  
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 Sechs Meilen, du leugnest mich, fünf Meilen, du erinnerst dich an mich. Vier Meilen, du kannst mich hören. Drei Meilen, du wendest dich mir zu. Zwei Meilen, du rennst zu mir. Eine Meile, und du gehorchst mir.  

Wieder und wieder zwang seine Stimme dieses Lied in die Welt hinaus. Wieder und wieder wob seine Hand das Muster in den dampfenden Atem. Eine Krähe landete auf einem Zweig und ließ einen Schneeschauer auf die Verwehung darunter rieseln. Sakra ignorierte sie und begann erneut mit dem Lied. Die Kälte war verschwunden, die Schmerzen, sogar die Taubheit waren verschwunden. Es gab nur noch das Lied und das Muster, wieder und immer wieder. 

Um sein anderes Handgelenk wurde die Haarschnur dicker und veränderte sich, bis sie zu einer Eisenkette geworden war. Sakra begann das Lied erneut, und seine Finger bewegten sich weiter durch den Dampf vor seinen Augen. Es sah so aus, als begänne auch das Eis zu dampfen, aber der Dampf wurde schnell dichter und verfärbte sich rot, nahm eine Schwere und eine Undurchlässigkeit an, die nicht zu diesem Element gehörten. 

Nach und nach erhielt die Gestalt die Farbe von altem Blut. Schwere, starke Arme wuchsen ihr. Klauen bogen sich aus kurzen Fingern ebenso wie aus den Zehen. Fangzähne und eine Zunge wurden sichtbar, ein klaffendes Maul unter gelben Augen, die groß und rund wie goldene Teller waren. Echtes Gold baumelte in Ringen an den ausladenden Ohrläppchen. Die Gestalt trug eine Rüstung aus Lederschuppen, und in der rechten Hand hielt sie einen Speer. Die Eisenkette band ihr Fußgelenk an Sakras Hand. 

Sakra setzte den Fuß wieder ab, damit er fester stehen konnte. Die Wärme seiner Magie floss durch sein Blut und erhielt ihn am Leben, aber das würde nicht lange dauern. Die Kälte würde schon bald siegen. 
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»Ich verlange, dass du etwas für mich siehst«, sagte er seinem Dämon. 

Der Dämon fuhr mit der langen schwarzen Zunge über die Lippen. »Dann halte dich an dein Versprechen.« 

Sakra betastete die Kette. Sie war vollkommen seine Schöpfung und konnte sich ihm nicht verweigern. Mit einem raschen Ruck riss er eins der Glieder weg. Die Kette war immer noch ganz, aber nun eine Handspanne kürzer. Das freigesetzte Glied verschwand mit dem nächsten Windstoß. Wenn die Kette nur noch ein Glied hatte, würde der Dämon Sakra nicht mehr dienen müssen. Er würde auch versuchen, den Zauberer zu töten. Sakra hatte das gewusst, als er ihn gebunden hatte. 

Wieder leckte der Dämon sich die Lippen. 

»Sieh für mich, wer diese Person ist, die Valin Kaiami gefunden hat.« 

Der Dämon wandte sich nach Norden und kniff die großen Augen zusammen. »Ich sehe ihn.« Der Dämon zeigte auf eine Stelle, wo Sakra nur Dunkelheit und die Schatten von Bäumen im Sternenlicht erkennen konnte. »Er steigt in ein Boot, das er selbst hergestellt hat, und legt ab. Er setzt das Segel und sticht in See. Er sucht weit abgelegene Ufer hinter meiner Heimat.« 

Seine Heimat. Damit meinte der Dämon das Land des Todes und der Geister. 

Die Augen des Dämons wurden zu gelben Schlitzen. »Er sucht Blut. Blut und einen Feind. Nein, einen Verbündeten. Unschuld und Ahnungslosigkeit. Eine Frau. Eine Tochter. Eine Mutter. Liebe und Hass, Vision und Blindheit. Er hat all diese Dinge gefunden.« 

Hier gab Sakra dem Dämon einen Befehl, wie er ihn den Krähen nie hätte geben können. »Drück dich klarer aus, oder ich werde deine Kette stärker machen.« 

Der Dämon fauchte. Speichel - vielleicht war es auch Blut - triefte von seiner Lippe und zischte im Schnee. »Du kannst 
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nicht von mir verlangen, so weit zu schauen. In der Welt, in die er sich begeben hat, gibt es für jene meiner Art keinen Platz.« 



»Hat das, was er sucht, einen Namen?« 

Der Dämon wackelte mit den Ohren. »Avanasidoch.« 

Obwohl er schon selbst daran gedacht hatte, traf der Name Sakra immer noch heftig genug, um seine Willenskraft zu betäuben, und die Kälte krachte wieder gegen seinen Körper wie ein Eisengewicht. 

Das durfte nicht sein! Die Avanasidoch war eine Legende. Wunschdenken der verängstigten Isavaltaner. 

Der Dämon starrte ihn gierig an. »Was sonst soll ich für dich sehen? Welche anderen guten Nachrichten darf ich dir überbringen, damit ich noch einmal diesen Ausdruck der Angst in deinem Gesicht sehen kann?« 

Der Zorn bewirkte, dass Sakras Wille wieder stärker wurde, und er verlieh ihm ein winziges bisschen Wärme. 

»Pass auf, was du sagst, Sklave. Du gehörst immer noch mir, und wenn du weiterhin so unverschämt bist, werde ich auch noch einen Ring durch deine Zunge ziehen.« 

Zur Antwort streckte der Dämon seine Zunge weit heraus. »So viele Jahre in diesem trostlosen Land, und du glaubst immer noch, es sei wie deine Heimat. Du glaubst immer noch an all diese Dinge, die in den Büchern stehen, und hörst nicht auf die Worte und Geschichten, die sich im Wind sammeln. Aber es sind diese Geschichten, die hier die Weisheit ausmachen.« Der Dämon grinste zufrieden. »Ich weiß, du wirst nicht auf mich hören. Schick mich weg. Mir wird kalt.« 

Es war eine Herausforderung, die Sakra nicht ignorieren konnte. Schmerz brannte ihm nun im gesamten Körper, und ein mattes, schweres Ziehen breitete sich hinter seinen Augen und rund um seinen Schädel aus. Er konnte nicht aufhören zu zittern. Aber er ließ den Dämon noch nicht gehen. Stattdessen streckte er die Hand aus und riss ein weiteres Glied aus der Kette. 
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»Wenn die Zeit günstig ist, zeige mich Xiau-Li Taun.« 

Der Dämon fauchte und zerrte fest an seiner Kette, aber das Eisen war immer noch zu stark für ihn, und Sakra regte sich nicht. Der Dämon knirschte mit den Zähnen, wandte sich nach Süden und blinzelte. »Die Zeit ist günstig.« 

Vorsichtig sammelte er zwei Windungen der Kette um seinen Arm und tauchte wieder in das Eis ein, aus dem er sich gebildet hatte. 

Die Kette bewegte sich, spannte sich und reichte schließlich gerade und starr von Sakras zitterndem Handgelenk bis in das glatte schwarze Eis. Sakra zwang seine gefrorenen Füße, sich zu bewegen, und beugte die schmerzenden Knie, bis er in das Eis schauen konnte. Zunächst sah er nur trübe Spiegelbilder, aber einen Herzschlag später wurde alles so echt und klar, als stünde er tatsächlich in einem Haus im weit entfernten Camaracost. 

Camaracost lag an der Südspitze von Isavalta. Dort füllten die Kaufleute ihre Lagerhäuser mit Waren aus jedem Teil des Landes und aus Hastinapura und häufig auch mit geschmuggelten Luxusgütern aus Hung-Tse. 

Und oft füllten sie sie auch mit Informationen aus diesem Land. Es war ein offenes Geheimnis an Medeoans Hof, dass ihr Lordzauberer hin und wieder nach Camaracost reiste, um mit einem jener Kaufleute zu sprechen, die bereit waren, neben Seide auch noch Informationen zu verkaufen. Durch geduldige Bestechungen und Fleiß hatte Sakra erfahren, dass der Name dieses Kaufmanns Havosh war und dass er seinerseits in seinen Diensten einen Schreiber namens Xiau-Li Taun hatte, den er nicht zu entlassen wagte, obwohl Xiau-Li eine gefährliche Angewohnheit entwickelt hatte. Alle paar Tage schloss Xiau-Li sich im kleinsten Lagerraum ein und trank den berühmten scharfen Schnaps aus Isavalta, bis er das Bewusstsein verlor. Aber bevor er diesen Zustand erreichte, sah er häufig den Geist seines Onkels, der kam, um ihn zu beschimpfen. 
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Zerbrochene Fässer und zerrissene Bündel lagen in dem kleinen, staubigen Raum. Eine Maus wanderte über den Boden und schnupperte an einem Ballen mit verdorbenem Tuch. Sie stellte sich auf die Hinterbeine und knabberte vorsichtig an dem Stoff, wie ein Weinkenner, der einen ersten Schluck zu sich nimmt. Xiau-Li, der bereits in einer Ecke hinter der Tür zusammengesackt war, prostete dem kleinen Geschöpf zu und trank seinen Becher aus. Er hatte sich für diese Orgie umgezogen, und das war gut so, denn das graue Baumwollgewand war schmutzig von Staub und Spinnennetzen und hatte Schnapsflecke. Er war sich offenbar mit den Händen durchs Haar gefahren, denn weiterer Staub und mehr Spinnenfäden hingen in seinem Gesicht und um den Kopf, und sein Haar stand wild in alle Richtungen. 

»Was für eine gute Figur mein Neffe doch macht.« 

Langsam hob Xiau-Li den wässrigen Blick von der Maus, die zu dem Schluss gekommen war, dass sie das Tuch mochte, und begonnen hatte, ihre Nase in die mehlig braunen Falten zu schieben. 

»Onkel.« Xiau-Li stellte vorsichtig den Becher ab und begann mit der langsamen Entschlossenheit eines sehr betrunkenen Mannes die Knie zu biegen, in einem Versuch, sie unter sich zu ziehen, damit er angemessen vor dem Geist eines geachteten Familienmitglieds knien konnte. 

Der Geist winkte ab. »Bleib, wo du bist, Neffe. Ich will nicht, dass du dich verletzt.« 

»Das ist ausgesprochen freundlich von Euch, Onkel.« Xiau-Li sackte wieder gegen die Wand, das Gesicht von der Anstrengung gerötet. 

Sakra hatte keine Ahnung, ob der »Geist« Xiau-Lis Onkel tatsächlich ähnlich sah. Er hatte ihn der Statue in der Grabkammer des Mannes nachgebildet - ein kahler, gebeugter Alter, der die Hände auf einen knorrigen Spazierstock stützte. Aber es schien zu genügen. Xiau-Lis Erwartungen vervollständigten die Illusion. 
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»Zumindest hast du daran gedacht, deine bessere Kleidung vor Schaden zu bewahren und so Kosten zu sparen.« 

Xiau-Li schlug nach den Falten in seinem alten Baumwollgewand. »Ihr wart es, der mich gelehrt hat, an solche Einzelheiten zu denken.« 

»Und zweifellos planst du, dir von dem gesparten Geld besseren Alkohol zu kaufen.« Der Geist schnaubte missbilligend bei diesem Gedanken. 

Xiau-Li hob einen Finger und tippte sich damit gegen die Schläfe. »Einzelheiten, Onkel. Genau, wie Ihr es mir beigebracht habt. Ich habe nur versucht zu tun, was Ihr mir beigebracht habt.« 

Angesichts dieser Erklärung verwandtschaftlichen Gehorsams konnte der Geist nur seufzen. »Ich wünschte, ich hätte dir stattdessen beigebracht, wie man nüchtern bleibt.« 

Nun verzog Xiau-Li sein bis dahin fröhliches Gesicht betrübt. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Ich habe versagt. Ich habe meine Familie entehrt, ich habe mich selbst entehrt. Ich bin untauglich.« Er griff nach der Lederflasche und hielt sie über seinen Becher. »Ich bin untauglich.« Ein stetiger Strom von Alkohol ergoss sich, und Sakra konnte sich beinahe vorstellen, wie der scharfe Geruch seine Nase und seinen Gaumen verbrannte. 

 Wenn er noch mehr von dem Zeug kippt, werde ich ihn nicht mehr erreichen können.  

»Möchtest du deine Fehler wiedergutmachen, Neffe?« 

Xiau-Li hob den Blick, den Mund in sprachlosem Staunen weit aufgerissen, als hätte man ihm gerade gesagt, er würde in das Heim der Götter aufgenommen werden. Vorsichtig stellte er die Flasche ab und zog nun doch die Beine unter sich, kam auf die Knie und verbeugte sich tief vor dem Geist seines Onkels. Diesmal ließ Sakra es zu. »Sagt mir wie.« 

»Dein Meister erhält Briefe von dem Zauberer Kaiami, nicht wahr?« 
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»Ja, Onkel.« Xiau-Li nickte eifrig, denn er hoffte, endlich etwas gefunden zu haben, das seine strengen Ahnen erfreute. 

»Und du liest ihm diese Briefe vor, denn wie viele Fähigkeiten dein Meister auch haben mag, Lesen gehört nicht dazu.« 

»Nein, Onkel. Oder ja, genauer gesagt. Ich lese sie ihm vor, denn er kann nicht lesen.« Xiau-Li hob den Blick gerade hoch genug, dass er die Flasche vor sich sehen konnte, und rutschte dann zur Seite, um den kleinen Becher mit der kostbaren silbrigen Flüssigkeit zu betrachten. 

»Sehr gut, Neffe«, sagte der Geist, ein wenig sanfter als zuvor. »Hast du je einen Brief gelesen, in dem es um eine Geisel im Herzen der Welt ging?« 

»Nein, Onkel.« Xiau-Lis Hand kroch auf den Becher zu wie ein Kind, das glaubte, wenn es sich nur langsam genug bewegte, würden die Erwachsenen es nicht bemerken. 

»Sagst du auch die Wahrheit, Neffe?«, fragte Sakra streng. »Ich werde sehr unzufrieden sein, wenn du mich belügst.« 

»Keine Geiseln.« Xiau-Li ließ die Finger an der Seite des Bechers hochspazieren, bis die Spitze seines Zeigefingers die Flüssigkeit berührte. »Er schreibt über den Verkauf von Kühen, über den Weizenpreis, und er lässt seiner Tochter ausrichten, sie soll ein braves Mädchen sein.« 

»Tochter? Er spricht von einer Tochter?« 

Xiau-Li zog den Finger aus dem Schnaps und streckte die Zunge heraus, damit ein Tropfen darauf fallen konnte. 

Er zog die Zunge wieder zurück und schloss die Augen in seliger Erinnerung. »Seine Tochter ist eine gute Schülerin. Seine Tochter ist ein gehorsames und nüchternes Kind.« Xiau-Lis Kopf sackte nach vorn, bis seine Stirn den Boden berührte. »Nicht wie ich. Nicht wie ich.« 

»Und seine Tochter befindet sich im Herzen der Welt.« 

Xiau-Li nickte. Tränen liefen über seine Wangen und hinterließen feuchte Flecke auf dem staubigen Boden. 

»Nicht wie ich. Nicht wie ich.« 
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»Schlaf jetzt, Xiau-Li.« Sakra packte die Kette des Dämons. »Bring mich nach Hause.« 

Das Lagerhaus, die Maus und der betrunkene Xiau-Li verschwanden in der Dunkelheit, und Sakra wurde sich einer großen Hitze in seinem Körper und bleierner Schwere in den Gliedern bewusst. Schlafen. Er hatte so schwer gearbeitet und so viel getan. Er brauchte Schlaf, und diese bequeme Dunkelheit war genau das Richtige dafür. Vielleicht hatte der Dämon ihn tatsächlich nach Hause gebracht. Es war heiß genug. Vielleicht lag er sogar in seinem Zimmer, und auf der anderen Seite des geschnitzten Schirms schlief Ananda auf ihren Seidenkissen, sicher vor der Welt, geschützt vor jedem Schaden. Er würde die Augen öffnen und das Mondlicht sehen, das durch das Fenster ihrer Schlafnische in seine fiel. Er brauchte nur die Augen zu öffnen, und all das würde wahr sein. 

Schon eine so einfache Bewegung schien zu anstrengend, aber Sakra wünschte sich so sehr, dass es wahr wäre, dass er gegen seine Müdigkeit ankämpfte und die Augen öffnete. Er sah allerdings nicht das Mondlicht, das sich auf dem warmen Teakholz spiegelte, aus dem der Boden im Palast bestand. Stattdessen sah er das Licht der Sterne, das Schnee in Silber verwandelte, und seine eigene Hand als Silhouette schwarz vor diesem Schnee, als sie nach dem Talisman des Dämons griff, der auf dem Eis lag. Er bewegte die verkrusteten Lider noch ein paar Mal und versuchte zu begreifen. 



Langsam erinnerte sich sein träges Hirn daran, wo er sich befand und was geschehen war. 

 Ich bin dabei zu erfrieren.  

Aber er war bereit. Er hatte gewusst, dass diese Möglichkeit bestand, und Vorkehrungen getroffen. Er brauchte nur in seine Hütte zurückzukehren. Er brauchte nur aufzustehen und nach drinnen zu gehen. Dennoch, er konnte nur daliegen, so würdelos wie Xiau-Li in seiner schmutzigen Ecke, und sterben. 
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 Verzeih mir, Ananda. Ich enttäusche dich schon wieder.  

Er starrte seinen Arm an und die schwarze Schnur, die ihn mit dem abgeschnittenen Dämonenfuß verband. Er hatte diese Schnur gedreht, nachdem er drei Tage gefastet hatte. Sein Magen hatte aufgehört, wehzutun, der Hunger war nur noch ein Schwindel erregendes Bewusstsein von Abwesenheit gewesen. Er hatte nichts weiter gespürt als die Schmerzen an seiner Kopfhaut, wo er sich die Haare ausgerissen hatte. Dieser Tod war ganz ähnlich. Nur ein kleiner Schmerz, den er diesmal im Herzen spürte und nicht an der Kopfhaut. Ein kleiner Schmerz, der aus dem Wissen resultierte, dass Ananda allein sein würde. 

Vielleicht war ja alles in Ordnung. Vielleicht hatte sie Mikkel inzwischen erreicht und ihn befreit. Aber vielleicht auch nicht. Und sie war nicht wirklich allein. Die Kaiserinwitwe und Kaiami waren bei ihr, und Ananda wusste nicht, wie sie die beiden gegeneinander wenden sollte. Nur er wusste das, und wenn er hier starb, nackt im Schnee, würde sein Geist zusehen müssen, wie sie sie zerrissen. 

Mit einer Willenskraft, die in Jahren des Lernens und der Prüfungen geschliffen worden war, zwang Sakra seine Beine, sich zu bewegen. Er schrie auf, als hätte er sich verbrannt, aber er erhob sich. Verschwommenes Grau nagte an den Rändern seines Gesichtsfelds, aber er konnte immer noch die offene Tür der Hütte sehen und das orangefarbene Licht der Kohlen, die von seinem Feuer übrig geblieben waren. Er bewegte einen bleiernen Fuß vorwärts und pflügte einen Weg durch den Schnee. Sein linkes Bein wollte sich nicht bewegen, ganz gleich, wie sehr er es drängte, also zog er es hinter sich her, hinkte und schlurfte auf die Tür zu wie ein verwundetes Tier. 

Jede Bewegung stieß ihn tiefer in einen Nebel des Schmerzes, aber er stolperte weiter, nur aufrecht gehalten von dem Wissen, dass er sich, wenn er erst fiel, nicht wieder aufrichten könnte. 

Etwas stieß fest gegen seinen linken Fuß und jagte ste- 
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chende Schmerzen in sein Bein. Sein Knie knickte ein, und er fiel nach vorn. Er fiel über die Schwelle der Hütte, die Arme auf dem Steinboden, die Beine noch im Schnee. Vor ihm erhob sich die kupferne Seite der Wanne mit dem Bad, das er vorbereitet hatte. 

 Ananda allein,  zwang er sich zu denken.  Ananda allein mit der Kaiserinwitwe und Kaiami. Mein Versagen. Mein Fehler.  

Es genügte kaum, aber es genügte. Seine Arme zogen ihn weit genug ins Haus und nach oben, dass er die Knie unter sich bekommen und kriechen konnte. Mit letzter Kraft zwang er seine Hände, den Rand der Wanne zu packen und sich über die Seite zu hieven, so dass er wie ein Stein ins Wasser fiel. 

Wäre es nicht genügend abgekühlt gewesen, hätte der Schock ihn umgebracht. Auch so quälten noch Schmerzwellen seinen Körper, und es war, als würden Nadeln durch jede einzelne seiner Fasern gestochen. Aber langsam wurde das Wasser kühler, sein Körper wärmer, und er war im Stande, wieder ein Ganzes zu sein, Körper, Geist und Verstand, so dass er aus der Wanne steigen, in das zweite Zimmer der Hütte gehen, seinen trief nassen Lendenschurz ablegen und unter den Haufen von Pelzdecken kriechen konnte, die auf seinem Bett lagen. 

Endlich verspürte er Wärme ohne Schmerzen, die ihm Trost und Frieden brachte. Nun konnte er schlafen. Am Morgen würde er eine Möglichkeit finden, Kaiami abzufangen, wenn der Zauberer nach Isavalta zurückkehrte, und herausfinden, was er mit der Avanasidoch vorhatte. 

Sakras Finger bogen sich um die Schnur, die ihn mit dem Dämonenfuß verband. Am Morgen würde er alles in Ordnung bringen. 

Er schlief ein, und er bemerkte den Fuchs nicht, der sich durch die offene Tür hereinschlich und ihn anstarrte, während Speichel ihm aus dem hungrigen Maul lief. Aber als der Fuchs weiterschlich, zuckte der Fuß am Ende der Schnur, 
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und der Fuchs erstarrte, eine Pfote gehoben. Wieder zuckte der Fuß, und der Fuchs überlegte es sich offenbar anders und schlich wieder in die Nacht hinaus. 


7

Bridget schloss die Tür zur Leuchtturmwärterwohnung hinter sich, drehte den Schlüssel um und schob ihn dann unter die Matte. Der andere Schlüssel war bereits mit Mrs. Hansen und Samuel in Bayfield. Sie hatte das der Leuchtturmverwaltung in einem Brief mitgeteilt, den sie den Hansens mitgegeben hatte, ebenso wie ihre Kündigung, damit die Verwaltung sich nach einem neuen Leuchtturmwärter umsehen konnte. Sie würden bis Mai Zeit haben, einen Ersatz für Bridget zu finden. Das sollte eigentlich genügen. 

Bridget hob den Kopf, um zu dem Fenster mit den geschlossenen Vorhängen oben am Leuchtturm hochzuspähen. Das Licht würde erst wieder angezündet werden, wenn es kein Eis mehr gab. Kein Seemann würde ohne seine Führung bleiben müssen. 

»Bridget?« 



Sie drehte sich zu Kaiami - Valin - um. Eine sanfte Wärme stieg in ihren Wangen auf, weil er sie beim Träumen erwischt hatte. »Das hier war lange Zeit mein Zuhause«, sagte sie, um sich zu rechtfertigen. »Es ist eine seltsame Vorstellung, es einem Fremden zu überlassen.« 

Valin betrachtete das Sandsteinhaus mit dem achteckigen Turm einen Moment durch halb geschlossene Augen. 

»Das hier ist Ihre Vergangenheit.« Er wandte sich vom Leuchtturm ab und schob mit diesen fünf Worten Bridgets gesamte Vergangenheit weg. »Ich bin gekommen, um Sie in Ihre Zukunft zu führen.« 

Er trug die gleiche Kleidung wie an dem Tag, als sie ihn aus dem See gezogen hatte - eine Hose aus Leder, ein Leinen-181 

hemd, eine wollene Jacke und diesen schwarzen Mantel mit dem hohen Kragen und den bestickten Manschetten. 

Den Gürtel mit der glitzernden goldenen Schnalle hatte er unter dem Mantel um die Taille geschlungen. 

Dies war das erste Mal seit der Nacht, als sie ihn aus dem See gezogen hatte, dass Bridget ihn in dieser Kleidung sah. Zuvor hatte er immer alte, schlecht sitzende Sachen getragen, die entweder ihrem Vater oder Samuel gehört hatten. An den Abenden, wenn sie im Wohnzimmer gesessen hatten und sie las oder nähte und er an dem zerrissenen Segel arbeitete, war ihr die Situation beinahe normal vorgekommen. Jeder, der hereingekommen wäre, hätte sie für Mann und Frau gehalten, die einen ruhigen Abend zu Hause genossen. 

Jeder, der nicht gesehen hatte, was sie gesehen hatte, und der nicht wusste, was sie tun würde. 

Valin lächelte, als hätte er ihre Gedanken gehört und als wäre er davon amüsiert. Er zeigte auf die Treppe zum Landungssteg und verbeugte sich, um anzudeuten, dass er ihr den Vortritt ließ. Bridget gelang ein Lächeln, und sie holte tief Luft. Sie klemmte den Kasten mit dem Seilgriff unter einen Arm und begann die Treppe hinunterzugehen. Sie hatte gesagt, dass sie es tun würde, also würde sie es tun. In den vergangenen sechs Wochen hatte sie häufig zwischen froher Erwartung und Angst geschwankt, so dass dieses Hin und Her ihr nun beinahe wie ein dauerhafter Teil ihres Wesens vorkam. Selbst als sie jetzt die Treppe zu Valins repariertem Boot hinunterging, wetteiferten beide Empfindungen in ihr. Aber sie schaute nicht zurück. Die Entscheidung war getroffen. 

Das Boot, das neben dem Landungssteg trieb, war wirklich ein buntes Ding. Valin hatte mindestens so viel Zeit damit verbracht, das Muster in Grün, Blau und Schwarz auf den roten Seiten zu erneuern, wie mit dem Flicken des Lochs im Rumpf. 

»Sie hätten mich vor den Felsen schützen sollen«, hatte er 
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eines Tages im November gesagt, als sie zum Landungssteg gekommen war, um ihm bei der Arbeit zuzusehen. 

Er war atemlos, als wäre er gerannt oder als hätte er Gräben ausgehoben, was nicht zu der Arbeit mit dem Pinsel passen wollte. »Ich habe sie nicht stark genug gemacht. Diesen Fehler sollte ich lieber nicht wiederholen, wenn Sie meiner Obhut anvertraut sind.« 

Dann sah er, wie Bridgets Blick von ihm zu den wirbelnden Farblinien wanderte. »Magie«, sagte er, »wird gewebt. Dieses Muster fängt die Magie ein, leitet sie, gibt ihr Gestalt und Form und gestattet, dass sie in die lebendige Welt gerichtet wird.« 

»Aber woher kommt diese Magie?« 

Valin hatte nur sanft gelächelt. »O Bridget, da stellen Sie eine sehr tiefgründige Frage. Einige sagen, sie kommt aus der Seele des Zauberers selbst. Andere behaupten, dass sie überall rings um uns her wartet und von den Begabten gesammelt werden kann. Die Ehrlichen, zu denen ich hoffentlich gehöre, sagen, dass sie es nicht wissen.« Er wischte sich die Stirn und warf einen Blick auf seine Arbeit. »Philosophie und die tieferen Geheimnisse sind nicht meine Spezialität. Ich versuche nur, meiner Kaiserlichen Herrin mit meinem Handwerk zu dienen.« 

Das Boot hatte einen einzelnen Mast und das dreieckige Segel, das Valin so mühsam repariert hatte. »Das hier wird genug Wind einfangen, um uns über den Rand der Welt hinwegzutragen«, hatte er gesagt, als er das zerrissene Segeltuch flickte. 

Auch das war schwere Arbeit gewesen, die er überwiegend beim Licht des Kaminofens im Wohnzimmer erledigte. Nach nur zehn Minuten Arbeit mit der großen gebogenen Nadel begannen Valins Hände zu zittern, und dann musste er sich zurücklehnen und nach Luft ringen. 

»Ist die...« Bridget hatte gezögert, das Wort »Magie« zu benutzen. Sie konnte sich immer noch nicht dazu durchrin-183 

gen zu glauben, was vor ihrer Nase geschah, obwohl sie handelte, als glaubte sie alles ohne Frage. »Ist Ihre Arbeit so schwierig?« 

Valin hatte den Kopf geschüttelt. »Das hier sollte eigentlich relativ einfach sein. Es ist diese Welt, die es so schwierig macht. Sie werden die Unterschiede bemerken, wenn wir Isavalta erreicht haben.« 

Das Boot schaukelte, als Bridget an Bord ging. Es hatte einen spitzen Bug und ein schmales Heck, was Bridget sofort mitteilte, dass es eher für das Meer gedacht war als für einen See. Der Kiel war zu scharf für den See, der Rumpf zu schmal. Es war dafür gedacht, durch Wellen zu schneiden, die regelmäßig aufeinander folgten und aus der gleichen Richtung herangetrieben wurden, und nicht, um auf den Kuppen von Wellen einherzuwackeln, die aus allen Richtungen kamen. Dennoch schien es sich bisher gut genug bewährt zu haben und würde nur noch kurze Zeit auf dem Superior bestehen müssen. 

Sie schob ihren kleinen Kasten in die überfüllte Frachtluke zu den Wasserfässern und Kisten mit diversen Werkzeugen, Materialien, Seilen und Vorräten, während Valin sich um die Taue und Knoten kümmerte. Er murmelte etwas über einen bestimmten Spleiß vor sich hin, als sie wieder nach oben kam. Das Lächeln, mit dem er sie nun bedachte, war bedauernd. 

»Es ist gut, dass mein alter Meister nicht hier ist, um diese Arbeit zu sehen. Er würde mir für meine Schlampigkeit eine Kopfnuss verpassen.« 

»Solange es für unsere Reise hält«, sagte Bridget und stieg über die Bank am Heck. »Ich werde mich ganz bestimmt nicht über das Aussehen beschweren.« 

Ein seltsamer Ausdruck zuckte über Valins Gesicht, und einen Augenblick glaubte Bridget Zorn in seinen dunklen Augen zu erkennen, aber er verschwand gleich wieder. »Oh, wir werden sicher nach Isavalta kommen, Bridget, das 
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schwöre ich Ihnen.« Er setzte dazu an, vom Landungssteg abzulegen, und sie hörte ihn murmeln: »Ich bin zu weit gekommen, um jetzt noch zu versagen.« 

Bridget half, die Halteleinen aufzufangen und aufzurollen. Valin nutzte eins der Ruder, um das Boot vom Land wegzuschieben und sie auf offenes Wasser zuzubewegen. Bridget kletterte in den Bug und sah zu, wie Valin das Segel hisste, um den kalten Wind einzufangen. Weil der See so tief und breit war, dauerte es lange, bis er zufror. 

Es gab hier noch kein Eis wie auf den kleineren Seen weiter im Süden, aber das würde sich bald schon ändern. 

Das Segel flatterte und wogte, füllte sich, bis es den Blick auf den blauen See und den grauen Himmel blockierte. Dennoch, Bridget konnte daran vorbeispähen und Sand Island sehen, grün und rostbraun am Horizont. Glitzerte das schwache Sonnenlicht auf dem Leuchtturm, oder war das eine Träne in ihrem Auge? 

Valins Stimme erhob sich über den Wind und riss sie aus ihren Gedanken. »Erinnern Sie sich daran, was ich Ihnen über das Land des Todes und der Geister gesagt habe?« 

»Ja«, antwortete Bridget, wischte sich die Augen und hoffte, dass Valin glauben würde, es sei nur die Gischt, die sie störte. »Ich soll ignorieren, was immer ich sehe.« 

»Vieles von dem, was Sie sehen werden, ist Täuschung.« Valins Stimme war angespannt, so fest wie die Leinen, die das Segel hielten, das er nicht aus den Augen ließ. »Es wird alles sehr verwirrend sein. Vertrauen Sie mir, Bridget. Verlassen Sie sich auf das Boot, das Sie trägt, und vertrauen Sie nichts anderem. Nur wir Zauberer können durch das Äußere Land steuern. Einfache Sterbliche, denen es an Begabung fehlt, verirren sich dort, ebenso wie jene, die nicht ausgebildet sind.« Er grinste in den Wind. »Das dürfen Sie auf keinen Fall vergessen. 

Ich kann es mir nicht leisten, Sie zu verlieren.« 

Bridget öffnete den Mund, um zu antworten, aber in diesem Moment veränderte sich die Welt rings um sie her. 
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Vor ihrer Nase schmolz der Lake Superior in eine weiße Nebelbank. Im nächsten Augenblick breitete sich der Nebel aus und sank nieder, hing tief über dem Wasser, bis alle Wellen von diesem seltsamen kalten Dunst verschlungen waren. 

Kein Geräusch war mehr zu hören. Die Welt rings um sie her schwieg so tief wie Nacht und Tod. 

Neue Inseln erhoben sich zu beiden Seiten des Boots, Hügel von so lebhaftem Grün, dass es Bridget in den Augen wehtat. Ein einzelner knorriger Baum krönte jede dieser Inseln, und auf den Bäumen wuchsen goldene Früchte, die unter einem Himmel, der plötzlich pechschwarz geworden war, glitzerten. Der Duft von Wärme und Honig drang Bridget in die Nase, als eine sanfte Brise von den seltsamen Inseln her wehte, und ihr begann das Wasser im Mund zusammenzulaufen. 

 Wie goldene Früchte wohl schmecken?,  fragte sie sich, und ihr Mund sehnte sich danach, es herauszufinden. 

Aber Valins Worte hallten in ihrem Kopf wider, und sie klammerte sich an die Reling des Boots. 

Der Nebel teilte sich, und das Wasser wurde so glatt und grün, dass Bridget nicht mehr sicher war, ob sie sich überhaupt noch im Wasser befanden. War das nicht Rasen, über den sie da glitten? Männer und Frauen spazierten hier umher, viele in fantastischer Kleidung aus bunter Seide oder fließenden Gewändern in Gold oder blendend hellem Weiß. Andere hatten sich erst gar nicht die Mühe gemacht, etwas anzuziehen. Einige trugen ihr schimmerndes Haar zu prächtigen Kronen geflochten, andere waren barhäuptig, wieder andere hatten ihre Gesichter hinter glitzernden Masken versteckt, und andere hatten große Flügel an den Schultern, die aussahen, als wären sie aus Gaze. 

Als Bridget und Valin vorbeikamen, wandten sich alle dem Boot zu, das zwischen ihnen hindurchsegelte. Nichts als Verachtung stand in ihren kalten Blicken. Bridget begann sich zu schämen und zog den Kopf ein. Sie war nicht würdig, sich 
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unter diesen edlen Geschöpfen sehen zu lassen. Sie war zu überhaupt nichts anderem gut als sich ins Wasser zu werfen. Das Wasser würde sie reinigen und ihr erlauben, wieder aufzusteigen, damit sie schließlich würdig wäre, sich ihnen anzuschließen und von ihnen anerkannt zu werden. Nur das tiefe grüne Wasser konnte sie läutern. 

»Halten Sie sich fest, Bridget«, rief Valin, seine Stimme in der tiefen Stille so rau wie die einer Krähe, aber es genügte. Sie schloss die Augen und krallte die Hand um die Reling. Ein Splitter grub sich in ihre Handfläche, und der kurze Schmerz war ihr willkommen. Was sie sah, war eine Illusion, war Versuchung. Es war nichts, überhaupt nichts. 

Nun wurde der warme Wind wieder kühl und heftig genug, um Strähnen von Bridgets Haar in ihr Gesicht zu peitschen. Das Boot wackelte heftig, und sie glaubte, unter ihren Füßen und Händen zu spüren, wie der Kiel über Stein knirschte. 

Sie riss die Augen auf. Sie befanden sich auf einem braunen Fluss, der durch einen dichten Kiefernwald verlief. 

Nichts als Moos wuchs zwischen den schwarzen Stämmen. Augen spähten zwischen den Bäumen hervor - 

glühende Tieraugen, neugierige Menschenaugen, große und kleine, wohlwollende und feindselige Augen. Und es war weiterhin still, so still, dass sie es kaum mehr ertragen konnte. Etwas bewegte sich tief im Schatten, und einen Augenblick glaubte Bridget zu sehen, dass ein Haus auf Hühnerbeinen vorbeistakste. Aber das war unmöglich. Das war alles unmöglich. Bridget schlug die Hände vors Gesicht. Sie war nicht hier. Sie tat das hier nicht. Es geschah nicht. Sie war zu Hause im Bett im Leuchtturm und wartete darauf, dass der Schlepper vom Festland kam, um sie für den Winter zu Mrs. Neilsens Pension zu bringen. 

Bridget erwachte. Sie öffnete die Augen zu der unendlich vertrauten Umgebung ihres im Dunkeln liegenden Zimmers. Das gemütliche Gewicht der Steppdecken wärmte sie, und 187 

sie kannte jede Unebenheit der alten klumpigen Matratze. Regen prasselte gegen die Fenster. 

 Was für ein seltsamer Traum.  Bridget setzte sich hin und rieb sich die Schläfen, als könnte sie die Angst und den Schmerz in ihrem Kopf wegreiben. Offenbar hatte das Ausmaß dessen, was sie tun wollte, sie um den Verstand gebracht. Aber es konnte sie nicht von ihren Pflichten abhalten. Sie und Kaiami würden morgen nach Isavalta aufbrechen, aber heute Nacht war sie immer noch die Leuchtturmwärterin. Vor ihrem Fenster war es vollkommen dunkel. Sie konnte das Licht nicht sehen. Sie musste hinaufgehen zum Licht und dafür sorgen, dass es weiter brannte. Das war ihre Verantwortung. Wenn das Licht ausging, würde es eine Katastrophe geben. 

Menschen würden sterben. Das konnte sie nicht zulassen, nicht einmal in ihrer letzten Nacht hier. 

Bridget schob die Steppdecken weg und stand auf. 

»Nein! Bridget, nein!« 

Aber sie musste zum Licht gehen. Es brannte nicht. Eine Katastrophe drohte. Sie musste auf den Turm steigen. 

Er wartete auf sie, hinter der eisernen Feuertür, hoch auf seinen Hühnerbeinen dort am Ufer. Das Licht war ausgegangen, und sie musste es wieder anzünden. Nur sie konnte das tun, und ohne sie würden viele sterben, so viel Tod, zu viel Tod... 

 Nein, Bridget!  

Bridget erstarrte. Es war eine Frauenstimme, die sie aufgehalten hatte. Sie blinzelte, und wieder sah sie den Fluss und den Kiefernwald. Eine Frau in einem strengen schwarzen Taftkleid mit einer Kameenbrosche am hohen Kragen wartete am moosigen Ufer. Ihr Haar war zu einem ordentlichen Knoten gekämmt, viel zu streng für ihr liebevolles Gesicht. Sie hatte die Finger fest verschränkt, und auf ihren bleichen Zügen lag ein gequälter Ausdruck. Bridget spürte, wie sie selbst beim Anblick dieses Schmerzes traurig wurde. Sie wollte der Frau sagen, dass alles in Ordnung war, dass es ihr gut ging, dass sie sie liebte. 
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Bridget wich zurück, und die Bank stieß fest gegen ihre Kniekehlen. Sie setzte sich, drückte die Hand auf ihre Brust. 

 Was geschieht hier? Was ist das?  

Wieder hielt sie Ausschau nach der Frau, und nun sah sie auch einen Mann, der neben ihr stand. Er war hoch gewachsen, hatte dunkelblondes Haar und legte der Frau den Arm um die Schultern. Er trug einen schwarzen Mantel in ganz ähnlichem Stil wie Valin. Zu seinen Füßen stand ein goldener Käfig, und drinnen schlug ein Vogel aus Flammen mit den Flügeln gegen die Käfigstangen. Bridget roch Rauch und Asche. Sie schüttelte den Kopf und verkrampfte die Hände ineinander, als versuchte sie, sich an sich selbst festzuhalten. Der Mann und die Frau beobachteten sie mit feierlichem Blick, als sie weitersegelte, und die Traurigkeit der beiden nahm Bridget irgendwie jeden Wunsch, das Boot zu verlassen. 

»Was ist das für ein Ort?«, hauchte Bridget, hob die Hände an ihre Wangen und war überrascht festzustellen, dass sie feucht waren. 

»Hierher werden die Seelen der Lebenden gerufen, wenn ihre Körper sterben«, sagte Valin. Er wirkte angespannt, aber Bridget hätte nicht sagen können, wieso. Er klang hohl, als nähme dieser Ort seiner Stimme die Lebendigkeit. »Hier weilen die Unsterblichen und die Unberührbaren.« 

»Und diese Frau?« Das Ufer mit seinen dunklen Bäumen verschwamm, als sähe sie es durch einen Vorhang aus Tränen. Bridget blinzelte und wischte sich die Augen, aber die Welt rings um sie her wurde nicht klarer. »Ich habe sie schon einmal gesehen. Wer war diese Frau?« 

Valin schüttelte den Kopf. »Jeder sieht hier etwas anderes. Ich habe keine Frau gesehen.« 

Obwohl Bridget keine Veränderung im Wind spürte, schwang das Segel herum, und das Boot krängte gewaltig. 

Das Segel wurde einen Augenblick schlaff, dann schien es den frischen Wind einzufangen und blähte sich wieder. Valin 
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riss den Kopf hoch, als hätte er plötzlich einen neuen Geruch gewittert. 

»Da«, murmelte er, starrte geradeaus und griff nach dem Ruder. »Da.« 



Bridget versuchte, seinem Blick zu folgen, aber sie sah nur verschwommenes Gold, Grau und Braun mit Schwarz oben und Blau unten. Das Schweigen hielt weiter an, aber dahinter konnte sie nun flüsternde Stimmen hören. Sie riefen nach ihr, versuchten, ihr Dinge zu erzählen, wichtige Dinge, die sie hören musste. Sie musste näher zu ihnen gelangen, damit sie sie besser hören konnte, aber durch all das hindurch sah sie vor ihrem geistigen Auge weiterhin die traurige Frau in Schwarz, die gekränkt sein würde, wenn Bridget aus dem Boot stieg. Bridget wollte dieser Frau keinen weiteren Schmerz bereiten, also blieb sie sitzen. 

Die Stimmen wurden eindringlicher, und Bridget kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich die Hände auf die Ohren zu drücken. Sie konzentrierte sich darauf, starr dazusitzen und geradeaus zu schauen. Sie wusste, wie man Stimmen ignorierte. Sie hatte sie ihr ganzes Leben lang ignoriert. Diese Stimmen konnten ihr nichts sagen, was sie nicht bereits wusste. Es war alles nur Klatsch. Lügen. Sie wussten gar nichts. 

Dann teilten sich die verschwommenen Farben wie ein zerrissener Vorhang und verschwanden nach beiden Seiten. Der Bug wurde fest von einer ehrlichen Welle getroffen. Bridget sackte nach vorn und hielt sich am Dollbord fest, um nicht zu Boden geschleudert zu werden. Gischt benetzte ihre Schulter, und sie hätte beinahe laut gelacht über das plötzliche Tosen des Windes, über das Rollen der Wellen, das Knarren der Taue. Sie hatten es geschafft. Wo immer sie sein mochten, dieser Ort war wirklich und fassbar. 

Sie richtete sich auf und sah einen Himmel voller Wolken, der wie ein Deckel über einem grauen Meer lag. Der Wind roch jetzt nach Salz; Schnee und Eis berührten ihre Wangen und ließen sie schaudern. 
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Vor sich konnte sie Klippen aus ödem grauem Stein erkennen, mit hier und da ein paar Flecken aus kristallenem Eis und angewehtem Schnee. Schwarze Bäume reckten sich in den Himmel, als versuchten sie, die tief hängenden Wolken mit ihren gekrümmten Ästen aufzufangen. Es sah nicht besonders gemütlich aus, aber es wirkte echt, und Bridgets Herz hob sich bei diesem Anblick. 

»Isavalta!«, schrie Valin, damit sie ihn über Wind und Wellen hinweg verstand. 

 Es ist geschehen. Ich bin in einer anderen Welt.  

Aufregung und Angst zugleich zogen ihr die Brust zusammen. 

»Was sind das für Klippen?«, rief Bridget und zeigte darauf. 

»Yvankas Zähne.« Valin lachte, als er sah, wie Bridget auf diesen schrecklichen Namen reagierte. »Keine Sorge. 

Sie haben lange niemanden mehr gebissen. Hinter ihnen wartet ein warmes Willkommen.« 

Das war das Letzte, was er für einige Zeit sagte. Da sie nun wieder in einer lebendigen Welt waren, war er beschäftigt mit Ruderpinne, Baum, Linie und Segel. Bridget bot ihm an zu helfen, aber Valin bedeutete ihr sitzen zu bleiben. Als Bridget darüber nachdachte, kam sie zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich besser wäre. Sie kannte sich gut mit Booten aus, aber sie kannte diese Gewässer nicht. Das Ufer, das an Steuerbord zu sehen war, wirkte felsig, und wer wusste schon, welche Untiefen unter den Wellen lauerten? 

Eine neue Welt. Eine vollkommen neue Welt. Eine Welt mit Magie, Kaiserinnen und Palästen. Bridget drückte die Hand auf den Mund, um ein mädchenhaftes Kichern zu ersticken. Was würde Everett Lederle von seiner Tochter denken, wenn er wusste, dass sie demnächst einer Kaiserin vorgestellt werden würde? 

Aber als sie an ihren Vater dachte, fielen ihr abrupt wieder die Frau in Schwarz und der dunkelgoldene Mann ein, der 

191 

neben ihr stand, mit dem feurigen Vogel im goldenen Käfig zu seinen Füßen. Was hatte diese Vision zu bedeuten? War es eine wirkliche Vision wie die, die sie in Mamas Spiegel gesehen hatte? Bridget biss sich auf die Lippen und schmeckte Salz. Sie würde Valin später fragen müssen. 

Nach und nach wurde die Küstenlinie sanfter. Die Klippen wichen verschneiten Hügeln, das felsige Ufer wurde flacher und weiter. Dunkle Silhouetten hoben sich aus dem Schnee, und Bridget erkannte, dass sie auf eine Siedlung zusteuerten. 

Sie wandte sich Valin zu und zeigte auf die dunklen Gebäude, aber bevor sie die Frage noch stellen konnte, rief er: »Biradost!« 

Biradost wurde langsam deutlicher und erwies sich als eine Gruppe steiler Dächer und Zwiebeltürme, alle mit dicken Schneemützen. Lange Landungsstege zogen sich in die Bucht, aber Bridget konnte keine anderen Boote sehen. Offensichtlich trauten in diesem kalten Winter nicht viele Seeleute den Wetterverhältnissen. 

Dennoch, man hatte ihr Segel bereits entdeckt. Mehrere kräftige Gestalten kamen auf den Kai hinausgerannt und winkten, als wollten sie sagen: »Hier drüben!« 

Valin winkte zurück und steuerte das Boot auf den Steg zu, auf dem die Männer warteten. 

Während Valin das Ruder bediente und das Segel reffte, griff Bridget nach den Halteleinen. Als sie nahe genug bei den drei Gestalten waren, warf sie ihnen die Taue zu. Es waren alles große Bären von Männern mit zottigen goldbraunen Barten, in denen Eis hing. Alle trugen dicke Mäntel und bunte Strickmützen. Sie zogen das Boot nahe an den Landungssteg. Einer streckte eine schaufelgroße Hand zu Bridget aus, und sie nahm die Hilfe an und stieg aus dem wackelnden Boot auf den Pier. 

Valin stieg ohne Hilfe aus und sagte etwas zu einem der Männer, das Bridget nicht verstand. Der Mann antwortete mit einem ebenfalls unverständlichen Strom von Wörtern, 192 

alles scharfe Konsonanten mit nur wenigen runden Vokalen. Dann sprang der Mann ins Boot, zerrte Bridgets Kasten heraus und reichte ihn dem kleinsten der drei. Die Männer sahen sich so ähnlich, dass Bridget sich fragte, ob sie wohl Brüder waren. Der kleinste der Bärenbrüder nahm den Kasten entgegen, lud ihn sich auf die Schulter, verbeugte sich und bedeutete Bridget und Valin voranzugehen. 

 Gott im Himmel, es ist so kalt.  Bridget wickelte das Tuch fester um sich. Ein ungestümer, gnadenloser Wind fegte über die Bucht, riss an ihren Röcken und wand sich durch ihre Wollstrümpfe. Er biss sie ins Gesicht, und zu Bridgets Verlegenheit begannen ihre Zähne zu klappern. Um alles noch schlimmer zu machen, stieß ihr Magen ein gewaltiges Knurren aus, und ihr wurde bewusst, dass sie schrecklichen Durst hatte. 

»Ist Ihnen kalt, Bridget?«, fragte Valin besorgt und stellte sich auf ihre Windseite. »Und ich wette, Sie haben auch Hunger. Das ist immer ein Problem bei diesen Überfahrten. Kommen Sie, wir haben es nicht weit, und eine Eskorte wartet schon.« 

Bald zeigte sich, dass es mehr als den einen Landungssteg gab, es gab eine ganze Reihe von Kais und Laufgängen. Bei besserem Wetter legten in Biradost offenbar viele Schiffe aller Größen an. Die Hafenanlagen schienen noch ausgedehnter zu sein als die von Bayfield. 

Hinter dem Hafen und einer Sturmmauer aus Feldstein standen die Holzhäuser. Die Gebäude mit den dicken Balken hatten Seiten aus Brettern, und die Türen waren so bunt bemalt wie die Seiten von Valins Boot. Sie drängten sich an Straßen, die im Augenblick von einer Mischung aus Schnee und gefrorenem Schlamm überzogen waren. Die Leute, die vorbeikamen, wirkten wie Bündel aus Wolle und gemusterten Tüchern, und einige wenige Glückliche hatten Pelze und Lederstiefel. Bridget, deren Füße trotz der Arbeitsstiefel und der dicken Socken begonnen hatten, schmerzhaft zu krib-193 

beln, beneidete sie. Neben den Torhäusern links und rechts der Öffnung in der Sturmmauer wartete ein Trupp berittener Soldaten mit einem Pferdeschlitten. Valin hob die Hand und sprach ihren Anführer in der hiesigen Sprache an. 

»Unsere Eskorte, die uns die Kaiserinwitwe geschickt hat«, sagte er dann zu Bridget und führte sie auf den Schlitten zu. 

 Eine Eskorte?,  fragte sich Bridget nervös.  Ja,  erinnerte sie sich,  das hier ist keine friedliche Welt. Vergiss das nicht.  

Der Kommandant der Soldaten stieg vom Pferd und verbeugte sich vor ihnen, wobei er die Hand aufs Herz legte. 

Er war ein abgehärtet wirkender, stämmiger Mann mit Haut, die von Sonne und rauem Wetter gegerbt war. Sein Haar war goldbraun wie das der Bärenbrüder aus dem Hafen, nicht schwarz wie das von Valin. Valin hatte hohe Wangenknochen und ein ausgeprägtes Kinn, aber die Züge dieses Mannes waren vierschrötig und solide. Eine weiße Narbe zog sich über die rechte Seite seines Gesichts und kündete davon, dass er einmal beinahe ein Ohr verloren hatte. Statt eines Mantels, wie Kaiami ihn trug, hatte er einen Umhang in Königsblau, der einen silbernen Brustharnisch, ein Lederwams und eine Hose bedeckte, auf die Stahlschuppen genäht waren. Am Sattel seines Pferdes hing ein Helm, und die Scheide für das Schwert an seiner Seite war so fleckig und abgenutzt wie die Stiefel an seinen Füßen. 

Bridget ließ den Blick über die acht anderen Männer schweifen, die alle ähnlich gekleidet waren. Sie hatten allerdings die Helme nicht abgesetzt. Visiere bedeckten ihre Gesichter, und nur die Augen waren zu sehen. Vier von ihnen waren mit Bögen bewaffnet, die anderen stützten die langen Griffe von Äxten gegen die Steigbügel. 

Einer trug außerdem eine großartige Fahne, die einen goldenen Vogel auf blauem Feld zeigte. Trotzdem konnte Bridget sehen, dass nichts davon nur zur Zierde diente. Es waren echte Soldaten, bereit einzuschreiten, falls es Ärger geben sollte. Bridget wusste nicht, ob sie das tröstete oder beunruhigte. 
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Der Kommandant nahm Habtachtstellung an. Er sprach mit einer Stimme, die so rau und kompetent wirkte wie sein Gesicht. Valin lächelte, tätschelte dem Mann die Schulter wie einem alten Freund und antwortete. 

Valin wandte sich wieder Bridget zu und sagte auf Englisch: »Bridget, das hier ist Chadek Chastasyn Khabravin 

-Hauptmann Chadek würden Sie ihn nennen - von der Hausgarde Ihrer Majestät der Kaiserinwitwe.« 

Bridget, die nicht wusste, was sie tun sollte, knickste vor dem Mann, der mit einer weiteren Verbeugung reagierte. 

Valin lächelte, und Bridget hoffte, dass es eher ein zufriedenes als ein amüsiertes Lächeln war. »Ihre Majestät lässt Sie grüßen und bittet uns, so schnell wie möglich zu ihr zu kommen. Leider«, fügte er seufzend hinzu, 

»bedeutet das, dass ich erst Zeit haben werde, einen Verständnisbann für Sie zu wirken, nachdem wir den Palast erreicht haben. Ich muss Sie bitten, sich auf mich als Übersetzer zu verlassen.« 

Bridget verzog missbilligend das Gesicht, obwohl sie den Grund für ihr Unbehagen nicht hätte angeben können. 

»Können Sie es nicht unterwegs versuchen, wenn wir ein bisschen Zeit haben?« 

»Wir werden Zeit haben, ja, aber keine Ruhe«, antwortete Valin. »Selbst hier muss ich mich konzentrieren, um zu arbeiten, und ich brauche das angemessene Material. Verzeihen Sie, ich hätte es tun sollen, noch bevor wir Sand Island verlassen haben, aber dort Magie zu wirken war so schwierig, und ich wollte unbedingt aufbrechen.« 

Bridget zwang sich zu einem Lächeln. »Nun, wir werden eben versuchen, so gut wie möglich zurechtzukommen, genau wie bisher.« 

Valin deutete eine Verbeugung an. »Dann lassen Sie uns gehen.« Er führte Bridget zu dem Schlitten, der leuchtend blau angestrichen war und goldene Schnörkel hatte. Ein weiterer Soldat saß auf dem Kutschbock und hielt Zügel, die mit blauen Bändern geschmückt waren. 

195 

Auf einen Befehl von Hauptmann Chadek hin lud der kleinste Bär vom Hafen Bridgets Kasten auf ein Gestell hinten am Schlitten und schnallte ihn fest. Valin half Bridget in den Schlitten, in dem schon ein Haufen von Pelzdecken bereitlag. Bridget setzte sich auf den gepolsterten Sitz und konnte kaum der Versuchung widerstehen, sich vollkommen in den Decken zu vergraben, die Valin auf sie häufte. Unter den Decken lagen auch eine Pelzkapuze, ein Umhang für ihre Schultern und ein Kaninchenfellmuff für ihre eiskalten Hände. Was noch besser war: Darunter wartete ein Korb mit dicken Keilen von weichem, weißem Käse, zwei Laiben schwarzem Brot und einem irdenen Krug mit etwas, das wie heißer Apfelwein roch. 

Gebadet in Wärme, musste Bridget plötzlich lächeln. Sie würde wirklich in kaiserlichem Stil reisen. 

Valin griff nach einem der Brotlaibe und einem Stück Käse, stieg neben den Fahrer und sagte etwas zu allen Anwesenden. Der Hauptmann gab einen Befehl, und die Soldaten stellten sich in Formation auf. Hauptmann Chadek ritt mit drei weiteren voran, jeweils ein Soldat positionierte sich auf den Seiten des Schlittens, und die letzten drei ritten hinter ihnen. 

Auf den nächsten Befehl des Hauptmanns hin trieben die Soldaten ihre Pferde an. Der Schlittenkutscher ließ die Peitsche über den Köpfen seines Gespanns knallen, der Schlitten ruckte vorwärts auf die schneebedeckte Straße. 

Flankiert von den Soldaten und den hohen, gebogenen Seiten des Schlittens konnte Bridget nur kurze Blicke auf Biradost werfen. Dennoch, während sie hektisch das Essen hinunterschlang, reckte sie auch eifrig den Hals, um so viel wie möglich zu erspähen - geschnitzte Läden an einem Fenster im ersten Stock, aus dem eine Frau einen staubigen Teppich ausschüttelte, ein riesiges Vogelnest auf einem spitzen Dach nahe dem Schornstein, das Glitzern von Gold auf einem weit entfernten Turm. Es gab auch Lärm. Bridget war umgeben 196 

von einem Durcheinander von Geräuschen, dem Stampfen von Hufen, dem Murmeln von Stimmen, dem Knarren von Holz, dem entfernten Klirren von Metall gegen Metall, ein Hund bellte, ein Mann rief etwas. Nun, da ihre Nase nicht mehr von Kälte und Gischt verstopft war, roch sie Kochdünste, Holzrauch, Müll und Dung. 

Nur ein paar Leute blieben stehen, um sie zu betrachten. Offensichtlich war Bridgets Eskorte nicht großartig oder ungewöhnlich genug, um Bemerkungen hervorzurufen, die mehr gewesen wären als offensichtliche Beschwerden darüber, dass man auf den schmalen Straßen ausweichen musste. Die Gesichter, die Bridget sah, waren kantig und rau vom Wetter, die Augen bernsteinfarben oder leuchtend blau. Überwiegend schienen die Leute hier blondes oder braunes Haar zu haben, aber hin und wieder sah sie auch eine rötliche Locke, die unter einer Mütze oder Kapuze hervorlugte. 

Plötzlich kam der Schlitten ruckartig zum Stehen. Bridget hörte einen Esel schreien und Männer rufen und ein Geräusch wie einen gedämpften Schlag. Valin stand vom Kutschbock auf. Was immer er sah, bewirkte, dass er ein zorniges Brüllen ausstieß und auf die Straße und an den Soldaten vorbeirannte. Bridget sprang ebenfalls auf, schob die Decken weg und versuchte, zwischen den Köpfen und Schultern der Reiter hindurchzuspähen. 

Sie sah einen Karren, der hoch mit verschneitem Müll beladen war. Er lehnte nach rechts, denn eins seiner Holzräder steckte in einer gefrorenen Furche fest. Ein Mann lag mit dem Gesicht nach unten im Schnee und hatte schützend die Arme über den Kopf gezogen. Seine Ledermütze lag in der Nähe. Einer der Soldaten beugte sich über ihn, so starr, als wäre er gerade sehr aufmerksam. Vor ihm stand Valin, einen Arm drohend erhoben. In der Hand hielt er eine Reitpeitsche, und er schien kurz davor zu stehen, den Soldaten damit ins Gesicht zu schlagen. 
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Plötzlich fühlte sich Bridget, als wäre sie wieder sechs Jahre alt. Sie stand auf dem schmutzigen Hof der Küferei in Bayfield. Ein Neger in geflickter Kleidung duckte sich auf dem Boden. Ein dünner weißer Mann mit schweren Bauernstiefeln zog den Fuß zurück, um ihn abermals zu treten. Vor ihm stand Everett Lederle, Bridgets Vater, die rissigen roten Hände zu Fäusten geballt, so dass die Knöchel weiß wurden. Papa war stark, weil er immer schwere Kanister die Eisentreppe hinauftrug, und an seiner zornigen Miene erkannte Bridget, dass er bereit war, diese ganze Kraft gegen den dünnen Mann mit den großen staubigen Stiefeln einzusetzen. Der dünne Mann erkannte das ebenfalls, senkte den Fuß, spuckte aus und ging davon. 

Nun stieg Hauptmann Chadek vom Pferd und trat zwischen Kaiami und den Soldaten. Er sagte etwas zu Valin, und dieser senkte den Arm, ließ aber die Reitpeitsche nicht los. Chadek drehte sich um und sagte etwas viel Barscheres zu dem Soldaten, der das Gesicht verzog, sich aber verbeugte und auf zwei andere Soldaten in der Truppe deutete und dann auf den Karren. Die Soldaten stiegen beide ab, und alle drei drückten die Schultern an das Rad und riefen etwas, was wahrscheinlich das hiesige Äquivalent zu »Eins, zwei, drei -los!« war. 

Während die Soldaten den Karren befreiten, machte Valin eine Geste zu dem Mann im Schnee, der rasch auf die Beine kam und seine Mütze fest umklammerte. Das Haar des Mannes war rabenschwarz, und er hatte eine lange, gerade Nase wie Valin. Er hatte die Schultern nach vorn gezogen, den Kopf geduckt und die Augen weit aufgerissen wie ein Mann, der es gewöhnt ist, geschlagen zu werden, und den nächsten Schlag erwartet. 

Der Hauptmann sagte etwas, dann sprach Valin, und der Mann nickte nervös. Zum Glück blieb ihm weitere Konversation erspart, denn in diesem Augenblick rollte der Karren aus der Furche, und die Soldaten traten zurück. Ihr schwerer 
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Atem bildete Dampfwolken in der Luft, die sogar Bridget sehen konnte. 

Bridget interpretierte Hauptmann Chadeks nächste Worte als: »Was steht ihr noch hier rum? Steigt wieder in den Sattel!« Die Soldaten verhielten sich jedenfalls so, als hätte er genau das gesagt, und beeilten sich, sich wieder auf die Pferde zu schwingen. Valin sagte noch etwas zu dem Mann mit dem Karren, der sich verbeugte und sich dann eilte, das Halfter seines Esels zu packen und Tier und Karren aus dem Weg zu schaffen. 

Als Valin wieder auf den Kutschbock stieg, atmete er so schwer, als wäre er derjenige, der den Karren von der Straße geschoben hatte. Bridget, die sich wieder hinsetzte, bemerkte, dass er immer noch die Reitpeitsche in der Hand hielt. Er legte sie über die Knie, und Bridget beobachtete, wie er die Schultern unter dem Mantel bewegte, als versuchte er, sie zu lockern, während der Schlitten sich wieder in Bewegung setzte. 

»Valin?« 

Valin drehte sich um und sah sie aus einem schwarzen Auge an. 

»Sie stammen nicht aus diesem Land, oder? Ich glaube, mich erinnern zu können, dass Sie so etwas gesagt haben.« 

Sie sah die Hälfte von Valins Mund lächeln. »Ah, Bridget, Sie sind eine gute Beobachterin.« Der Spott in seinem Tonfall war zu sanft, als dass Bridget sich darüber hätte ärgern können. 

»Wo ist Ihr Zuhause?« 

Ein trauriger Ausdruck trat in Valins Auge, und einen Moment glaubte Bridget, er würde antworten, er habe kein Zuhause. »Ich wurde auf der Insel Tuukos geboren, die nördlich von hier liegt.« 

»Und Ihr Volk und...« - Bridget starrte einen Augenblick den Muff an und suchte nach Worten - »die anderen Isavaltaner kommen nicht gut miteinander aus?« 
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Das Lächeln wurde ausgeprägter. »Tuukos hat sich dem Reich nicht freiwillig angeschlossen, das stimmt. Aber das alles ist schon lange her. Nicht einmal der Vater meines Großvaters hat diese Schlacht miterlebt.« 

Bevor Bridget ein weiteres Wort sagen konnte, wandte Valin sich ab. Sie kam zu dem Schluss, dass es das Beste wäre, das Thema zu meiden, zumindest für den Augenblick. 

Die Straße führte schließlich zu einer hohen Holzpalisade. Bridget und ihre Eskorte kamen unter einem eisernen Fallgitter hindurch hinaus auf schneebedeckte Felder. Der Lärm und das Durcheinander der Stadt wichen einer Landschaft unberührter verschneiter Felder, die sich sanft auf die schwarze Linie eines weit entfernten Waldes zuwellten. Bridget, im Augenblick von dem Brot und dem Käse gesättigt, gewärmt von ihren Pelzen und müde von einem langen, unsagbar seltsamen Tag, döste ein. 

Das plötzliche Ende der Bewegung und laute Stimmen rissen sie aus dem Schlummer. Sie blinzelte, versuchte, sich die Augen zu reiben, hatte das Gesicht plötzlich voll Kaninchenfell, zog die Hände aus dem Muff und wischte sich den Schlaf und die Kältetränen weg. 

Der Schlitten stand in einem Wald aus dunkelgrünen Kiefern, die im Wind rauschten und flüsterten, als erzählten sie einander Geheimnisse. Der Hauptmann und mehrere Soldaten hatten die Köpfe zusammengesteckt und schienen sich zu beraten. Valin stand neben ihnen. Die verbliebenen Männer schauten nach außen, spähten den Weg entlang, auf dem sie gekommen waren, oder nach vorn. Was immer hier los sein mochte, die finsteren, ungeduldigen Mienen der Männer sagten Bridget, dass es ihnen nicht gefiel. Ebenso wenig wie den Pferden, die scharrten und einander zuwieherten. 

Bridget drehte sich auf ihrem Sitz, aber sie konnte nur ihre Eskorte, die gefrorene Straße und die dunklen Bäume mit ihren flüsternden Nadeln und den Decken aus Schnee sehen. 
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Valin bemerkte, dass sie aufgewacht war, und kam an die Seite des Schlittens. 

»Was ist los?« Bridget versuchte, sich ihre wachsende Nervosität nicht anmerken zu lassen. 

»Der Mann, den Hauptmann Chadek als Späher ausgeschickt hat, berichtet, dass die Brücke, die wir überqueren müssen, blockiert ist.« Valin trommelte mit den behandschuhten Fingern auf den Schlittenrand. Er spähte nach vorn, versuchte, die Möglichkeiten sowohl auf der Straße als auch in der Zukunft zu ergründen. »Wir könnten selbstverständlich über das Eis fahren, aber dem Hauptmann gefällt diese Entwicklung nicht, und mir ebenso wenig.« 

Bridget spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten. Sie tadelte sich zwar dafür, so dumm zu sein, wurde aber das Gefühl nicht los, dass die schwarzen Baumstämme ein wenig näher gerückt waren. 

Der Kapitän lenkte sein Pferd zum Schlitten zurück und sprach mit Valin. Valin antwortete mit einer einzelnen Silbe und einem Nicken. »Wir werden das Eis versuchen. Der Bereich um diese Brücke ist relativ offen, und wir werden sehen können, was kommt. Bridget, hören Sie mir zu«, sagte er ernst und legte seine Hand auf ihre. 

»Sollten wir in einen Hinterhalt geraten, müssen Sie fliehen, ganz gleich, was aus uns anderen wird.« 

Tausend Fragen und Widerworte stiegen in Bridgets Kehle auf, und sie schluckte sie alle wieder hinunter. Das hier war der falsche Zeitpunkt, an den Entscheidungen des Mannes zu zweifeln, der sie so weit gebracht hatte. 

»Folgen Sie der Straße. Sie wird Sie zum Palast bringen. Sie dürfen nicht« - sein Blick wurde hart, und er packte ihre Hand so fest, dass es ihr ohne die Schicht Kaninchenfell wehgetan hätte -, »Sie dürfen unter keinen Umständen die Straße verlassen. Diese Wälder sind sehr ausgedehnt, und wenn Sie ins falsche Tal gehen, könnten Sie in ernste Gefahr geraten. Haben Sie das verstanden?« 
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Bridget nickte. Valin hielt sie mit fester Hand und festerem Blick, als glaubte er, die Worte in sie hineinzwingen oder sie mit seinem Blick in ihr Hirn gravieren zu können. »Ich verspreche es«, sagte Bridget und zog die Hand weg. »Ich werde die Straße nicht verlassen.« 

Valin bewegte die Hand ein paar Mal und setzte dazu an, noch mehr zu sagen, aber stattdessen stieg er einfach wieder auf den Kutschbock. 

Die Soldaten trieben ihre Pferde an, und die Prozession bewegte sich weiter voran, aber alles schien verändert. 

Die Männer schlugen einen raschen Trab an und hielten sich dicht am Schlitten. Sie spähten immer wieder in den Wald hinein, und die Nachhut überprüfte die Straße hinter ihnen ununterbrochen. 

Bridget lauschte angestrengt nach ungewöhnlichen Geräuschen, aber sie hörte nur das Hufeklappern, das Klirren des Zaumzeugs, das Knarren und Rascheln der Äste im Wind und leises Zischen und Klatschen, wenn Schnee von den Ästen auf den Boden fiel. Bridget schauderte und zog die Pelze fester um sich. 

Vor ihnen teilten sich die Bäume, und ein Fluss war zu sehen, zugefroren und mit glitzerndem Schnee bestäubt. 

Eine Brücke mit zwei Bögen überspannte ihn, und selbst vom Schlitten aus war der riesige Haufen von Schnee und Ästen, der den Weg blockierte, gut zu erkennen. 

Der Hauptmann hob die Hand, und ihre Prozession hielt inne. Die Bogenschützen umstellten den Schlitten, nahmen die Bögen vom Rücken und legten Pfeile auf. Die Männer mit den Äxten verteilten sich zwischen den Bogenschützen, hoch aufgerichtet im Sattel sitzend. Die Spannung summte zwischen ihnen, und sie wechselten leise Bemerkungen in ihrer Sprache. Bridget wünschte sich vergeblich verstehen zu können, wieso sie so beunruhigt waren. 

Valin stand von dem Kutschbock auf und schirmte die Augen ab, aber Bridget konnte nicht sehen, was er da be-202 

trachtete. Hauptmann Chadek, offensichtlich zufrieden mit der Aufstellung seiner Männer, nahm eine der Äxte und führte sein Pferd hinunter zum vereisten Ufer. Er streckte die Axt vor sich aus, um das Eis zu prüfen und sich zu überzeugen, dass es für Pferde und Menschen sicher war. 

Plötzlich stieß Valin einen Ruf aus. Chadek blickte erschrocken auf, und als er das tat, berührte die Spitze der Axt das Eis. Bridget spürte eine Welle von Kälte, wie einen lautlosen Wind, der an ihr vorbeirauschte. Im nächsten Augenblick stieß Chadek einen Schrei aus. Er versuchte, die Spitze der Axt vom Eis wegzuziehen, und einen Moment lang fragte Bridget sich, wieso er sie nicht fallen ließ. Dann sah sie, dass er das nicht konnte, denn seine Hand schien am Griff zu kleben. Sein Pferd bäumte sich auf und bockte, warf den Kopf von einer Seite zur anderen. Chadek fiel in den Schnee und versuchte, mit den Stiefeln Halt zu finden, während das Pferd ihn hin-und herzog wie einen toten Ast. Wieder bäumte das Tier sich auf, seine Hufe wirbelten gefährlich nahe an Chadeks Kopf, und Bridget sah, dass er auch die Zügel des Pferdes nicht loslassen konnte. Ein Soldat schrie auf und sprang aus dem Sattel, rannte auf den Hauptmann zu und zog ein Messer. Valin brüllte dem Mann etwas hinterher, der daraufhin von seinem Kurs abwich, aber im Schnee ausrutschte und auf dem Eis landete. Er schrie auf, und Bridget sah, dass er sich befreien wollte, aber er konnte nicht aufstehen. 

»Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe«, rief Valin ihr zu und sprang vom Kutschbock. 

Vorsichtig näherte er sich dem wild stampfenden Pferd, eine Hand vor sich, mit der anderen suchte er etwas in seinem Mantel. Chadek schrie auf, diesmal vor Schmerz, als das Pferd ihm den Arm verdrehte. Bridget biss sich auf die Lippen. Im Wald schrie eine Krähe, dann eine zweite. Neben Bridget riss einer der Soldaten den Kopf hoch. Er rief seinen Kameraden etwas zu und hob die Axt. 
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Sie kamen von allen Seiten aus dem Wald, und einen Augenblick lang hielt Bridget sie tatsächlich für Krähen. 

Ihre Umhänge bestanden vollkommen aus schwarzen Federn, flatterten wie Flügel, und dünne, knochige Hände scharrten und klammerten wie Klauen. Die Pferde bäumten sich bei diesem plötzlichen Angriff auf, und die Soldaten schrien alle. Erst einer, dann ein zweiter, wurde zu Boden gezogen, bevor sie noch Gelegenheit hatten, sich zu verteidigen. Aber die anderen drehten sich um und stürzten sich auf die Herde in Umhänge gehüllter Zwerge und schlugen mit Schwertern und Äxten zu. 

Eins der Geschöpfe krabbelte über die Seite des Schlittens, und Bridget konnte einen kurzen Blick auf ein faltiges Gesicht und runde schwarze Augen werfen, die denen einer Krähe ähnlicher waren, als man es bei einem Menschenauge erwartet hätte. Das Geschöpf streckte die Hand nach ihr aus, und sie warf eine Decke über es. 

Der Kutscher griff nach dem zappelnden Bündel und warf es wieder auf die Straße. Ein weiterer Krähenzwerg kletterte an der Seite hoch. Bridget griff nach der Reitpeitsche, die auf dem Kutschbock lag, und schlug zu, und das Geschöpf fiel schreiend rückwärts. Schreie erklangen nun auf allen Seiten und verursachten mehr Lärm als ein echter Krähenschwarm. Die Welt rings um Bridget füllte sich mit Hitze, Schweiß und Blut, mit den hektischen Schreien von Männern und Pferden, einem Wirbel schwarzer Federn, blauer Umhänge, braunen Pferdehaars und dem Glitzern von Licht auf blutfleckigem Metall. Der Kutscher hatte die Zügel in der Faust und schrie sein Gespann an, wollte die Pferde dazu bringen, zurückzuweichen und den Schlitten zu wenden. Bridget wurde zur Seite geschleudert und hielt sich an der vergoldeten Seite des Schlittens fest, um im Gleichgewicht zu bleiben. Ein weiteres Krähengeschöpf sprang auf sie zu, und sie schlug es mit der Faust, schlug es weg und versuchte nicht hinzuschauen, als ein Soldat die Axt nach unten riss, um dem Wesen ein Ende zu machen. 
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Ein Schatten bewegte sich über ihr, und Bridget riss gerade noch rechtzeitig den Kopf hoch, um zu sehen, wie ein Netz aus den Bäumen fiel. Männer brüllten, Krähen schrien, und Bridget hob die Hand, um das Netz wegzureißen, aber es war zu spät. Das Gewebe fiel schwer auf sie, und plötzlich konnte sie sich nicht mehr regen. Sie erstarrte, eine Hand erhoben, den Mund geöffnet, und konnte kein Glied, keinen Sinn mehr beherrschen. Sie konnte nicht blinzeln, sie konnte nicht einmal mehr atmen. Von all ihren Muskeln arbeitete nur noch ihr Herz. 

Bridget fiel über die Seite des Schlittens wie ein Stück Holz. Panik erfüllte sie, und ihr Geist versuchte vergeblich, ihren erstarrten Körper zu erreichen. Klauenhände packten das Netz, in dem sie gefangen war, und hoben sie auf mit Federn bedeckte Schultern. Soldaten schrien - Bridget glaubte, Valins Stimme zu erkennen -, aber rings um sie her krächzten die Krähen und wollten einfach nicht still sein. Die Krähenschreie droschen auf Bridgets Ohren ein, und ihr Verstand versuchte ebenso hektisch wie erfolglos, in ihrem Kopf ein Ventil zu finden. Tränen der Angst und der Frustration liefen aus den Winkeln ihrer gelähmten Augen, die in das schwarze Geäst starrten, das über sie hinwegraste, in das Geäst und den grauen Himmel, was alles war, was sie sehen konnte. Die Geräusche von Menschen und Pferden verklangen, und nur das Kichern und Schwatzen der Krähen blieb. 

Bridget hoffte, ohnmächtig zu werden, aber offenbar blieb ihr diese Zuflucht verwehrt. Die Welt war nichts mehr als Kälte, die Umklammerung von Klauenhänden, verschwommene schwarze Äste und grauer Himmel. Angst wurde zu Zorn, dann zu Müdigkeit, dann wieder zu Angst. Irgendwann legte man sie auf den Schnee und deckte sie mit Zweigen und Blättern zu. Ihr Herz klopfte fest gegen ihre Rippen, und sie konnte sich nur fragen, ob man sie hier begraben würde. Aber nein, die Krähen zogen Zweige und Blätter weg und packten sie abermals. Das Grau des Himmels war nun 
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dunkler, und das Licht schwand mit jedem Herzschlag mehr, bis sie schließlich zwischen den Zweigen hindurch die Sterne an dem schwarzen Himmel sehen konnte, der sich in zerklüftete Splitter von Schatten verwandelt hatte. 

Nach einem Zeitraum, den sie unmöglich einschätzen konnte, und als Kälte und Angst sie schließlich vollkommen betäubt hatten, zogen sich die Äste aus dem Himmel zurück. Die Krähenzwerge krächzten vielleicht eifrig, vielleicht nervös, und Bridget, die geglaubt hatte, dass nichts mehr sie erschrecken könnte, hörte, wie eine Menschenstimme antwortete. 

Goldenes Licht wurde von rechts sichtbar, und hölzerne Balken glitten über den Himmel. Sie war irgendwo drinnen, in einem Raum mit Steinmauern, die zumindest einen Teil der Kälte abhielten, und einem Steinboden, auf den man sie legte. Die Krähenzwerge krächzten, die Menschenstimme sagte etwas, dann folgte das Schlurfen von Füßen und das Rascheln von Federn. Eine Tür ging auf, der Wind wirbelte um Bridget herum, Umhänge - 

oder waren es Flügel? - flatterten, und die Tür wurde wieder geschlossen. Bridget lag auf dem Boden, den Arm erhoben, den Mund offen, und starrte die gedrehten Schnüre an, die sie hielten, denn sie konnte nichts anderes tun. 

Einen Augenblick später hörte sie wieder Schritte. Das Gesicht eines Mannes mit braunen Augen und einem vollen Mund beugte sich über sie. Er hob die Hand, und sie sah ein Messer im flackernden Licht aufblitzen. 

Innerlich schrie sie auf, als der Mann das Messer senkte, aber er schnitt nur die Schnüre um sie weg. Die durchtrennten Enden fielen zurück. Bridget spürte, wie sich ihr Geist öffnete und ihre Willenskraft zurück in ihre Glieder rauschte. Sie rang angestrengt nach Luft. Ihre Lider schlössen sich über brennenden Augen. Dann erinnerte sie sich, dass sie nicht allein war, riss die Augen wieder auf, stemmte sich hoch, vergaß alle Würde und kroch rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. 
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Der Mann richtete sich auf und betrachtete sie kühl. Sie sah, dass er immer noch das Messer in der Hand hatte, aber jetzt entgingen ihr auch andere Dinge nicht mehr. Er stand mit dem Rücken zu einer Feuerstelle, in der ein fröhliches Feuer flackerte. Der Raum mit den Steinwänden, in dem sie sich befanden, hatte zwei Türen, eine, vor der ein wenig Schnee schmolz und eine andere, die wahrscheinlich in einen inneren Raum führte. Pflanzen hingen in Bündeln an den Deckenbalken, zusammen mit zwei Kaninchen und drei fetten braunen Vögeln. 

Kochtöpfe stapelten sich auf einer Seite der Feuerstelle neben ein paar Fässern und Beuteln. An den Wänden konnte sie Regale und ein paar Truhen erkennen. Das, ein Tisch, eine Bank und sie beide waren der gesamte Inhalt dieses Raums. 

Der Mann hatte sich nicht gerührt, hatte weder das Messer eingesteckt noch irgendetwas anderes getan. Bridgets Atem wurde regelmäßiger. Sie schluckte, obwohl ihre Kehle und ihr Mund schmerzhaft trocken waren. Langsam und ohne den Mann und sein Messer aus den Augen zu verlieren, kam sie auf die Beine und blieb vor Kälte und Anspannung zitternd stehen. 

Nun konnte sie sehen, dass der Mann von mittlerer Größe war. Vorsichtig machte sie ein paar Schritte zur Seite, damit sie nicht mehr direkt ins Feuer schauen musste und ihn besser sehen konnte. Er drehte sich mit ihr, bewegte sich ansonsten aber nicht. Sein glänzendes schwarzes Haar war aus der breiten Stirn zurückgekämmt und zu unzähligen Zöpfen geflochten, die sich um seinen Kopf drehten und lockten, durch Perlen gefädelt, mit scharlachroten Bändern durchflochten und zu einem Zopf in seinem Nacken zusammengebunden waren. Seine Augen, halb geschlossen unter dichten schwarzen Brauen, hatten das Braun von Eichenblättern im Herbst. Er hatte eine ausgeprägte, stolze Nase und ein fein gemeißeltes Kinn. Seine Haut war von einem Braun, das beinahe golden schimmerte, wo das Feuerlicht sie berührte. 
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Wie die meisten Männer, die sie seit ihrer Ankunft gesehen hatte, trug er eine dicke Wollhose, die in Lederstiefeln steckte, und einen langen, von der Taille abwärts weiten Mantel mit Pelz an den Manschetten und am Kragen. Aber die Kleidung passte ihm nicht gut. Er hielt sich gebeugt und ungelenk, als wollte seine Haut die Wolle nicht berühren, oder vielleicht hatte es auch mit der Kälte zu tun. Dieser Mann gehörte nicht in den Winter, das wusste sie instinktiv. 

Tatsächlich - Bridget richtete sich gerader auf - kannte sie ihn. Dies hier war Sakra, Prinzessin Anandas wichtigster Berater und Helfer. Sie hatte ihn in Mamas Spiegel gesehen, als Valin ihn für sie verzaubert hatte, und dann später, als sie allein im Lampenraum gewesen war. 

Bridgets Kehle schnürte sich zu. Die Außentür befand sich seitlich von ihr. Konnte sie fliehen? Aber wohin? 

Hinaus in die eisige Nacht? Wie weit würde sie kommen, wenn jeder Schritt eine Spur hinterließ? Was, wenn die Krähenzwerge dort draußen auf sie warteten? Und wie sollte sie die Straße wieder finden? Die Straße, die zu verlassen Valin sie gewarnt hatte? Sie würde sich nicht die Lunge aus dem Hals schreien wie ein dummes Mädchen in einem Melodrama. Wenn dieser Mann befürchtet hätte, dass jemand sie hören könnte, hätte er sie wahrscheinlich geknebelt, bevor er sie aus dem Netz geschnitten hatte. 

Nun sagte Sakra etwas in der gleichen harten, konsonantenschweren Sprache, in der Valin mit den Soldaten gesprochen hatte, aber seine Stimme hatte eine Melodie und ein Zögern, wie Bridget es bei den anderen nicht bemerkt hatte. Diese Sprache war wahrscheinlich nicht seine Muttersprache, und er hatte sie erst vor relativ kurzer Zeit gelernt. Als Bridget nicht reagierte, sprach er abermals, diesmal langsamer und ein wenig lauter. 

Bridget biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. Sakra machte drei rasche Schritte auf sie zu und sagte noch etwas, ein harsches, leises Flüstern. Bridget begegnete 208 

seinem Blick, ohne zurückzuweichen. »Es hat keinen Sinn, mir zu drohen«, sagte sie. »Ich verstehe kein Wort von dem, was Sie sagen. Was immer Sie mit mir vorhaben, Sie sollten am besten gleich damit anfangen.« 

Der Mann trat zurück und sah sie einen Moment forschend aus seinen herbstbraunen Augen an. Dann fing er sehr zu Bridgets Überraschung an zu lachen. Es war ein bedauerndes Lachen, und Bridget hatte den Eindruck, dass es mehr ihm galt als ihr. 

Er trat noch ein paar Schritte zurück und zeigte mit der Messerspitze auf die innere Tür. Bridget verstand diese Geste gut genug. Wieder dachte sie an die Haustür seitlich von ihr und dann an die mörderische Kälte und die Krähenzwerge, die vielleicht draußen auf sie warteten. Mit hoch erhobenem Kopf ging sie durch die innere Tür. 

Dahinter befand sich ein karges Schlafzimmer. Es gab nur einen dünnen Strohsack auf einem Holzrahmen, der mit Pelzen bedeckt war, einen Tisch mit einem Krug darauf, einen grob gezimmerten Hocker, und einen Topf auf dem Boden für recht offensichtliche Zwecke. Der Mann deutete abermals mit dem Messer, und Bridget wich gegen die gegenüberliegende Wand zurück. Er verschwand einen Moment aus ihrem Blickfeld, dann tauchte er wieder auf und stellte eine Blechlaterne mit Lichtlöchern auf den Boden. Er schob die Tür zu, und Bridget hörte, wie ein Schlüssel umgedreht wurde, und dann wurde noch ein Riegel vorgeschoben. 

Sie ließ den Kopf hängen.  Wunderbar. Der Anfang eines neuen Lebens in einer Welt voller Magie und Wunder. 

 Ich muss den Verstand verloren haben, dass ich geglaubt habe, das hier wäre eine gute Idee.  

Da es nichts anderes zu tun gab, griff sie nach der Laterne und stellte sie auf den Tisch. Sie war absurderweise dankbar, dass der Mann daran gedacht hatte, ihr ein Licht zu geben, denn ansonsten wäre sie in vollkommener Dunkelheit eingeschlossen gewesen. Das Zimmer hatte kein Fenster, nur die 209 

verschlossene, verriegelte Tür. Soweit sie in dem flackernden Lampenlicht erkennen konnte, war das Holzdach gut gearbeitet und sah recht stabil aus. Selbst wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, auf den dicken Dachbalken zu klettern, hätte es dort oben keine Fluchtmöglichkeit gegeben. Es sei denn, sie würde die Flamme der Laterne benutzen, um ein Loch durch das Holz zu brennen und dann hindurchzukriechen. 

Und danach wäre sie immer noch vollkommen verirrt, mit unpassender Kleidung in einem Winter, der kälter war als alles, was sie je erlebt hatte, und das einzige menschliche Wesen in der Nähe war Sakra, der immer noch sein Messer hatte. 

Sie fand Wasser in dem Krug auf dem Tisch und trank. Es war nicht genug, aber sie fühlte sich dennoch etwas besser als zuvor. Danach begann sie, unruhig auf und ab zu gehen, und ihre Gedanken bewegten sich von unmöglichen Fluchtplänen zu Beschimpfungen ihrer selbst als größte Närrin der Welt - ihrer eigenen und jeder anderen Welt. Ein Kamin nahm einen Teil der Wand ein und spendete ein wenig Wärme, aber Bridget konnte nicht still stehen bleiben, um das zu nutzen. Vielleicht fürchtete ein Teil von ihr, die Lähmung, die sie zuvor befallen hatte, würde zurückkehren. 

Nach einem Zeitraum, der vielleicht eine Stunde gedauert hatte oder auch zehn - sie hätte es nicht sagen können -

, warf sie sich auf das wacklige Bett und schlug die Hände vors Gesicht. Dann drang ein vertrauter Geruch zu ihr: Brot wurde gebacken. Sie spürte sofort, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief und ihr Magen schmerzhaft knurrte. Wann hatte sie das letzte Mal etwas gegessen? Im Augenblick fühlte es sich so an, als wäre es vor einem ganzen Leben gewesen. Es musste das Brot mit dem Käse im Schlitten gewesen sein, und davor das Frühstück, das sie mit Valin im Leuchtturm zu sich genommen hatte. Der Gedanke an die Maisfladen mit Melasse, den letzten Rest von Schinkenspeck 
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und Kaffee bewirkte, dass ihr Magen sich erneut zusammenzog. Würde der Mann daran denken, ihr etwas zu essen zu geben? Oder war das hier nur eine neue Folter? Was sollte das alles? Es war nicht, als ob sie ihm etwas sagen konnte -sie konnte sich nicht einmal mit ihm verständigen. 

Nachdem sie noch ein paar Minuten länger das Brot gerochen hatte, erkannte sie zu ihrer Verlegenheit, dass sie Sakra wahrscheinlich alles sagen würde, was er hören wollte, wenn sie nur könnte - alles für einen Bissen von diesem wunderbar duftenden Brot. Konnte sie sich neben die Tür stellen, warten, bis er sie öffnete, und ihn mit dem Hocker niederschlagen, ihn vielleicht sogar mit dem Messer töten, das Brot essen und auf den Morgen warten, wenn sie zumindest im Tageslicht fliehen konnte? 

Mit diesem Plan in ihrem müden Kopf stand sie wieder auf. Aber der Plan war ihr zu spät eingefallen. Schon öffnete sich die Tür, und Sakra kam herein. In der Hand trug er einen flachen geflochtenen Brotlaib. Das Brot roch nach Wärme und Kräutern, und Bridget brauchte ihre ganze Kraft, um sich nicht sofort darauf zu stürzen. 

Sakra hielt ihr den Laib hin. Bridget schluckte, regte sich aber nicht. Sie war vielleicht nicht die Einzige, die einen Plan hatte. Wer wusste schon, was außer Kräutern und Mehl noch in diesem Brot war? 

Sakra nickte, vielleicht anerkennend. Er brach ein Stück von dem Brot ab, und eine Wolke duftenden Dampfs stieg auf. Er steckte sich das Stück in den Mund, kaute und schluckte. Bridget starrte ihn vollkommen verdutzt an. Wie lange war es her, seit sie etwas gegessen hatte? 

Wieder hielt Sakra ihr das Brot hin. Bridget erkannte oder hoffte zu erkennen, dass er ihr zeigen wollte, dass es ungefährlich war. Mit starrer Selbstbeherrschung nahm sie das Brot entgegen, setzte sich aufs Bett, brach vorsichtig ein kleines Stück ab und schluckte es erst herunter, nachdem sie es ausführlich gekaut hatte. Was immer sonst er sein mochte, 
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Sakra war ein guter Bäcker. Das Kräuterbrot war schwer, kräftig und krustig. 

Nachdem sie den letzten Bissen heruntergeschluckt hatte, nickte Sakra. »Nun können wir uns unterhalten.« 

Bridget starrte ihn an. Sie konnte nicht anders. »Ihr sprecht Englisch!« Ihre Hand flog zu ihrem Mund. Die Laute, die dort herausgekommen waren, hatten keinen Platz in der englischen Sprache. Sie dachte an das Brot, das sie gerade gegessen hatte, das geflochtene Brot, und an Valins Worte darüber, dass Magie »ein Gewebe« 

war. Hatte ein Zauber auf dem Brot gelegen? Ihr Magen zog sich abermals zusammen, diesmal in Rebellion gegen das, was sie gerade gegessen hatte. 

Sakra schüttelte den Kopf, angewidert oder vielleicht auch nur enttäuscht über ihre Unkenntnis. »Wer seid Ihr?« 

»Bridget Lederle«, antwortete sie steif. »Und wer seid Ihr?« Es hatte keinen Sinn, ihn wissen zu lassen, wie viel sie wusste. 

Die Frage schien ihn einen Augenblick zu verblüffen, aber dann zuckte er die Achseln. »Sakra  dra  Dhiren Phanidraela. Wer ist Euer Herr? Was sind seine Pläne?« 

Empört reckte Bridget das Kinn vor. »Ich habe keinen Herrn. Wofür haltet Ihr mich?« 

Ihre Worte bewirkten, dass Sakra das Gesicht verzog. »Was sind dann die Pläne dessen, der Euch hergebracht hat?« 

 Du bist ziemlich dreist,  sagte Bridgets Verstand.  Warum sollte ich die Fragen beantworten, die du mir stellst? 

 Du hast mich entführt, du hast mich erschreckt, und dann hast du mich in einer Zelle eingeschlossen. Du bist derjenige, der sich rechtfertigen sollte.  

Aber ihr Mund sagte: »Er hat vor, mich zur Kaiserinwitwe zu bringen, damit wir zusammen den magischen Einfluss Anandas auf den Kaiser brechen können.« 

Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass sie laut gesprochen hatte. Aber dann fuhr ihre Hand an ihre Kehle. »Was habt Ihr mir angetan?« 
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Um Sakras Mundwinkel zuckte ein Lächeln. »Ihr müsst eine jämmerliche Zauberin sein, wenn Ihr nicht einmal den Wahrheitszauber im Brot riechen konntet.« 

Wieder drehte sich Bridgets Magen um.  Dumme Kühl  Sie hätte es wissen sollen. Sie wusste, wer dieser Mann war. Sie hätte wissen sollen, dass sie nichts annehmen durfte, was er ihr gab. 

»Wie plant Valin Kaiami, das zu erreichen?« 

Bridgets Verstand versuchte, ihren Mund zu schließen, aber sie sagte: »Das hat er mir nicht verraten. Er sagte nur, es gibt eine Prophezeiung, die besagt, dass meine Anwesenheit dazu führen wird, dass die Herrschaft über Isavalta an die Kaiserinwitwe zurückfällt.« 

Sakra beugte sich ein wenig vor. Bridget, nicht im Stande, noch mehr zu ertragen, schlug zu, traf ihn fest mit der offenen Hand am Ohr. Dann sprang sie auf und rannte zur Tür, aber die Tür war verschlossen. Sie hatte sich so auf das Brot konzentriert, dass sie nicht bemerkt hatte, wie er den Schlüssel umdrehte. Sie schlug mit der Faust gegen die Tür und wandte sich dann wieder Sakra zu, der sie mit verblüffter und amüsierter Miene betrachtete. 

»Hört auf! Tötet mich oder was immer sonst Ihr plant. Ich weiß nichts. Ich hatte nicht die Zeit, etwas zu erfahren.« 

»Wer ist Eure Mutter?«, fragte Sakra. 

Bridget versuchte nicht einmal mehr, gegen die Antwort anzukämpfen. »Ingrid Loftfield Lederle«, sagte sie, schob sich von der Tür weg und ging wieder zum Bett. 

»Hör dir das an, Vater Gott!«, flüsterte Sakra, und das Staunen in seiner Stimme war unmissverständlich. »Ist es zu glauben, dass die Avanasidoch so wenig weiß?« 

Nun war es an Bridget, das Gesicht missbilligend zu verziehen. »Wie meint Ihr das?«, fragte sie und wandte sich ihm zu. »Wieso interessiert Euch meine Mutter?« 

»Das wisst Ihr nicht?« Sakra stand auf. »Das wisst Ihr wirklich nicht?« 
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Bridget krallte die Hände um den Bettpfosten. »Hätte ich gefragt, wenn ich es wüsste?«, antwortete sie hitzig. 

Aber durch den aufsteigenden Zorn spürte sie auch so etwas wie Erleichterung. Offenbar hatte sie zumindest ein wenig Kontrolle über die Form ihrer Antworten. 

Aber Sakra schien ihr nicht zuzuhören. Er starrte ins Leere, und Bridget fragte sich, was er dort sah. »Wo ist Eure Mutter?« 

»Sie ist tot.« Sie hielt inne, und dann sagte sie ganz freiwillig: »Sie ist bei meiner Geburt gestorben.« Vielleicht würde er auch ein paar von ihren Fragen beantworten, wenn sie kooperativ wirkte. 

Das brachte seine Aufmerksamkeit wieder zu ihr und zur Gegenwart zurück. »Das tut mir Leid«, sagte er unerwartet. 

Bridget hob den Kopf und schwieg. Schlichte Aussagen zwangen sie offenbar zu keiner Reaktion. 

Sakra kam näher. Dann erschien ein Lächeln in seinen Augen, vielleicht, als er sich an die Ohrfeige erinnerte. Er trat zurück, nahm einen respektableren Abstand ein. »Wie habt Ihr vor, Kaiami zu helfen?« 

Ihr Mund öffnete sich, aber diesmal war sie bereit. »Ich habe vor zu lernen, was er mir beibringen kann.« Sie faltete die Hände. »Was waren das für Wesen, die mich entführt haben?« 

Sakra verzog abermals das Gesicht, aber es sah so aus, als täte er es, um nicht lächeln zu müssen. »Habt Ihr vor, jetzt selbst Fragen zu stellen? Antwort um Antwort?« 

»Wenn das möglich ist«, erwiderte Bridget. Jetzt hatte sie es. Es gab einen Sekundenbruchteil zwischen der Frage und dem Augenblick des Antwortzwangs. So lange hatte sie, um ihre Antwort zu formulieren. 

Sakra schnaubte, dann setzte er sich auf den Hocker. Er blickte zu ihr auf, die Stirn gerunzelt, und seine gesamte Haltung verriet, dass er sich wunderte. »Nein, ich denke, auf dieses Spiel werde ich mich nicht einlassen.« Er rieb sich das 
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Kinn. »Aber ich werde Euch fragen, was Ihr wirklich über Valin Kaiami wisst.« 

Sie hatte die Antwort bereit, bevor die letzte Silbe seinen Mund verlassen hatte. »Ich weiß, was ich gesehen habe.« 

»Pass gefälligst auf; diese Magie hat ihre Grenzen«, murmelte Sakra leise, und Bridget lächelte zufrieden. 

»Was habt Ihr gesehen?« 

Sie hatte diese Frage erwartet und wählte die, wie sie hoffte, verblüffendste Antwort. Vielleicht konnte sie ihn mit Trivialem ablenken. »Ich habe gesehen, wie er den Füchsen Wein gab.« 

Sakra riss den Kopf hoch. »Wann?«, fragte er scharf. 

Bridget war so erschrocken, dass sie keine Zeit hatte, ihre Antwort zu formen, also fiel eine aus ihrem Mund. 

»Als ich meine Vision hatte.« 

Langsam erhob sich Sakra, das Gesicht gerötet. »Ihr habt Visionen?« In seinem Blick stand ein Eifer, der Bridget die Luft anhalten ließ. 

Wieder antwortete ihre Zunge ohne sie. »Ja, ich sehe die Zukunft und manchmal die Vergangenheit.« 

»Habt Ihr meine Herrin gesehen?« 

Bridget schluckte und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. »Ja. Sie sah verängstigt aus.« 

»Und habt Ihr mich ebenfalls gesehen, ich meine zu einer anderen Zeit als bei unserer Begegnung auf dem Friedhof im Traum?« 

Bridget schüttelte den Kopf. »Nur in einem Spiegel, in dem Kaiami mir Bilder gezeigt hat.« Dann war sie wieder Herrin über ihre Zunge und fügte hinzu: »Wie meint Ihr das, als wir uns auf dem Friedhof begegneten?« 

Sakra kam näher, bis er nur noch einen Zoll von ihr entfernt war. Bridget spürte seine Wärme, den Geruch nach Brot und Holzfeuer. Krampfhaft versuchte sie, nicht vor seiner Nähe oder der Art, wie seine Herbstaugen in ihre starrten, zurückzuweichen. 
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»Man hat es Euch genommen«, sagte er. »Ich sehe die Spuren davon in Euren Augen. Wer hat es Euch genommen? War es Kaiami?« 

»Nein«, sagte Bridget. »Es war der Fuchs.«  Was für ein Fuchs?  Sie versuchte, eine Erinnerung zu finden, einen Hinweis, aber es half nichts. Neue Angst bewirkte, dass ihre Hände zu zittern begannen, und sie steckte sie in die Schürzentaschen, bevor Sakra es sehen konnte. 

Zu ihrer Erleichterung ging Sakra wieder ein paar Schritte weg. Unbehagen spiegelte sich auf seiner Miene, und er nestelte an einem seiner Zopfenden. »Und als Ihr gesehen habt, wie Kaiami den Füchsen Wein gab, war das eine Vision der Vergangenheit oder der Zukunft?« 

»Es war Vergangenheit.« 

Das ließ ihn innehalten. Dann schien er zu begreifen, und seine Miene wurde finster. Was immer er an Mitleid oder Heiterkeit verspürt hatte, verschwand vollkommen. Er schlug einmal fest mit der Faust gegen die Wand, und seine andere Hand zuckte zu seiner Taille und suchte das Messer, da war Bridget sicher. Ihre Hände wurden plötzlich kalt und schlössen sich um den Stoff ihrer Schürze. 

»Könnt Ihr diese Visionen heraufbeschwören?«, fragte Sakra so schnell, dass Bridget keine kontrollierte Antwort formen konnte. 

»Nein.« Sie konnte nur versuchen, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. »Sie kommen, wann sie wollen.« 

»Hattet Ihr Visionen, seit Ihr nach Isavalta gekommen seid?« 

»Nein.« 

Sakra blieb einen Moment schweigend stehen, maß Bridget mit Blicken und versuchte einzuschätzen, was er sah. Bridget begegnete seinem Blick scheinbar ruhig und forderte ihn heraus, sich zu bewegen oder sie zu beleidigen, obwohl ihre Entschlossenheit wankte und sie versuchte, darüber nachzudenken, ob sich in diesem Raum etwas befand, das 
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ein Messer abwehren konnte. Gleichzeitig wollte sie ihm unbedingt Fragen stellen. Worum ging es bei dieser Sache mit dem Fuchs, von der ihr Mund ohne ihr Einverständnis gesprochen hatte? Hatte es mit den Füchsen zu tun, denen Valin Wein gegeben hatte, jene, die Ananda gejagt hatten? Wie konnte ein solches Geschöpf nach Bayfield gelangen? War es Valin gefolgt? Was sonst musste sie in diesem Land der Krähenzwerge und Zauberer fürchten? 

»Ich werde über das, was Ihr mir gesagt habt, nachdenken müssen.« Vorsichtig und ohne ihr den Rücken zuzuwenden, kehrte Sakra zur Tür zurück. Er nahm sowohl Schlüssel als auch Messer in die Hände und schloss die Tür auf. 

Bridget blieb, wo sie war, bis sie hörte, dass er den Riegel vorschob. Sie rieb ruhelos die Hände und wusste nicht, was sie denken sollte. Beinahe sofort begann sie wieder auf und ab zu gehen - vom Bett zur Tür, zum Hocker, zum Nachttopf und wieder zum Bett, wieder und wieder, als jagte sie ihre Gedanken durch den Raum. 

Wie hatte er das gemeint, dass sie einander im Traum begegnet waren? Warum tauchten immer wieder diese Füchse auf? Wie konnte dieser Mann je von Ingrid Loftfield gehört haben? Ja, Mama war einmal verschwunden gewesen, aber sie war doch sicher nur nach Madison oder vielleicht nach Chicago oder in eine andere größere Stadt gegangen. 

 Und was, wenn nicht?  Bridget krallte die Hände ineinander.  Was, wenn Mama an einen sehr viel weiter entfernten Ort gegangen ist?  

Bridget hatte keine Erinnerungen an ihre Mutter. Sie hatte das eine verblichene Foto, das Papa in einem Rahmen auf seinem Nachttisch stehen hatte. Ingrid Loftfield hatte dichtes dunkles Haar und helle Haut, einen breiten Mund und weit auseinander stehende Augen. Irgendwann einmal hatte sie ein weißes Hemdblusenkleid besessen, denn darin war sie fotografiert worden. 
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Vom Bett zur Tür zum Hocker zum Nachttopf und wieder zurück. 

War Mama hier gewesen? War das möglich? War sie deshalb in ihrem eigenen Spiegel zurückgekehrt und hatte Bridget Valin und die Füchse gezeigt? War sie irgendwie an diesen Ort des Winters und der Krähenzwerge gelangt? Bridget bemerkte, wie ihr wärmer wurde, und sie ging schneller. Was hatte Mama hier getan? Wohin war sie gegangen? Hatte sie diese riesigen Wälder, die fernen Berge gesehen? War sie frei gewesen? Würde Bridget wieder frei sein, wie Mama es vielleicht gewesen war, um dieses Land zu erforschen, um zu tun, was sie tun wollte? Was hatte Mama hierher gebracht? Wohin war sie gegangen, und wem war sie begegnet? Ein seltsamer Eifer erfasste Bridget, trieb sie an, noch schneller zu gehen. Sie wollte unbedingt frei sein, wollte sehen und handeln, wollte durch dieses Land schweben. 

Plötzlich fiel ihr auf, dass sie ihren Weg in diesem Zimmer beinahe tanzte, dass sie herumfegte, als wäre sie betrunken. Sie wob sich ihren Weg um die wenigen Möbelstücke... wob... Valin sagte, Magie wäre ein Gewebe, ein Geflecht. Konnte man einen Bann weben, indem man sich in einem bestimmten Muster bewegte?  Warum nicht?  In dieser Stimmung hätte sie auch geglaubt, dass sie einfach nur mit den Armen flattern und zum Mond fliegen könnte. Sie begann zu rennen, folgte wieder und wieder dem gleichen Muster von Schritten und versuchte, nicht zu lachen. Sie dachte an Freiheit. Sie dachte an die Orte, die ihre Mutter vielleicht aufgesucht, die Magie, die sie gesehen hatte, die adligen Persönlichkeiten, denen sie begegnet war. Ihre Mutter war hier frei gewesen. Mama war frei gewesen, und Bridget würde ebenfalls frei sein. 

 Mama war frei. Ich werde frei sein. Ich werde frei sein.  

Die Luft schimmerte wie von großer Hitze und wickelte sich um sie herum wie eine Decke. Bridget konnte spüren, wie sie ihre Haut streifte. Noch ein Augenblick, und dann 218 

würde sie sie hochheben und davontragen. Sie würde frei sein. 

 Ich  bin  frei!  

»Nein!« 

Die Tür wurde aufgerissen, Sakra stürzte herein, das Messer vor sich, und er versuchte, durch die Luft zu schneiden, wie er das Netz zerschnitten hatte, das sie hielt. Bridget lachte ihn nur aus und ließ sich in die Umarmung der Luft sinken. 

Die Welt verschwand. 


8

Die Füchsin trabte leichtfüßig durch den Kiefernwald, sprang über umgestürzte Bäume und fand geschickt einen Weg über wild sprudelnde Bäche. Nur das weichste grüne Licht drang durch die dicht verflochtenen Äste, und der Wind, der ihr Fell zauste, war kalt und schal. Die Füchsin achtete nicht darauf. Es gab etwas, um das sie sich kümmern musste, und sie würde sich von solchen Dingen nicht beunruhigen lassen. 

Widerstrebend wichen die Kiefern anderen Bäumen - Eichen, Eiben und Ahorn. Der Wind brachte den Geruch alter Knochen mit, die schon lange sauber gepickt worden waren. Die Füchsin ging in die Richtung, aus der dieser Wind kam. Sie passierte eine altersschwache Birke, deren fleckige Rinde sich vom Stamm schälte. Der Baum hob die Zweige, um sie ihr in die Augen zu peitschen. Die Füchsin bedachte die Birke mit einem festen Blick aus grünen Augen, und der Baum senkte die Äste wieder, um zügellos im schalen Wind zu schwanken. 

Ein lautes Krachen und Bellen erklang vor ihr. Die Füchsin hielt inne, die rechte Vorderpfote erhoben. Zwei riesige schwarze Mastiffs brachen durchs Unterholz, kamen direkt 219 

auf sie zu, und Schaum triefte aus ihren Mäulern. Die Füchsin, die nicht anders aussah als jeder gewöhnliche Fuchs, sah sie nur an. Die Hunde fletschten die Zähne und heulten, und die Füchsin schaute einfach nur zu. 

Schließlich wich das Knurren und Zähnefletschen einem Winseln, und die Hunde schlichen mit eingeklemmten Schwänzen den Weg zurück, den sie gekommen waren. 

Die Füchsin sträubte ungeduldig den Schwanz und folgte ihnen. 

Durch einen Schirm aus Dornenranken kam sie zu einem Holzzaun, der an einigen Stellen gerissen und gebrochen und mit Knochen und Schnur repariert worden war. Eine schwarze Katze mit einem weißen Fleck auf der Brust saß auf dem Zaun neben dem durchhängenden Tor und wusch sich das Gesicht. 

»Und was wirst du anstellen, um mich aufzuhalten?«, fragte die Füchsin die Katze. 

»Nichts«, erwiderte die Katze, leckte ihre Pfote und kämmte sich die Schnurrhaare. 

Die Füchsin legte die Vorderpfoten ans Tor und schob. Langsam und mit einem lang gezogenen, gequälten Kreischen der verrosteten Angeln schwang es auf. Die Ohren gespitzt, die Schnurrhaare zuckend, stolzierte die Füchsin in den Hof. Der Hof war eine Masse von aufgewühltem Dreck, abgebrochenen Zweigen und Büscheln toten Grases. Es roch nach frischer Erde und alten Gräbern. In der Mitte drehte sich eine Hütte, dunkel von Alter und Geheimnissen, langsam auf zwei riesigen, narbigen, schuppigen Beinen, deren gebogene Krallen bei jedem Schritt den Boden aufwühlten. »Ishbushka!«, rief die Füchsin den Namen des Hauses. »Bleib stehen und sieh mich an! Knie nieder, denn ich habe deiner Herrin etwas zu sagen.« 

Ishbushka hielt inne, mit der Tür zur Füchsin gewandt, und wie eine schreckliche Parodie einer uralten Frau kniete es vorsichtig nieder, bis die Vordertreppe den Boden berühr-220 

te. Die verkratzte, von Holzwürmern zerfressene Tür öffnete sich. 

Die Füchsin ging die Treppe hinauf; sie spürte, dass die Stufen bei jeder Berührung ihrer Pfoten bebten. Sie blieb in der Tür stehen, den Schwanz hochgereckt, und wartete ab, wie man sie begrüßen würde. 

Hinter der Tür saß Baba Jaga, die Hexe mit den knochendürren Beinen und den Eisenzähnen, in ein abgerissenes schwarzes Gewand gehüllt, an ihrem Webstuhl, in einem Zimmer, das aus Knochen gebaut war. Knochen stützten die schmutzigen Wände. Rippen bildeten die Dachbalken. Die Feuerstelle war aus Schädeln errichtet. 

Bündel von Knochen und Schädeln hingen von den weißen Dachbalken, wie in der Hütte einer Hebamme die Kräuterbündel hingen. Es gab nicht nur Menschenknochen, sondern auch die Schädel und Knochen aller möglichen Tiere - Vögel, Dachse, Rehe, Wölfe und, wie die Füchsin mit einem Zucken ihres Schwanzes bemerkte, Füchse. 

Selbst der Webstuhl, an dem Baba Jaga leise vor sich hinmurmelte, war aus Knochen gebaut. Riesige Beinknochen stellten die aufrechten Bäume dar, Armknochen die zarteren Querstreben. Statt mit Fäden war der Webstuhl mit Sehnen bespannt. Die Füchsin schnupperte vorsichtig den schwachen Aasgeruch und tat ihn ab. 

Baba Jaga beugte sich im Licht einer Kerze aus weißem Talg tief über ihre Arbeit. Ihre verkrümmten Finger schoben ein Schiffchen, das aus einem uralten Kieferknochen bestand, hin und her und schufen ein Geflecht aus Sehnen und Haar. Unter ihren Füßen klackten die Pedale wie riesige Zähne. Die Luft rings um sie her zitterte, als sie die Magie abwärts zog und sie in ihrem grausigen Gewebe einfing. 

Die Füchsin setzte sich auf die Hinterbeine, schlang den Schwanz um die Füße und zwang sich, geduldig zu warten. Die Kerze brannte. Das Schiffchen flüsterte, wenn die Hexe es hin- und herschob. Die Pedale klapperten und klack-221 

ten. Die Katze schlenderte an der Füchsin vorbei, ohne ihr einen Blick zu gönnen, rollte sich in einer Ecke zusammen, und es sah aus, als würde sie einschlafen. 

Nach einiger Zeit sagte Baba Jaga: »Die Tochter gehört mir.« 

»Die Mutter gehört dir«, sagte die Füchsin. »Weiter reicht dein Anspruch nicht.« 

»Blut stützt meinen Anspruch.« Baba Jaga bewegte das Schiffchen nun nicht mehr, aber sie hob den Blick der milchigen Augen nicht von ihrer Arbeit. »Wer die Mutter besitzt, besitzt auch alle Töchter.« 



Die Füchsin wandte ein Ohr zum Hof hin, als wäre das, was sie von dort hörte, interessanter als alles, was in der Hütte geschah. »Was, wenn ich mich deinem Anspruch widersetze?« Nun hob die Hexe den Kopf und sprach die Füchsin direkt an. Das Kerzenlicht schimmerte matt auf dem schwarzen Eisen ihrer Zähne. »Wer hat die Mutter hierher gebracht? Alles in Bewegung gesetzt? Wer hat die Tochter aus der Welt der Lebenden ins Schweigende Land geholt?« 

Die Füchsin zuckte die Achseln. »Schicksal? Zufall? Vielleicht war es der Flug der Vögel im Herbst? Wie können selbst wir alles wissen, was die Wege der Lebenden und Sterblichen bestimmt?« Die grünen Augen der Füchsin glitzerten. »Ich sage, du hast hier keinen Anspruch. Was sagst du?« 

Baba Jaga erhob sich auf so dünnen Beinen, dass es zwei Knochen hätten sein können, die direkt aus Ishbushkas Wänden stammten. »Ich sage, wenn Ishbushka die Tür schließt, sitzt du hier mit mir bis zum Ende der Welt in der Falle. Was wird das deinen verwundeten Söhnen nützen?« 

Die Füchsin gähnte und zeigte all ihre scharfen weißen Zähne. »So sehr ich deine Gesellschaft genieße, und so erfreut ich über deine Einladung auch bin, ich muss doch leider ablehnen.« Sie strich sich mit der Pfote über ein Ohr. »Vielleicht möchtest du ja um sie spielen.« Die Hexe warf den Kopf zurück und lachte. Ishbushka 222 

schauderte bei diesem kehligen Geräusch. »Was könntest du schon bei einem solchen Spiel zum Einsatz bringen?« 

Die Füchsin ging auf der Schwelle hin und her, den Kopf schief gelegt, und dachte offenbar darüber nach. 

»Vielleicht könnte ich meinen Schädel für deine Sammlung einsetzen.« Sie hob die Nase zu den Bündeln von Knochen, die von den Rippendachbalken hingen. 

»O nein.« Baba Jaga kniff die hellen Augen zusammen. »Diesen Trick kenne ich. Wie soll ich deinen Schädel nehmen, wenn ich deine Haut nicht berühren kann, deinen Hals, dein Blut, wenn du mir nichts davon geben willst?« Dann grinste sie, als wäre ihr plötzlich etwas sehr Amüsantes eingefallen. »Wenn du verlierst, wirst du mir den Schädel deines ältesten Sohnes geben.« 

Die Füchsin legte die Ohren an und zog die Lippe hoch, um die Zähne zu fletschen. Die Katze in der Ecke hob den Kopf, und die Füchsin sah das misstrauische Glitzern in den goldenen Augen. Mit einiger Anstrengung richtete sie die Ohren wieder auf. »Also gut«, sagte sie leise. »Also gut«, erwiderte Baba Jaga. 

Die Hexe streckte einen Arm zum nächsten Knochenbündel aus und holte einen Lederbeutel herunter. Daraus nahm sie eine Hand voll gebleichter Fingerknöchel. 

Die Füchsin veränderte sich. Nun stand der Hexe eine elegante Frau mit rotem Haar und weißer Haut gegenüber, die ein langes rotes Hemd mit einem Gürtel aus geflochtenem Haar in Rostbraun, Schwarz und Weiß trug. Nur ihre Augen blieben wie zuvor. 

Baba Jaga wog die Knochen in der Hand ab. »Eins, zwei, drei!« 

Sie warf die Knochen in die Luft. Sowohl Hexe als auch Füchsin griffen danach, schnappten sie sich, als sie fielen. Die restlichen Knochen verwandelten sich sofort in kleine graue Motten und flogen zur Tür hinaus. Die Katze sprang auf und eilte hinter ihnen her. 
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»Vier«, sagte Baba Jaga in dem Versuch zu erraten, wie viele Knochen die Füchsin gefangen hatte. 

»Sechs«, sagte die Füchsin - ihre Einschätzung von Baba Jagas Fang. 

Beide öffneten die Hände. Nur drei Knochen lagen auf der glatten Handfläche der Füchsin, während Baba Jaga tatsächlich sechs Knochen in der schwieligen Hand hatte. 

»Mein«, sagte die Füchsin und schloss die Faust um die Knochen. 

Baba Jaga warf ihr aus ihrem trüben Auge einen schlauen Blick zu. »Es gibt einige, die nicht so denken werden.« 

Die Füchsin fletschte die Zähne zu einem wilden, leidenschaftlichen Lächeln. »Das hoffe ich.« 

Bridget Lederle verschwand in einem Rauschen von Winterluft und Magie. Einen Augenblick lang konnte Sakra nichts anderes tun als dastehen und glotzen wie ein Kind, während der Dolch nutzlos in seiner Hand hing. Es gab nichts,  nichts  in der winzigen Kammer, das sie zu einem Zauber hätte flechten können, nicht einmal die Flamme der Laterne lieferte genug Feuer, um damit zu arbeiten, und dennoch war sie verschwunden. Geflohen. Um zu Kaiami zurückzukehren und ihm alles zu erzählen, was sie gesehen hatte, und zu seiner Spielfigur oder seiner Schülerin oder vielleicht beidem zu werden. Um abermals eine Gefahr für Ananda darzustellen. 

Dieser Gedanke bewirkte, dass Sakra sich zusammenriss, den Mund zuklappte und die Hand fest um den Dolchgriff schloss. Er steckte das Messer in seine Schärpe und sah sich auf dem Steinboden um. Wie er gehofft hatte, hatten Bridget Lederles Stiefel Abdrücke auf den Pflastersteinen hinterlassen, nur schwache Spuren von Erde und Wasser, aber es würde genügen. 

Er holte ein Stück weißer Seide aus seinen Vorräten im anderen Zimmer. Er hatte keine Zeit, sorgfältig die Farbe aus-224 

zuwählen, zu schneiden und zu weben. Mit jedem Herzschlag wurden die ätherischen Fäden schwächer, die von den Abdrücken zu der Frau reichten, die sie hinterlassen hatte. Er kniete sich vorsichtig hin und drückte die Seide auf Schlamm und Schmelzwasser. Wieder betrachtete er den Boden, und dank der Sieben Mütter fand er ein langes rotbraunes Haar, das heruntergefallen war, während Bridget Lederle an ihrer Flucht arbeitete. 

Ungebeten hatte er ein Bild vor sich, wie sie in diesem Augenblick ausgesehen hatte - hoch gewachsen und hinreißend, triumphierend in ihrer eigenen Macht. Wie konnte eine solche Frau gestatten, dass Kaiami sie benutzte? Er schüttelte den Kopf, hob das Haar auf und rollte es in die fleckige Seide. 

Sakra kehrte ins Hauptzimmer der Hütte zurück und kniete sich vor das Feuer. Er schloss die Augen, zwang sich ruhig zu werden, zog Magie aus Erde und Seele. Er öffnete die Augen nicht. Schnell band er drei Knoten in die Seidenrolle. 

»Wo ist sie?«, flüsterte er und band die Frage in jeden Knoten. »Wo ist sie?« Mit einem vierten Knoten band er die Enden des Stoffstücks zusammen und warf es ins Feuer, immer noch ohne die Augen zu öffnen. Asche flog auf, Funken knisterten, und er spürte, wie der Zauber sich öffnete. Er öffnete die Augen und starrte ohne zu blinzeln in die Flammen. Die Flammen wichen beiseite und zeigten ihm ein nabenloses Rad mit vielen Speichen, das sich langsam mitten in der Luft drehte. Das Rad schmolz und veränderte sich, wurde zum spitzen Gesicht eines Fuchses. Im nächsten Herzschlag schnappten die Flammen um die Vision zu, und Sakra hatte wieder ein normales Küchenfeuer vor sich. 

Sakra setzte sich auf die Hacken. Das Rad war das Symbol für das Schweigende Land, und der Fuchs - der Fuchs konnte nur für die  Lokai,  die Fuchsgeister, stehen, und vielleicht sogar für ihre Königin, die Füchsin, die immer in ihrer Nähe wandelte. 

Sakra schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel. Es 
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gab zu viele Fäden, zu viele Geheimnisse und Schatten. Bridget Lederle behauptete gesehen zu haben, wie Kaiami den Füchsen Wein gab. Waren das dieselben Füchse, die versucht hatten, Ananda im Wald zu verzaubern? Sie mussten es gewesen sein, denn ein anderer Fuchs hatte Bridget Erinnerungen gestohlen, als sie sich noch am anderen Ufer der Welt befand. War sie zu ihnen gegangen, oder hatten sie sie geholt? Hatte Kaiami einen Handel mit den  Lokal  abgeschlossen? War er wirklich so dumm? Die Füchsin spielte nur ihr eigenes Spiel. 

Es war unmöglich, dass sie sich Kaiamis Sache angeschlossen hatte. 

Was immer die Lösung dieses Rätsels sein mochte, Sakra hatte keine Zeit, jetzt danach zu suchen. Besonders jetzt, da er eine Spur von ihrer Macht gesehen hatte, konnte er nicht gestatten, dass Bridget Lederle Kaiami oder seine Verbündeten erreichte. Er musste sie aufhalten. Und wenn er dabei versagte, musste er zumindest dafür sorgen, dass Ananda gewarnt war. 

Sakra erhob sich rasch, riss die Tür auf und ließ einen Wirbel eisiger Luft und kristallenen Schnees herein. Er hob die Hand an den Mund und stieß drei krächzende Schreie aus, wie man ihm beigebracht hatte. 

Ein Schatten löste sich aus der tieferen Dunkelheit und trat auf den kleinen Flecken Schnee, den Sakras Feuerlicht golden färbte. Ein tückisches braunes Gesicht spähte unter einer Kapuze aus schwarzen Federn zu ihm auf. 

»Wir haben es dir gesagt«, erklärte der Zwerg grinsend. »Wir haben dir gesagt, dass du mehr als Stein und Nacht brauchen würdest, um sie zu halten.« 

Sakra verbeugte sich tief, wie man es bei seinem Volk tat, die Handflächen aufs Gesicht gedrückt. »Und ich habe für meinen Fehler, Euren weisen Worten nicht zu lauschen, teuer bezahlt«, sagte er. »Ich bitte Euch um Verzeihung.« 

Der Zwerg lachte krächzend. »Zumindest kann man sich über deine Manieren nicht beschweren, Zauberer.« Der 226 

Wind zauste die Federn seines Umhangs, aber man merkte dem Zwerg nicht an, ob er die Kälte spürte. Sein Atem dampfte nicht einmal im Feuerlicht. »Dennoch, wir haben unser Versprechen gehalten, und du hast gezahlt. Warum hast du mich abermals gerufen?« 

Sakra blieb, wie er war, gebeugt und untertänig. Unter denen von seiner Art war dieses Geschöpf ein König, und Sakra würde nicht den Fehler machen, zu wenig Respekt zu zeigen. »Wegen meiner Achtlosigkeit muss ich einen weiteren Gefallen erbitten.« 

»Es gibt immer noch eine Bitte mehr.« Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Wenn die von deiner Art erst einmal angefangen haben, wissen sie nicht, wann sie aufhören sollen.« 

Sakra nahm den Tadel schweigend entgegen. Der Krähenkönig würde entweder helfen oder nicht. Er würde einen Preis nennen oder nicht. Ganz gleich, wie lange Sakra ihn anflehte, es würde nichts ändern. 

»Was ist das für ein Gefallen?« 

Sakra richtete sich auf und senkte die Hände. »Meine Herrin muss schnell vor dieser neuen Gefahr gewarnt werden. Ich bitte Euch, einen von Eurem Volk mit einer Botschaft zu ihr zu schicken.« 

Der Krähenkönig verzog das Gesicht. »Du willst, dass ich einen von meinem Volk in Medeoans Heim schicke? 

Ihr Hass gegen andere Mächte ist so groß, dass sie mein Kind aus dem Himmel reißen könnte.« 

»Es ist Ananda, die Medeoans Herrschaft beenden wird«, erwiderte Sakra. »Sie und Mikkel werden die Mächte, die ihnen in ihrer Zeit der Not geholfen haben, nicht vergessen.« 

Die schwarzen Augen des Krähenkönigs glitzerten. »Versprichst du das, Zauberer?« 

Sakras Hoffnung sank. Es gab kaum etwas Gefährlicheres, als einer der Geistermächte in diesem Land etwas zu versprechen. Bis jetzt war es ihm gelungen, sich auf nicht mehr als soliden Austausch einzulassen. Für jede Aufgabe, die an-227 



gemessen erledigt war, gab es einen Ring, ein Lied, die Erinnerungen eines Tages. Ein Versprechen jedoch, das waren nur Worte, und Worte konnten in so vielerlei Hinsicht verzogen und verzerrt werden, immer entsprechend der Fähigkeiten dessen, der es versuchte. Und der Krähenkönig war, was das anging, sehr fähig. 

 Also werde ich heute noch einen weiteren Fehler begehen. »Das glaube ich ganz fest«, sagte Sakra. »Aber ich kann nur versprechen, dass ich es nicht vergessen werde.« 

Der Krähenkönig lächelte, ein nachdenklicher und zugleich tückischer Ausdruck. »Nein, das wirst du nicht.« Er hob die Arme, und sein Umhang breitete sich aus wie Flügel. »Schreib deine Botschaft. Du hast mein Versprechen, dass sie die Hand deiner Herrin erreichen wird, und ihre Hand allein.« 

Dann war er verschwunden. 

Sakra schloss die Tür gegen die Kälte, die drohte, in seine Knochen zu sinken, und kehrte zu dem Tisch am Feuer zurück. Nie, nicht in tausend Leben, würde er sich an die Wildnis dieses Landes gewöhnen können. In Hastinapura waren die Geistermächte entweder gebunden, oder man hatte sie schon vor Jahrhunderten konsultiert und mit ihnen verhandelt. Ihre Geschichten füllten die gelehrten Schriftrollen, und jeder wahre Zauberer kannte sie auswendig. Hier umgaben sie alles aus Erde oder Fleisch, und alle Erde und alles Fleisch lebten in einer Unkenntnis, die entweder vergnügt oder anmaßend war. Einfache Menschen konnten noch immer ihr Leben und ihre Seele bei ungünstigen Geschäften mit der wilden Nacht und ihren Kindern verlieren. Es war erschreckend. Es war erstaunlich. Es machte das Leben zu einem ununterbrochenen Tanz am Rande eines Abgrunds. 

 Und es ist ebenso ermüdend.  Sakra gestattete sich einen Augenblick des Selbstmitleids, als er Tinte und Papier aus einer der großen Truhen holte und sich an den Tisch setzte, um abermals eine Warnung an Prinzessin Ananda zu verfassen. 
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In Wahrheit hätte er ihr am liebsten geraten zu fliehen. Aber das würde sie niemals tun. Sie hatte ihre Loyalität und ihr Herz verschenkt, und sie würde sich ihrer Pflichten nicht entziehen. Ebenso wenig wie er selbst. 

Die Botschaft war kurz, und es verschaffte ihm eine gewisse Erleichterung, offene Worte schreiben zu können. 

Er beendete den Brief, band ihn mit einem Seidenband und siegelte ihn mit seinem falschen Siegel, denn er hatte kein Versprechen erhalten, dass kein achtloser Blick eines Dritten auf die Botschaft fallen würde. Dann ließ er sie beschwert mit einem Stein auf der Tischplatte liegen. 

Nachdem dies erledigt war, kniete sich Sakra vor die letzte geschnitzte Truhe, die größte, die er aus Hastinapura mitgebracht hatte. Drinnen warteten Schriftrollen von seiner eigenen Hand, Bücher, die ihm seine Lehrer gegeben hatten, Seidenbahnen, verknotet und unverknotet, Fäden, Werkzeuge zum Schneiden und Weben und Töpfe mit Farben. Das Arsenal eines Zauberers. Sakra schob alle Bücher und Rollen beiseite und holte stattdessen eine Seidendecke und zwei weiße Federn heraus. 

Er war zehn Jahre alt gewesen, als die Würdenträger aus dem Palast zum Hof seines Vaters gekommen waren. Er hatte hinter einem geschnitzten Schirm neben seiner Mutter und seinen Tanten zugesehen, als die Würdenträger seinem Vater die Horoskope und detaillierten Vorzeichen vorgeführt hatten, die erklärten, dass er, Sakra, nicht nur begabt, sondern vom Schicksal ausersehen war, einer der größten Zauberer seiner Generation zu werden. Sie kamen mit Briefen vom Perlenthron, die befahlen und verlangten, dass Sakra zum Palast gebracht würde, um in allen Künsten des Geistes und der Magie ausgebildet zu werden, damit er ein Berater oder vielleicht sogar der persönliche Führer eines Angehörigen der kaiserlichen Familie sein könnte. 

Selbstverständlich hatte sein Vater ja gesagt, und Sakra, hin- und hergerissen zwischen Kummer, Angst und Stolz, war 
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mit den Würdenträgern gegangen. Er hatte erst ein Jahr der Ausbildung hinter sich gehabt, als sie ihn erneut holten, diesmal, um ihn tief in die Frauengemächer zu führen. Er war zwischen den beiden alten Männern einhergegangen, voller Angst, dass man ihn blenden würde, wenn er die schönen und neugierigen Gesichter, an denen er vorbeikam, zu lange anschaute. Schließlich hatten sie ein Zimmer aus geschnitztem Elfenbein erreicht, das mit roter Seide und Glasspiegeln dekoriert war. In einem großen Bett in der Mitte lag die Kaiserin. Verwirrt war Sakra zurückgewichen und hatte sich verbeugt. Man hatte ihm sanft die Hände vom Gesicht gezogen und ihm ein Bündel in die Arme gelegt. Er hatte es angestarrt und begriffen, dass man ihm ein Kind gereicht hatte. Er hielt es vorsichtig, wie seine Mutter es ihm mit seinen kleinen Brüdern beigebracht hatte. 

»Dies ist meine Tochter Ananda«, sagte die Kaiserin von ihrem Bett aus. »Meine Erste Prinzessin, meine kostbare Tochter. Wir übergeben sie deinem Schutz, Sakra.« 

Die Erste Prinzessin, runzlig und rot, fuchtelte mit den winzigen Fäusten und blies eine Speichelblase nach ihm, und Sakra musste lächeln. 

Von diesem Zeitpunkt an hatte Sakra einen Teil eines jeden Tages mit der Prinzessin verbracht. Er hatte geholfen, sich um sie zu kümmern, wenn sie krank war, er hatte ihr beigebracht zu lesen, zu singen und die Sterne zu beobachten. Er war Zeuge gewesen, wie sie von einem dünnen, ausgelassenen Mädchen zu einer stillen, aber scharfsinnigen jungen Frau herangewachsen war, und er liebte sie, wie er eine Schwester oder Tochter geliebt hätte, so, wie es angemessen war. 

Es war ein gutes Leben, und es passte zu ihm. Aufgrund seiner Stellung wurde seine Familie hoch geschätzt, und seine Brüder und Schwestern würden gute Partien machen und eigenes Prestige gewinnen können. Es gefiel ihm, dass sein Leben ein Ziel hatte. Macht ohne Ziel wandte sich zu häufig 230 

gegen sich selbst und konnte dazu führen, dass ein Herz vor Ruhelosigkeit und Neid auf etwas, was es nicht berühren konnte, von innen zerfressen wurde. Das war es, was Kaiami dort auf seiner unterdrückten Insel passiert sein musste, als er noch ein Junge war. Sakra war sich dessen ganz sicher. 

Trotz der knochenbetäubenden Kälte und der schmerzlichen Erinnerung daran, dass sie ihn beinahe umgebracht hätte, öffnete Sakra die Tür. Der Zauber würde in einem geschlossenen Raum nicht funktionieren. Er breitete die weiße Seidendecke vor der Feuerstelle aus und kniete sich darauf. Er legte die Federn beiseite und nahm mehrere Holzscheite vom Stapel neben dem Feuer. In das erste schnitzte er die Bezeichnung für das Land des Todes und der Geister, und zwar so, dass die Zeichen einen Kreis bildeten. In das zweite schnitzte er seinen vollständigen Namen und die Namen seines Vaters, seines Großvaters und des Gottes, zu dessen Sohn man ihn gemacht hatte. 

Das dritte Scheit war ein Stück Sandelholz, das er aus Hastinapura mitgebracht hatte. Er fuhr mit den Händen über die glatte, duftende Rinde, suchte nach einem Makel und fand keinen. Vom zweiten Holzstoß nahm er mehrere grüne Zweige und legte sie in die Flammen. Einen Augenblick später fingen sie Feuer, und der Rauch wurde dichter. Dann legte er die drei vorbereiteten Scheite aufs Feuer und lehnte sich zurück, so dass er in der Mitte der Decke saß, mit den beiden Federn zwischen den Handflächen. 

Was er tat, war gefährlich, denn die Füchsin war wild, unberechenbar und grausam. Wenn sie mit Kaiami und Bridget Lederle spielte, würde es ihr nicht behagen, unterbrochen zu werden. Er konnte vielleicht mit ihr um Bridget feilschen, aber sie würde einen tausendfach höheren Preis verlangen, als der Krähenkönig sich auch nur träumen ließe. Dennoch, er musste es versuchen. Er konnte nicht zulassen, dass Bridget Lederle auch nur einen einzigen Augenblick länger in Freiheit war, denn sonst würde Kaiami sie holen und an einen Ort bringen, wo sie nicht mehr zu erreichen war. 
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Weißer Rauch, dicht und duftend, quoll aus der Feuerstelle und widersetzte sich dem Sog aus dem Schornstein, der ihn nach oben ziehen wollte. Er wand sich stattdessen um Sakra, der reglos auf der Seidendecke saß. Der Zauberer konzentrierte sich, sank tief in seine Magie, zwang den Rauch, ihn zu umhüllen, damit er ihn formen und ihm gleichzeitig gestatten konnte, dass er seine Seele davontrug. Er schloss die Augen und umklammerte fest die Federn. 

Als er die Augen wieder öffnete, befand er sich im Land des Todes und der Geister, und er war ein Schwan mit einem langen weißen Hals und weißen, anmutigen Flügeln. Er schwebte auf dem Wind über dem dunklen Kiefernwald, der sich in alle Ewigkeit erstreckte. Der Geruch von Wasser drang zu ihm, und er flog darauf zu, schlug mit den Flügeln und streckte den Hals aus. Ein breiter brauner Fluss zog sich durch die Bäume. Der Fluss würde eine verlässlichere Route bilden als die Winde. Sakra flog abwärts und flatterte, bis er die kühle Strömung an seinem Bauch spüren konnte. 

In seinem Kopf konzentrierte er sich auf die Füchsin, auf alle Geschichten, die er über sie gehört, die Illustrationen, die er in den Büchern der Kaiserlichen Bibliothek von Isavalta von ihren Manifestationen gesehen hatte, als er sich immer noch frei bei Hofe bewegen durfte. Die Strömung unter ihm wurde stärker, trug ihn vorwärts, die Flügel ordentlich gefaltet, den Kopf hoch erhoben und aufmerksam. 

Eine Bewegung am Ufer erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Schatten kam unter den Bäumen hervor. Es war ein Fuchs, so groß wie ein Zugpferd und grau wie ein Geist. Er hielt einen Schwan im Maul. Blut floss aus dem Maul des Fuchses und färbte die weißen Federn des Vogels scharlachrot. Der Fuchs schüttelte den Kopf und warf den toten Schwan in den Fluss, wo er in der Strömung weitertrieb und rote Rinnsale im klaren grünen Wasser hinterließ. Sakra breitete die Flügel aus. Er hatte Herausforderungen erwartet, aber die ältesten Gesetze waren auf seiner Seite.  Ich habe nur mei-232 

 ne Herrin verteidigt,  sagte die Stimme seines Herzens zu dem Fuchs.  Sie war in Gefahr. Würdet Ihr nicht alles für Eure Königin wagen?  

Der Fuchs zog die Lippen zu einem lautlosen Zähnefletschen zurück.  Du trägst eine Klinge aus kaltem Eisen bei dir. Du hast die Männer angeführt, die das Blut meiner Brüder vergossen haben.  

 Sie haben meine Herrin angegriffen. Ich hatte einen verständlichen Grund.  

 Du hast das Blut meiner Brüder vergossen,  fauchte der Fuchs.  Also habe auch ich einen angemessenen Grund.  

Der Fuchs sprang, und Sakra warf sich in die Luft, aber nicht schnell genug. Die Kiefer des Fuchses schlössen sich um seinen Flügel, und Sakra stieß einen gequälten Schrei aus. Sein Geist strebte zurück zu seinem Körper, zwang sich zurück in die sterbliche Welt, aber der Schmerz verhinderte, dass er sich vollständig konzentrieren konnte. 

 Sei gebunden,  knurrte der Fuchs.  Beim Blut der Seele und den Zähnen meines Geistes, sei gebunden. Sei Beute und hab Angst. Sieh, wie gut du deiner Herrin als stimmloser Vogel dienen wirst.  

Wieder trompetete Sakra, rief nach der Welt und seinem eigenen Körper. Diesmal wurde der Ruf gehört, und er löste sich im Maul des Fuchses auf wie der Rauch, der ihn hierher gebracht hatte. 

Sakra erwachte neben dem Feuer, und seine Gedanken überschlugen sich vor Panik und Schmerzen. Der Biss des Fuchses war tief gegangen und hatte einige Verwirrung zurückgelassen. Er wusste nur eins. Seine Herrin war allein und in Gefahr, und er musste sie erreichen. Sie durfte nicht allein sein. Er durfte nicht noch einmal versagen, nicht jetzt, wo so viel mehr als nur sterbliche Mächte sich gegen sie stellten. 

Sakra, dem nicht bewusst war, was tatsächlich mit ihm los war, breitete die mächtigen Flügel aus und schwang sich durch die offene Tür. 
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Im Vyhstavos-Palast gibt es nie so etwas wie Ruhe, dachte Kaiami, als er in dem trüb beleuchteten Vorzimmer stand und die Nische mit den Wandgemälden betrachtete, in der sich einer der vielen vergoldeten Hausgötter des Palastes befand. Er hatte das Gefühl, er könnte selbst durch die bemalten, verputzten und mit Wandbehängen geschmückten Wände hören, wie Intrigen und Klatsch hin und her zogen wie die Zugluft unter den Türen. 

Das Lieblingsspiel der Bewohner des Vyshtavos bestand darin, zu erraten, was Ihre Majestät, die Kaiserinwitwe Medeoan, als Nächstes tun würde und wie sie diese Tat ausnutzen konnten, um eine bessere Position bei Hof zu erlangen. Aber keiner von ihnen würde je dieses Spiel gewinnen, denn keiner von ihnen kannte die ganze Wahrheit über den Palast oder über seine Herrin. 

Hinter Kaiami wurde ein Stab einmal auf den gebohnerten Boden gestoßen. Kaiami fuhr herum. 

»Ihre Große Majestät will Euch sehen«, verkündete der Lakai. 

Als er beiseite trat, um Kaiami durchzulassen, bemerkte der Zauberer, dass die Livree des Mannes trotz der späten Stunde frisch war, und die Goldknöpfe waren poliert. Es geschah nicht oft, dass Kaiami Grund hatte, einen Diener zu beneiden. Als er nun jedoch weiterging, sein Haar zurückstrich und die Falten in den salzfleckigen Mantelärmeln gerade zog, wünschte er sich, er hätte sich die Zeit genommen, seine Kleidung zu wechseln. Äußere Erscheinung war für die Kaiserinwitwe immer sehr wichtig, aber den größten Wert legte sie darauf, dass man sich streng an ihre Anweisungen hielt. Sie hatte befohlen, dass er sofort Bericht erstatten sollte, sobald er zurückgekehrt war, ganz gleich, um welche Zeit das sein würde. Da die Kaiserinwitwe selten eine Nacht durchschlief, hatte Kaiami beschlossen, keine Verzögerung zu wagen. Es wäre erheblich besser, sich dem Sturm sofort zu stellen. 
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Das private Arbeitszimmer der Kaiserinwitwe war vor allem ein Ort der Schreibtische und Bücher. Für gewöhnlich war Medeoan von bis zu sechs Sekretären umgeben, die ihre offiziellen Briefe und Dokumente kopierten. Im Augenblick jedoch gab es nur einen einzigen Mann in einer grünen Jacke mit hohem Kragen, der am Schreibtisch in der Ecke nahe eines niedergebrannten Feuers in einem Messingkohlebecken döste. Ein anderes Feuer, kaum mehr als nur glühende Kohlen, brannte in der Hauptfeuergrube. Es war nicht annähernd genug, um den Raum zu erwärmen, und die Kälte streifte Kaiamis Haut. Das geringe Licht hier kam von sechs Kerzen in zwei Haltern von Manneshöhe, von denen jeder ein Dutzend oder mehr Kerzen hätte aufnehmen können. Livrierte Diener standen in der Nähe, um sich um die magere Beleuchtung zu kümmern, und zwei Hofdamen saßen an der Tür, bereit, ihrer Herrin zu dienen, falls sie das verlangte. 

Medeoan Edemskoidoch Nacheradavosh, die Kaiserinwitwe des Ewigen Isavalta, saß hinter einem Schreibtisch aus dunklem Holz, mit eingelegten Elfenbeindarstellungen der Siegel der zwanzig Herzogtümer, aus denen das Kaiserreich Isavalta bestand. Das Alter hatte das Elfenbein gelb gefärbt, und das Holz war verkratzt und voller Tintenflecke. Wie auch die Kaiserinwitwe selbst, war es vor seiner Zeit gealtert und würde vielleicht schon bald beiseite geschoben werden. 

Kaiserinwitwe Medeoan befand sich tatsächlich erst am Anfang ihrer mittleren Jahre, aber sie sah erheblich älter aus. Das war seltsam bei einer Adligen und unerhört für eine Zauberin. Was immer Zauberern ihre Magie verlieh, schenkte ihnen für gewöhnlich auch ein Leben, das ein Jahrhundert oder länger dauern konnte. Der Preis dafür bestand darin, dass es für Zauberer bestenfalls schwierig war, Kinder zu bekommen. Aber Kaiami hatte seine eigene Lösung für dieses Problem gefunden, einmal für sich selbst und einmal für Medeoan. 

Bei Hofe hieß es, dass Medeoans vorzeitiges Altern auf 
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einen Handel zurückzuführen war, den sie mit der uralten Hexe Baba Jaga abgeschlossen hatte, der sie Lebensjahre im Austausch für einen Thronerben gegeben hatte. Das war ein recht brauchbares Gerücht und wurde dadurch nur noch besser, dass es nicht bei Kaiami oder der Kaiserinwitwe begonnen hatte. 

Tatsächlich jedoch war das vorzeitige Altern der Kaiserinmutter auf einen viel älteren und viel gefährlicheren Handel zurückzuführen. 

Kaiami sank vor ihr auf die Knie und verbeugte sich, bis seine Stirn das abgetragene Muster des Teppichs berührte. Wie er angenommen hatte, sagte Medeoan nicht gleich etwas, sondern ließ ihn in dieser unbequemen, erniedrigenden Pose verharren. Aber er war auch darauf vorbereitet. 

»Erhebt Euch.« 

Kaiami stand auf, behielt den Blick aber weiter demütig gesenkt. Er hatte versagt. Er war in Ungnade. Im Augenblick zumindest musste er diese Rolle glaubwürdig spielen. 

»Was ist geschehen?« 

»Yvankas Kinder haben uns angegriffen und Bridget Lederle davongetragen.« 

Tuch und Papier raschelten. »Und wieso interessieren sich die Stiefkinder der Krähe dafür, was wir auf der Straße durch den Fuchswald tun?« 

»Es ist möglich, dass sie sich mit Sakra verbündet haben.« 

»Ja.« Mehr Rascheln und das leichte Kratzen von Holz auf Teppich, als der Stuhl zurückgeschoben wurde. 



Kaiami hörte, wie Medeoan aufstand und mit dem großen Schlüsselring rasselte, den sie an der Taille trug. Ihr Schatten fiel auf den Teppich vor ihm. »Und warum wussten wir nichts von diesem Bündnis?« 

 Weil du ihn vom Hof verbannt und ihm damit gestattet hast, frei durchs Land zu streifen, wo wir ihn nicht wirkungsvoll im Auge behalten konnten.  

»Weil meine Augen versagt haben, Große Majestät.« 
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»Ja.« Schweigen erfüllte die Luft zwischen ihnen, kalt und tief. »Schaut mich an, Lordzauberer.« 

Kaiami hob den Blick. Medeoan war einmal eine hoch gewachsene Frau gewesen, mit goldblondem Haar und heller Haut - zumindest hatten die Hofkünstler sie so dargestellt. Aber sie war geschrumpft. Das Gold ihres Haares hatte sich in Silber mit weißen Strähnen verwandelt. Ihre helle Haut war faltig, und wo sie keine Altersflecke zeigte, hatte sie die gleiche Farbe wie das alte Elfenbein an ihrem Schreibtisch. Nur ihre Augen waren so klar wie auf den Porträts. Aber während die Gemälde aus ihrer Mädchenzeit einen freundlichen, intelligenten Blick darstellten, waren die Augen, die Kaiami nun ansahen, hart und berechnend und nahmen jede Einzelheit auf, um sie zu beurteilen oder zu benutzen. Im trüben Licht sahen diese Augen aus, als wären sie in ihre eigenen Schatten gesunken. 

»Mir bleiben nicht mehr viele Jahre, Kaiami. Seht Ihr das?« 

Kaiami schwieg. Von einem kaiserlichen Tod zu sprechen, war gleichbedeutend mit Verrat. Stattdessen verneigte er sich abermals und zeigte damit, dass er glaubte, was immer seine Herrin wollte. 

»Ich brauche Verbündete. Mein Reich braucht Verbündete. Und das möglichst bevor der Tag kommt, an dem meine Verantwortung mehr von mir verlangt, als ich geben kann.« Sie kam einen Schritt auf Kaiami zu, und er konnte ihren Atem riechen, sauer von der sich ausbreitenden Krankheit. 

»Euer Majestät«, sagte er ruhig. »Ich stehe vor Euch. Ich bin bereit, Euch zu dienen, wie immer ich kann. Ich gebe Euch all meine Fähigkeiten, wie ich es stets getan habe.« 

Die Kaiserinwitwe drehte seine unerschütterliche Erklärung im Geist hin und her und akzeptierte sie schließlich. 

»Ja, ja.« Sie berührte seine Hand, und er spürte, dass ihre Haut so trocken war wie Papier. »Ihr wart stets loyal zu Isavalta, und Euer Opfermut ist lobenswert. Aber nicht Ihr seid derjenige, der uns retten kann.« Ihr Blick wandte sich nach 
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innen und war nicht mehr so hart. »Das Königreich wird von jenen geschützt, die diese Pflicht mit ihrem Blut ererbt haben. Sie wurde für diese Last geboren. Avanasy hat ihre Mutter weggeschickt, damit sie sie zur Welt bringen konnte. Das weiß ich. Es kann nicht anders sein, und nun haben diese üblen Südländer sie geraubt, wie sie schon versucht haben, meinen Sohn zu nehmen, wie sie auch Isavalta aus meinen schwächer werdenden Händen reißen wollen.« Diese Hände ballten sich nun zu Fäusten, um nichts anderes als Luft. 

»Eure Feinde sind auch die Feinde von Bridget Lederle«, sagte Kaiami. »Sie wird Euch ebenso wenig verraten wie ich.« 

Die Kaiserinwitwe begann, auf und ab zu gehen. »Vielleicht nicht heute. Aber diese Südländer haben ihre Methoden. Sie hätten meinen Sohn gegen mich gewandt, wenn ich nicht schnell gehandelt hätte. Sie haben einmal versucht, mich gegen mein eigenes Reich zu wenden, und in meiner Dummheit hätte ich sie beinahe siegen lassen.« 

Kaiami faltete die Hände auf dem Rücken. So begann die Litanei, diese Rezitation von Versagen, Schuld und Verrat, die jeder im inneren Kreis des Hofes schon gehört hatte, was sie selbstverständlich bis zum Tod abstreiten würden. Es war ebenso sehr Medeoans Unfähigkeit, sich das Versagen ihrer Mädchenzeit zu verzeihen, wie die Last der Herrschaft, die ihren Geist und ihr Herz folterten. Die meisten in Isavalta glaubten, dass sie das Land gerettet hatte, aber sie selbst sah sich nur als Büßerin, die irgendwie hoffte, dass die Seele ihres Reichs ihr verzeihen würde. 

»Sie intrigiert«, sagte die Kaiserinwitwe und umklammerte mit einer Hand ihren Schlüsselring. »Ich spüre, wie sie ihre Fäden flicht und ihre Geheimnisse verknotet. Sie glaubt, Erfolg haben zu können, wo ihr Vetter versagte. 

Aber das wird nicht geschehen. Sie wird nicht siegen. Ich habe meinen Sohn gerettet. Ich werde auch mein Reich retten. Meine Not, mei-238 

ne Schwäche hat sie hierher gebracht, obwohl ich es hätte besser wissen sollen. Gerade ich hätte es besser wissen müssen als jeder andere.« 

 Ja, das hättest du.  Wieder senkte Kaiami den Blick, weil er sich nicht zutraute, weiterhin ausdruckslos dreinzuschauen, während er solche Gedanken hatte.  Ich habe versucht, es dir beizubringen, aber du wolltest ja nicht hören. Dein Lordzauberer, dein treuer Hund aus Tuukos, ist nur gut genug, um sein Leben aufs Spiel zu setzen, damit du deine Geheimnisse anschließend mit einem unerprobten Mädchen teilen kannst. Er darf sich nicht herausnehmen, die große Kaiserin von Isavalta zu beraten.  

»Um so mehr Grund, dass wir Bridget schnell finden, Euer Majestät«, sagte Kaiami, nachdem er sich zusammengenommen hatte. »Bevor Sakra die Möglichkeit hat, seine Überredungskunst bei ihr einzusetzen.« 

Die Kaiserinwitwe blieb stehen und sah Kaiami an, als hätte er in einer fremden Sprache gesprochen. »Ja«, sagte sie nach längerer Zeit. Den Blick abermals in die Ferne gerichtet, ging sie durchs Zimmer und erinnerte alle, die sie sahen, daran, dass sie immer noch Kraft hatte. »Der Lordzauberer wird mich begleiten«, sagte sie an ihre Damen gewandt, die beide aufgesprungen waren. 

Am anderen Ende des Arbeitszimmers gab es eine kleine, unauffällige Tür, die Medeoan mit einem Messingschlüssel öffnete. Der Raum auf der anderen Seite war kalt und dunkel. Sie trat beiseite und ließ den Diener, der ihnen folgte, einen Kandelaber aufstellen. Medeoan machte eine Geste. Der Diener verbeugte sich, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. 

Ein leises Ticken war zu hören und wand sich seinen Weg in Kaiamis Blut, als versuchte es, den Rhythmus seines Herzens und seines Atems zu beherrschen. Alles, was sich in diesem Zimmer befand, zeugte von den überragenden Fähigkeiten der Kunsthandwerker von Isavalta. Spiegel mit kunst-239 

voll gearbeiteten Rahmen aus Bronze oder Gold hingen an den Wänden, sorgfältig mit Leinen verhängt. Uhren, die alle zu unterschiedlichen Zeiten angehalten worden waren, standen auf Regalen zwischen Silberkästchen oder kostbarem tropischem Hartholz. 

Aber das Wichtigste in diesem Raum wartete in seiner Mitte und war die Quelle des konstanten leisen Tickens. 

Auf einem schlichten polierten Tisch stand das Porträt der Welten. Das Porträt war tatsächlich ein Modell, das Produkt von hundert Jahren Studium durch den Lordzauberer Rachek. Er hatte Medeoans Großmutter Nacherada gedient, der letzten isavaltanischen Herrscherin, die den bescheidenen Titel einer Königin getragen hatte. 

Hergestellt aus Bronze und Kupfer und mit Silber graviert, erhob sich das Porträt vier Fuß hoch von der Tischplatte, eine Ansammlung von Sphären innerhalb von Sphären, miteinander verbunden in den Käfigen ihrer Umlaufbahnen. Jede Sphäre bewegte sich unabhängig von ihren Nachbarn in einem trägen Tanz, der Welten zusammenbrachte und sie dann wieder mit der Gleichmäßigkeit eines Uhrwerks auseinander führte. 

Keiner der unendlich kostbaren Gegenstände in diesem Zimmer war von sich aus magisch, aber mit solchen Werkzeugen konnte große Magie gewirkt werden. Sämtliche Fasern von Kaiamis Wesen summten, als er daran dachte, was er hier leisten könnte, wenn Medeoan ihm nur ein einziges Mal die Schlüssel anvertrauen würde. 

 Geduld,  mahnte er sich.  Du wirst schon bald deinen eigenen Schlüssel haben.  

Isavaltas eigene Welt wartete inmitten des Porträts. Sie drehte sich in gemächlichem Tempo auf einer Spindel aus Bronze. Blaue und grüne Emaille kennzeichnete die Kontinente und Meere. Ihre Sonne, ein goldener Ball, und ihr Mond, eine silberne Perle, zogen in ihren eigenen Umlaufbahnen um sie herum. Hohle Sphären aus Bronze- und Kupferdraht stellten die Reiche im Land des Todes und der Geis-240 

ter dar. Jede davon wurde von ihren eigenen, sorgfältig gearbeiteten Zahnrädern in Position gebracht. 

»Wann haben sie sie geraubt?«, fragte Medeoan. 

»In der Abenddämmerung.« 

Medeoan griff nach einer kleinen Bernsteinuhr und stellte sie auf halb fünf ein, die Zeit, zu der die Sonne zu sinken begann. Sie zog die Uhr auf, und ein weiteres leises Ticken schloss sich dem Chor aus dem Porträt der Welten an. 

»Habt Ihr irgendetwas, was sie berührt hat?« 

Kaiami griff in die Brusttasche seines Mantels und holte ein paar von den Stoffstreifen heraus, die Bridget ihm gegeben hatte, als er ihr beweisen musste, dass er nicht verrückt war. Er hatte sie für einen solchen Fall aufbewahrt, obwohl er gehofft hatte, sie selbst benutzen zu können. 

Medeoan griff nach den Tuchstreifen, die er ihr anbot, und nahm dann ein Stück Spitze aus ihrer eigenen Tasche. 

Sie schloss die Augen, atmete lange aus, und schließlich begann ihr faltiger Mund Worte zu formen, die Kaiami nicht hören konnte. Mit schlanken Fingern knotete sie Bridgets Stoffstreifen geschickt in die Spitze. Dann öffnete sie die Augen, spuckte auf die Spitze, hauchte darauf und verknotete sie fest. Kaiami spürte, wie es kalt wurde und sich die Haare an seinen Armen sträubten, als aus Spitze und Tuch, Atem, Speichel und selbst den Mustern von Tick und Tack, die den Raum erfüllten, ein Zauber begann. 

»Zeig es mir«, murmelte die Kaiserinwitwe ihrer Schöpfung zu. »Zeig es mir.« 

Der Raum war geschlossen und verriegelt und befand sich in einem Steinpalast, aber plötzlich fegte ein heftiger kalter Wind hindurch. Er riss die verknotete Spitze von Medeoans Handfläche, trug sie rasch zu dem Porträt und wand sie um eine der Sphären aus Bronze und Kupferdraht, in deren Mitte sich ein Rubin befand. 

»Aha.« Medeoan kniff den Mund zu einer dünnen Linie 
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zusammen. »Sakra hat sie nicht, oder zumindest hat er sie nicht mehr. Sie ist bei den  Lokai. « 

Die  Lokai.  Die Fuchsgeister. Kaiami spürte, wie sein Blut kalt wurde. Hatte die Füchsin erraten, was für ein Spiel Kaiami mit ihren Söhnen gespielt hatte? Hatte sie Bridget als Bezahlung dafür genommen?  Nein, nein, versicherte er sich.  Die Füchsin würde nichts so Direktes tun. Hier gibt es noch andere Strömungen.  

Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte die Kaiserinwitwe: »Wir werden später verstehen, warum es geschehen ist. Wichtig ist nun, dass Bridget Lederle zu uns kommt.« Ihr Blick schweifte durchs Zimmer und blieb an einem silbernen Kästchen hängen. Sie griff danach und schloss es mit einem passenden Schlüssel auf. 

Heraus holte sie einen goldenen Ring mit blitzenden Smaragden. 

»Geht zur Füchsin. Gebt Ihr dieses Geschenk.« Sie hielt Kaiami den Ring hin. »Wenn das nicht genügt, um Bridget Lederle sicheres Geleit zu uns zu verschaffen, fragt sie, was sie will.« 

Kaiami nahm den Ring, steckte ihn in die Manteltasche und verbeugte sich tief. »Sie wird hier sein, um Euer Großen Majestät aufzuwarten, noch bevor ein weiterer Tag vorüber ist.« 

»Ich weiß, dass das stimmt.« Die Kaiserinwitwe legte ihm kurz die Hand in segnender Geste auf den Kopf. 

»Verlasst mich jetzt. Ruht Euch aus und esst etwas, aber wartet nicht zu lange. Wenn wir sie gefunden haben, ist es auch möglich, dass Sakra sie mit seinen Tricks finden kann.« 

»Große Majestät.« Kaiami verbeugte sich ein weiteres Mal und verließ die Gemächer. 

Draußen im Flur ging er rasch weiter und beachtete weder die geschnitzten Säulen noch die Wandbehänge, Gemälde und Mosaiken, die er schon tausend Mal zuvor gesehen hatte. Er benutzte den einzigen Palastschlüssel, den er besaß, und öffnete die Tür zu seinen eigenen Gemächern, die er so 242 

rasch durchquerte wie zuvor den Flur. Als er die Außenwand erreichte, zog er den Vorhang beiseite, der vor der Tür zu seinem Balkon hing. Kalte Luft drang auf ihn ein, als er die Tür aufriss und in die Nacht hinausging. Ein Schneewirbel berührte seine Wange. Kaiami holte tief Luft und genoss die Kälte, die in seine Lunge schnitt. 

Schmerz würde ihn klarer denken lassen, die Kälte würde den glühenden Eifer abkühlen. 

 Ist das meine Chance? Ist dies die Möglichkeit, mich endlich aus dem Schatten von Ingrids und Avanasys Bastardtochter zu befreien?  

»Lord Kaiami?« 

Kaiami fuhr herum und fürchtete einen sengenden Augenblick lang, dass man seine Gedanken belauscht hatte. 

»Wer ist da?« 

Aus seinem Zimmer antwortete eine heisere Stimme. »Finon, Mylord. Mit Eurer Mahlzeit, wie Ihr wünschtet.« 

Kaiami wusste, dass er keine Mahlzeit gewünscht hatte, und selbstverständlich wusste Finon das ebenfalls. Aber das änderte nichts. Finon hatte wie üblich sofort von Kaiamis Rückkehr erfahren und sich beeilt, etwas für ihn vorzubereiten. 

Kaiami atmete ein letztes Mal die klare Nachtluft ein. Er schob den schweren Vorhang beiseite und schloss die Balkontür hinter sich. 

Finon war ein zierlicher alter Mann mit nur ein paar Strähnen weißen Haars, die sich noch an seine altersfleckige Kopfhaut klammerten. Er war so schmächtig, dass es aussah, als überwältigte ihn die kaiserliche Livree mit ihrem Gold und den geflochtenen Schnüren beinahe. Dieses harmlose Aussehen hatte ihnen beiden bereits gut gedient. Die meisten taten Finon als nichts weiter als einen alternden Diener ab, ohne zu bemerken, wie klar seine schwarzen Augen immer noch waren und wie kräftig und fest seine Hände, wenn sie ihren Aufgaben nachgingen - wie jetzt, als sie hei-243 

ßen Wein aus einem silbernen Krug eingössen und Brot und kaltes Rindfleisch, das dick mit Pate bestrichen war, und Brötchen aus dünnem Teig mit Honig und Nüssen vorlegten. 

»Geehrter Vater«, sagte Kaiami in der Sprache, die ihnen gemeinsam war, zu Finon und verlieh ihm damit den respektvollen Titel, der einem älteren Mann zustand. »Das ist nicht notwendig. Es ist niemand hier, der uns sieht. 

Lass mich dir dienen.« 

Es war Finon gewesen, der das Potenzial von Kaiamis Macht erkannt hatte, als Kaiami noch ein Junge gewesen war und in dunklen Scheunen, hinter Schuppen und in Kellern mehr über seine eigene Geschichte gelernt hatte, alles nur geflüstert von den Dienern des Lordmeisters von Tuukos, in dessen Dienst sein Vater ihn gegeben hatte. Es war Finon gewesen, der ihm geraten hatte, sich an den kaiserlichen Hof zu begeben, um sich dort bei den Mächtigen einzuschmeicheln. Dann, hatte Finon gesagt, können wir vielleicht einen Weg in die Freiheit finden. 

Es hatte Jahre gedauert, aber als Zauberer hatte Kaiami Zeit. Finon jedoch hatte sie nicht. Er war nun ein alter Mann, und es machte Kaiami traurig, ihn so zu sehen. Sein Sieg würde so viel geringer sein, wenn Finon, der diesen Weg mit ihm begonnen hatte, nicht da sein würde, um Zeuge ihres Triumphs zu werden. 

»Es ist gut zu sehen, dass Ihr immer noch gute Manieren habt.« Finon hielt bei seiner Tätigkeit nicht inne. Er legte eine Leinenserviette neben den Teller, dann wandte er sich ab, um an der Feuergrube einen Span und damit die Kerzen im Zimmer anzuzünden. »Aber wir wissen beide, dass wir stets beobachtet werden.« 

»Dem will ich nicht widersprechen, geehrter Vater.« Tatsächlich bewirkte der Duft des Essens, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief, und er setzte sich rasch hin und fiel darüber her. Am meisten genoss er den Wein. Es war ein Luxus, den er sehr liebte, und er hatte deshalb ein sehr 244 

schlechtes Gewissen. Weintrinken war eine isavaltanische Sitte. 

»Habt Ihr gefunden, was Ihr gesucht habt?«, fragte Finon und blies den Span aus. 

»Gefunden und es wieder verloren.« Kaiami stieß die Spitze des Silbermessers in eine Scheibe Rinderbraten. 

»Die Kaiserinwitwe ist nicht die einzige Macht, die sich für die Avanasidoch interessiert.« 

Finon blieb einen Augenblick schweigend stehen und drehte den Span in seinen starken, stumpfen Fingern. »Das ist vielleicht gut so. Vielleicht könnte sie verloren bleiben.« 

»Glaub mir, geehrter Vater, daran habe ich auch schon gedacht.« Mehr als gedacht. Er hatte sich in der Tiefe seines Herzens danach gesehnt.  Was, wenn,  flüsterte sein Geist ihm zu,  was, wenn du bei deiner Mission versagst? Was, wenn die Füchsin sich nicht zufrieden geben wird, ganz gleich, was du versuchst? Was, wenn sie Budget bei sich behält, damit sie einer ihrer Füchse wird? An wen wird sich Medeoan dann wenden? Es wird niemanden als dich geben, an den sie die Geheimnisse weitergeben kann, die sie bis jetzt so gut bewahrt hat.  

Es war ein Plan, der nie funktioniert hätte, wäre Bridget einfach nur von Sakra entführt worden. Man erwartete, dass Kaiami es mit Sakra aufnehmen konnte, oder er musste zumindest den Eindruck erwecken. Aber die Füchsin war eine der großen Mächte der Welt. Wenn sie ihm ihren Willen entgegensetzte, was konnte er dann schon tun? 

Kaiami schaute auf seinen Teller und erkannte, dass er den Rinderbraten zu Streifen zerschnitten hatte, ohne auch nur zu spüren, dass seine Finger das Messer benutzten. Rasch nahm Finon den Teller weg und setzte ihm die Brötchen vor. 

»Ihr wolltet mir sagen, wieso dies kein weiser Kurs wäre«, half der alte Mann ihm auf die Sprünge. 

»Weil wir die Macht brauchen, die die Avanasidoch hat. Wenn ich selbst versuche, den Käfig der Kaiserin aufrechtzu-245 

erhalten, wird er mich verschlingen, wie er bereits Medeoan verschlungen hat. Nein.« Er schüttelte den Kopf und trank noch einen Schluck von dem schweren gewürzten Wein. »Damit Tuukos die drei Reiche beherrschen kann, brauchen wir den Feuervogel.« 

Finon trat an seine Seite und goss ihm Wein nach. »Aber muss Tuukos denn herrschen? Wenn Isavalta fällt, werden wir frei sein, wie wir es einst waren. Das ist doch sicher alles, was wir brauchen?« 

Kaiami starrte tief in den Weinkelch. Die Flüssigkeit war dunkel, beinahe schwarz, und so süß, dass es die Gewürze brauchte, um sie trinkbar zu machen. »Nein, das ist nicht alles, was wir brauchen. Wir brauchen Sicherheit, um unsere Freiheit aufrechterhalten zu können. Wir brauchen Macht, und die Gebeine unserer Toten brauchen ihre Rache.« 

Die Gebeine der Toten. Sein Großonkel, ein Zauberer, der nach dem alten Weg ausgebildet worden war und der hätte da sein sollen, um Kaiami auszubilden. Aber der Großonkel war von den Oberherren aufgehängt worden, weil er das Blut und die Trommeln benutzt hatte, um für die Eltern eines Neugeborenen den wahren Namen des Kindes zu finden. Kaiami träumte häufig von ihm, wie er am Ende des Seils an einem Baum im Garten hing, die Augen weit aufgerissen, und seinen Großneffen fragte, wieso Kaiami jene, die dafür verantwortlich waren, noch nicht bestraft hatte. 

Kaiami setzte den Kelch ab. »Mach dir keine Sorgen, geehrter Vater. Bridget Lederle hat mir bereits gedient, ohne es zu wollen, und sie wird mir wieder dienen. Und jetzt« -Kaiami schob den Stuhl vom Tisch weg und stand auf -»muss ich mich beeilen. Meine Kaiserliche Herrin hat mir Befehle erteilt, und ich muss gehorchen.« 

Ohne ein weiteres Wort räumte Finon die Teller weg und ließ Kaiami allein. Der Zauberer schüttelte den Kopf. 

Finon war ein alter und weiser Mann. Er würde Kaiami verstehen, wenn Tuukos erst den Käfig und die Macht, die er enthielt, 
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besaß. Dann würde er wissen, wie es war zu herrschen, und er würde verstehen, wieso es so sein musste. 

Nachdem Kaiami sie verlassen hatte, blieb Medeoan noch einen Augenblick stehen, wo sie war, schwankte ein wenig und kämpfte mit reiner Willenskraft ihre Erschöpfung nieder. Die Stimme, diese dünne sirrende Stimme, die den Palast erfüllte, war hier so laut, dass sie beinahe die Worte verstehen konnte. Es kostete solche Kraft, ihre Magie zu wirken, während die Stimme flüsterte, dass sie manchmal das Gefühl hatte, dass selbst der einfachste Zauber oder die grundlegendste Entscheidung nun ihre Fähigkeiten überschritten. 

Aber das durfte nicht sein. Sie beherrschte Isavalta, und sie musste sich beherrschen, bis Bridget Lederle kam, um ihr ihre Lasten abzunehmen, wie Bridgets Vater es getan hatte, und bis sie Ananda loswerden konnte, damit sie ihren Thron an ihren Sohn, und allein ihren Sohn weitergeben konnte. 

Das Flüstern wurde lauter. »Kannst mich nicht halten«, sagte die Stimme. »Du wirst alt, sterbliche Frau, und du kannst mich nicht halten.« 

Langsam und vorsichtig ließ sich Medeoan auf die Knie nieder, damit sie den Teppich ein wenig zurückrollen konnte. Ihre schmerzenden Finger folgten dem Rand der Steinplatten darunter, bis sie die Kerbe fand, die jene Platte kennzeichnete, die man herausheben konnte. Unter dem Stein wartete eine eiserne Tür. Medeoan schloss sie mit einem ihrer Schlüssel auf. Unter der Tür gab es eine Leiter, deren poliertes Holz von Jahren der Benutzung noch glatter geschliffen worden war. Die Leiter endete an einer Steintreppe, die in die Dunkelheit und Kälte unter den Kellern des Palastes führte. 

Medeoans Hände fanden die Laterne, die oben an der Treppe wartete, und die Zündschachtel daneben. Ihre ungeschickten Finger ließen den Stahl mehrmals fallen, und dann 247 

musste sie sich auf die Knie niederlassen und danach tasten, aber schließlich gelang es ihr, ein Licht anzuzünden. 

 Die gesamte Welt kniet vor mir,  dachte sie zu der flüsternden Stimme am Ende der Treppe hin,  aber ich knie nur vor dir.  

»Lass mich gehen«, sagte die Stimme. »Lass mich frei.« 

Medeoan hob die Laterne mit zitternder Hand und ging vorsichtig die steile Wendeltreppe hinunter. Mit der freien Hand streifte sie die Mauer aus Stein und Erde, um das Gleichgewicht zu wahren. Ein Dutzend Männer - 

Planer, Schmiede, Steinmetze und Maurer - hatten daran gearbeitet, diese Treppe und die Kammer darunter herzustellen und zu sichern. Alle waren schon vor Jahren von Isavaltas Ufern verschwunden, von Freibeutern und Piraten in Dienst gezwungen, die alle gut für ihre Arbeit bezahlt worden waren. 

Zuerst war die Mauer winterkalt und tat Medeoans Fingerspitzen weh. Aber mit jedem Schritt abwärts wurden die Steine ein wenig wärmer. Ihr Atem hörte auf, als Dampf sichtbar zu sein, und Medeoan begann sich zu wünschen, sie hätte ihren schweren Morgenmantel abgelegt. 

Am Ende der Treppe wartete eine weitere Eisentür. Das Metall war warm, und Licht flackerte durch einen Ritz am unteren Ende. Medeoan stellte die Laterne ab und nahm einen weiteren Schlüssel von ihrem Ring. Dieser hatte Drähte aus angelaufenem Silber um den Schaft geflochten und würde jede Hand außer ihrer verbrennen, wenn sie versuchte, ihn zu berühren. Medeoan musste fest gegen die Tür drücken, um die müden Scharniere davon zu überzeugen, sich zu bewegen. Endlich gaben sie mit dem schrillen Kreischen trockenen, gequälten Metalls nach. 

Licht und Hitze überfluteten Medeoan, ließen sie blinzeln und die Augen zusammenkneifen, und auf der Stelle trat Schweiß auf ihre Stirn und die Oberlippe. Ihre Knie, Jahre vor ihrer Zeit alt und müde, wollten sie zurückweichen lassen, aber Medeoan blieb fest, selbst wenn sie nicht sofort 248 

weiter voranschreiten konnte. Das Ding, das im goldenen Käfig wartete, wusste bereits zu viel über ihre Schwächen. Sie würde ihm nicht noch weitere Möglichkeiten liefern, sie zu quälen. 

Der Käfig hing an einer festen Eisenkette an der Steindecke und war etwa so groß wie der Torso eines großen Mannes. Seine versengten Gitterstangen waren einmal aus purem Gold gewesen, das man in die nötige Form gebogen und gedreht hatte. Medeoans Hände erinnerten sich immer noch daran, wie weh es getan hatte, das zu tun. Dieser Käfig hatte sie viel gekostet, Schmerzen und Blut, Jahre ihres Lebens, und das Leben des einzigen Mannes, dem sie vollkommen vertraut hatte. Aber es war notwendig gewesen. Nichts anderes konnte den Feuervogel halten. 

Der Feuervogel, der Phönix, strahlte in der Mitte des Käfigs, ein Vogel aus lebendigen Flammen. Seine Flügel und sein Schwanz glühten in einem wechselnden Muster von Gold, Rot und Orange. Sein scharfer Schnabel strahlte in reinem Weiß. Das Blau aus dem tiefen Herzen des Feuers glühte in seinen runden Augen. 

Als er Medeoan sah, stieß er ein Kreischen aus, das in ihren Ohren heißen Schmerz verursachte. Er schlug mit den Flügeln gegen die Käfigstangen, was Rauchwolken und den Gestank von Metall und Blut, die gemeinsam verbrannten, durch den Raum wirbeln ließ. 

»Lass mich frei!«, kreischte er. »Medeoan! Lass mich frei!« 

Medeoan nahm all ihre Kraft zusammen und ging an dem Käfig vorbei. Der Raum dahinter war aus Erde und Stein gebaut, genau wie die Treppe. Es hätte ein Arbeitsraum sein können. Ein Schmelztiegel stand neben einer Werkbank, auf der Erzbrocken, Metallstücke, Hämmer und diverse andere Werkzeuge lagen, die man zum Formen von Metall brauchte. Medeoan kümmerte sich um das Feuer unter dem Schmelztiegel, fegte die Asche von den Kohlen und legte Holz nach. 
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Dabei spürte sie die ganze Zeit die glühenden Augen des Feuervogels im Nacken. 

»Avanasy ist hier, Medeoan.« 

Medeoan schaute nicht zurück. Für gewöhnlich dauerte es Stunden, bis ein Schmelztiegel heiß genug für die Aufgabe war, die sie vollbringen wollte. Sie hatte keine Stunden. Medeoan starrte die Flammen an, ohne zu blinzeln, rief den tiefsten Teil ihrer Seele an die Oberfläche, zwang ihn, durch ihre Adern zu fließen, in ihre Hände und durch ihre Fingerspitzen nach außen zu dringen. 

»Er steht neben dem Käfig, den sein Leben geschaffen hat, Medeoan. Er sagt, du musst mich freilassen, oder der Käfig wird dein Leben nehmen, wie er seines genommen hat. Er wird dein Leben nehmen und dein Reich, nur um mich weiter gebunden zu halten.« 

Medeoan biss die Zähne zusammen. Der Vogel log, wie er es immer tat. Sie schob die Ärmel hoch bis zu den Ellbogen und griff mit nackten Armen ins Feuer. Die Flammen krochen um ihre Hände, brannten sie aber nicht. 

Sie fühlten sich unter ihren Fingerspitzen weich an, wie Ton, der geformt werden kann. Ihre Finger, geführt von ihrer innersten Seele, konnten Hitze aus den Flammen ziehen, konnten sie in den Stein des Schmelztiegels leiten, konnten den Tiegel weiß glühen lassen, das Metall schmelzen, den Käfig erneuern, um das Reich zu sichern. Ihre Hände, ihre Seele, ihr Wille. Nur der ihre. 

»Dein Herzschlag setzt einen Augenblick aus, Medeoan. Deine Brust wird eng und müde.« 

Aber der Feuervogel hatte zu lange gewartet. Die Flammen gehörten ihr. Ihre Hände streichelten den Schmelztiegel, breiteten die Hitze aus, beurteilten die Temperatur nach Instinkt. Ja, es hatte sie angestrengt, aber das kam von der Arbeit und der Konzentration, nicht vom Alter. Noch nicht. Das war eine weitere Lüge des Feuervogels. Sie konnte sie ignorieren. 
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Sie nahm die Hände aus den Flammen, stand auf und wandte sich der Werkbank zu. Brocken von Golderz warteten dort, und sie warf sie in den Tiegel. Ein Messer lag ebenfalls auf der Werkbank. Medeoan griff danach, hielt ihren Arm ganz ruhig und stieß die Messerspitze in ihre Fingerkuppe. Sie drehte die Hand um, die Handfläche nach oben, und ließ das Blut über ihre Finger laufen, damit sie darauf hauchen konnte. Das Blut fiel zischend in den Tiegel, und sein Dampf mischte sich mit ihrem Atem. 

»Lass mich frei, Medeoan. Dein Avanasy drängt dich. Ich werde versprechen, dir und den deinen keinen Schaden zuzufügen.« 

»Lügner«, sagte Medeoan durch zusammengebissene Zähne. Sie schob die Hände in den Tiegel, nahm die Erzfragmente in die Handfläche. Die Magie in ihren Händen spürte, wie das Gold aus dem Stein schmolz und zog es heraus, ihre Finger drehten und rollten es, wie eine Spinnerin vielleicht einen Faden dreht und die Fäden dann zu einem Zopf flicht. Aber dieser Zopf aus Gold, Blut und Magie würde in den Käfig geflochten werden und helfen, den Feuervogel ein paar Tage länger festzuhalten. 

Medeoan nahm den weichen Zopf aus weiß glühendem Metall aus dem Schmelztiegel. 

»Ich habe deinen Sohn gerufen, Medeoan.« 

Einen Augenblick versagte Medeoans Willenskraft, und unglaublicher Schmerz stach in ihre Hände. Sie spürte den Gestank ihres brennenden Fleisches und schrie auf, aber sie ließ den Zopf nicht fallen. Sie schloss all ihre Willenskraft, all ihr verbliebenes Leben um den Schmerz und erweckte die Magie ein weiteres Mal. Die Magie gehörte ihr, Isavalta gehörte ihr, und ihr allein war es aufgetragen, das Land zu schützen und zu verteidigen. 

Wenn sie jetzt versagte, wenn sie abermals versagte, würde es sterben, würde es vollkommen aufhören zu existieren. Ihr Sohn würde von der Hand seiner verfluchten Frau und ihrer Familie sterben, wie ihre 251 

Eltern von Kachas Händen ermordet worden waren. Kacha, der sie aus ihrem eigenen Palast vertrieben hatte. 

Kacha, der versucht hatte, Hung-Tse mit ihren Soldaten zu erobern und die Neun Ältesten so entsetzt hatte, dass sie einen der Ihren in den Feuervogel verwandelten und ihn auf Isavalta losließen. 

»Er hätte mich beinahe gehört, Medeoan. Er ist so empfänglich für Beeinflussung - wie könnte er mich nicht hören?« 

Medeoan drückte den Zopf gegen die Käfigstangen. Der Feuervogel flatterte auf sie zu, schlug mit den Flügeln gegen den Käfig und stieß mit dem Schnabel nach ihr. Er versuchte, sie bei lebendigem Leib zu verbrennen, aber wieder einmal hielt der Käfig, und sie spürte nur winzige Nadelstiche von Hitze, die kleine Blasen hervorriefen und ihr an Gesicht und Armen neue Narben und Flecke verursachten. Kleinigkeiten. Sie drehte den Zopf an Ort und Stelle, und der Geruch nach Verbranntem ließ nach. Medeoan nahm die Hände weg, und der Zopf kühlte sich ab, noch während sie hinsah, wurde er zu einer neuen Schicht des Käfigs und umschloss das alte verbrannte Metall. 

Medeoan taumelte und wäre gestürzt, wenn die Werkbank sie nicht von hinten gestützt hätte. Sie lehnte sich dort einen Augenblick keuchend an, unfähig, an etwas anderes zu denken als an die Schmerzen, die durch ihre Hände zuckten. Schwarze Linien verbrannten ihr Fleisch, und dieser Anblick, begleitet von der Intensität der Schmerzen, rang ihr ein Wimmern ab, und Tränen standen in den brennenden Augen. 

»Lass mich frei, Medeoan, oder er wird es an deiner Stelle tun.« Der Feuervogel wandte ihr ein glühendes blaues Auge zu. »Du bist eine Zauberin, aber er kann nicht zaubern. Glaubst du, er würde die Flammen überleben, wenn ich frei bin?« 

Medeoan hob den Blick. »Er kann dich hier nicht erreichen.« Sie drückte sich von der Bank weg, zwang sich, sich aufzurichten. Sie senkte die Arme, um die Ärmel über ihre 252 

verwundeten Hände fallen zu lassen. »Niemand kann dich hier erreichen. Du gehörst mir.« Medeoan ging zu dem Käfig, ihre Stimme zitternd vor Zorn und Schmerzen. »Ich werde dich so lange hier behalten, wie ich dich brauche. Du wirst nicht frei sein, bevor Isavalta nicht vollkommen sicher ist, und wenn das tausend Jahre dauern sollte. Du wirst hier bleiben, und die Drohung, die du darstellst, wird mir dienen, wann immer ich es verlange.« 

»Sei vorsichtig«, zischte der Vogel. »Denn du wirst tatsächlich alt. Großvater Tod misst die Kerze deines Lebens und sieht, dass sie bald verlöschen wird. Was wird dann aus Isavalta? Was wird mich dann davon abhalten, mich zu rächen?« 

»Lügen! Alte Lügen!« Medeoan wandte sich ab. Sie schaute nicht zurück, als sie hörte, wie der Feuervogel abermals mit den Flügeln gegen den erneuerten Käfig schlug. Sie wickelte ihre Hände in die Ärmel, und dennoch musste sie sich auf die Lippen beißen, um nicht zu schreien, als sie die Eisentür schloss und verriegelte. 

Sie konnte nicht einmal den Gedanken daran ertragen, die Laterne aufzuheben, also tastete sie sich im Dunkeln die Treppe hinauf und verlor beinahe das Bewusstsein, als sie die Leitersprossen anfassen musste, um sich wieder in die obere Kammer hochzuziehen. 

Notwendigkeit und eiserner Wille hielten sie aufrecht, während sie die Falltür schloss, den Stein und den Teppich wieder an Ort und Stelle schob und die Zimmertür öffnete. 

»Seydas, Prathad.« Ihre Frauen, stark, fähig und so viele Jahre mit Versprechen, Drohungen und Zaubern an sie gebunden, stützten sie und halfen ihr zurück in ihre Privatgemächer. Dann legten sie sie auf die Couch und brachten Schnee, Salbe und Verbände für ihre Hände. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich um Verbrennungen kümmern mussten, und nicht das hundertste Mal. Selbstverständlich würde es ein wenig Gerede geben. Es gab auf der ganzen Welt nicht genug Magie, um Diener davon abzuhalten zu klatschen. 
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Aber das war unwichtig. Wichtig war, dass der Feuervogel weiterhin gefangen und Isavalta weiterhin in Sicherheit sein würde. 

»Bridget wird mir diese Last abnehmen«, murmelte sie, denn sie war zu schwach, um ihre Gedanken von ihrer Zunge fern zu halten. »Bridget wird mich nicht verraten.« 



»Niemand verrät Euch, Majestät«, murmelte Prathad tröstend. 

»Nein.« Medeoan schloss die Augen. »Kein lebendes Wesen.« Schlaf überflutete sie in einer großen schwarzen Welle und schwemmte alle bewussten Gedanken weg. Nach einer Weile träumte sie. In dem Traum kam sie in eine Höhle voller Kerzen, einige groß, andere zu reinen Wachspfützen niedergebrannt, und alle brannten mit einem stetigen weißen Licht. Eine stattliche Gestalt in schwarzem Gewand begleitete sie, bis sie zu einer Kerze unter den tausend anderen kamen, die im Sand auf dem Boden standen. Sie war kaum mehr einen Zoll hoch, und Wachs lief an ihren Seiten entlang, wie das Blut über Medeoans Finger in den Schmelztiegel gelaufen war. 

»Mehr ist nicht übrig, Enkelin«, sagte die Gestalt neben ihr. »Das kann ich nicht ändern.« 

Und Medeoan wusste mit ganzem Herzen, dass der Feuervogel lauschte, dass der Feuervogel es hörte. 


9

Zunächst hatte Bridget keinen Körper. Sie trieb in warmer Dunkelheit, ohne zu denken oder zu fühlen. Die Dunkelheit war einfach da, ebenso wie sie selbst. Nach und nach erschien ein grünes Licht rings um sie her, und sie erinnerte sich daran, dass sie Augen hatte. Mit der Erinnerung an Augen kam auch die Erinnerung an Glieder und Gefühle, und diese Erinnerung öffnete die Welt. 
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Hustend fiel Bridget auf Hände und Knie auf einen mit Kiefernnadeln überzogenen Lehmboden. Die dünne Luft rings umher kribbelte vor Kälte und von etwas, das sie nicht benennen konnte. Ihre Lunge schien davon einfach nicht genug bekommen zu können. Sie kniete keuchend und würgend da, bis es ihr vorkam, als könnte sie nie wieder damit aufhören. Langsam jedoch wurde ihr Atem ruhiger, und sie war im Stande, den Kopf zu heben und sich umzusehen. Kiefern erhoben sich zu beiden Seiten mit ihren schwarzen Stämmen und großen grünen Ästen, die hoch droben wie miteinander verschlungen wirkten. Sie konnte die Sonne nicht sehen. Nur ein trüber grüner Schimmer umgab sie. Nichts wuchs auf dem Boden; es gab nur einen ununterbrochenen Teppich von braunen Nadeln, der sich hierhin und dahin zog. Der Duft von Harz hing so schwer in der Luft, dass Bridget ihn in ihrer Kehle spüren konnte. Es war kein Laut zu hören. Ihr Atem klang viel zu laut in ihren Ohren. 

 Ich habe es geschafft,  dachte sie und hockte sich auf die Fersen. Ihr nächster Gedanke jedoch war:  Was habe ich geschafft?  

Sie lauschte einen Augenblick und hörte nichts. Keine Stimmen, nicht einmal ein Vogel. Sie hätte ebenso gut taub sein können, so dicht war die Stille, die sie umgab. Es gab nicht einmal Wind, der die Äste über ihr bewegte. 

Bridget wollte tief seufzen, aber das kam eher als Husten heraus, als wollte die Lunge diese schwer errungene Luft nicht wieder loslassen. Sie massierte ihren Hals ein wenig, dann stand sie auf. Es schien wenig Sinn zu haben zu rufen. Tatsächlich zog ihr schon der Gedanke daran, dieses Schweigen so unhöflich zu brechen, den Magen zusammen. Sie sah keinen Schatten vor ihren Füßen oder unter den Bäumen, wodurch alle Richtungen gleich wurden, denn sie hätte nicht sagen können, wo die Sonne stand. Es war diese Einzelheit, die schließlich dazu führte, dass Bridget sich zu fürchten begann. 
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 Also gut.  Sie wischte sich den Dreck von den Händen und von der Schürze, vor allem, um nicht zittern zu müssen.  Ich kann entweder hier bleiben oder weitergehen.  

Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, einfach sitzen zu bleiben und auf das zu warten, was immer sie finden mochte. Sie richtete den Blick fest auf einen der Bäume vor sich und ging darauf zu. Als sie ihn erreichte, legte sie eine Hand an den schuppigen schwarzen Stamm, wählte einen anderen Baum aus, der ebenso direkt vor ihr stand, und ging darauf zu. Wenn sie schon keine Ahnung hatte, wohin sie ging, würde sie sich zumindest nicht im Kreis drehen. 

Die Nadeln knisterten nicht unter ihren Füßen. Die Äste flüsterten nicht über ihre Anwesenheit. Bridget ging von Baum zu Baum, gehüllt in eine Decke aus unnatürlicher Stille, bis sie spürte, wie ihr Geist in einen trägen Traum sank, in dem sie immer schon allein in diesem Kiefernwald gelebt hatte, von Baum zu Baum gegangen war und versucht hatte, sich geradeaus zu bewegen. Ihr Ziel lag am Ende dieser Linie, und es war ihre Aufgabe, ihm zu folgen. Hunger störte sie nicht, sie hatte keinen Durst, sie empfand nur eine seltsame Leere und das vage Gefühl, dass etwas, das sie nicht verstand, in ihr nicht stimmte. 

Dann begann sich der Wald nach und nach entsprechend dem Traum, in den sie gesunken war, zu verändern. 

Eine Blüte schob ihren weißen Kopf durch die Kiefernnadeln. Eine Buche stand karg und hell zwischen den schwarzen Kiefern. Dann gab es einen Ahornbaum und noch einen. Blätter in allen Schattierungen von Braun überwogen nun die Kiefernnadeln auf dem Boden. Farne ersetzten den ewig gleichen braunen Teppich. Wind bewegte das Laub, obwohl kein Rauschen zu hören war. 

Aber es wurde nicht heller; tatsächlich wurde das Licht eher trüber. Das grüne Licht, das von keiner Sonne auszugehen schien, verblasste zu einer Art von Nacht, die sie sich nicht einmal im Traum vorgestellt hätte. Ihre Ohren klirrten, 
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als könnte ihr Körper die Stille nicht länger ertragen und hätte sich entschlossen, ein Geräusch zu liefern, irgendein Geräusch. 

Aus dem Augenwinkel sah sie ein goldenes Blitzen, und sie drehte den Kopf und erwartete, ein Glühwürmchen zu sehen. Stattdessen blinzelte ihr ein goldenes Augenpaar aus den dunkler werdenden Schatten zu. 



 Ja, selbstverständlich gibt es hier Tiere.  Bridget richtete den Blick wieder geradeaus und ging mit raschem, festem Schritt weiter. Zu laufen würde nur dazu führen, dass man sie verfolgte. Sie durfte nicht laufen. Sie musste sich darauf konzentrieren, ihre Bäume auszuwählen und in gerader Linie weiterzugehen, und da es nun dunkler wurde, musste sie überlegen, wo sie eine Zuflucht finden konnte. 

Ein Paar grüner Augen öffnete sich rechts von ihr. Trotz ihrer Entschlossenheit wich Bridget zurück. Die Blätter unter ihren Füßen verrutschten, und sie wäre beinahe gestürzt. Bridget biss die Zähne zusammen, packte ihre Schürze und den Rock mit der rechten Faust, um sie zu heben, fand den Baum wieder, auf den sie zugegangen war, und begann von neuem. 

Ein weiteres Paar grüner Augen öffnete sich, diesmal rechts von ihr, und sie leuchteten wie die einer Katze im schwindenden Licht. Bridget gestattete sich nicht, stehen zu bleiben. Eine kühlende Brise berührte ihre Haut und überbrachte ihr den intensiven Geruch nach Tier. Ein weiteres Augenpaar öffnete sich links vor ihr. Diese Augen waren rot. Bridgets Magen zog sich zusammen, aber sie richtete die Aufmerksamkeit weiter auf den Baum. Bald würde sie ihn erreicht haben und einen neuen wählen müssen. 

 Geh weiter. Geh einfach immer weiter.  

Der Baum, ein Ahorn mit einem riesigen runden Auswuchs an der Seite, war nun rechts von ihr. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf zwei Buchen ein paar Schritte voraus. Zwei grüne Augenpaare, nein, drei, öffneten sich zwischen 
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ihr und den neuen Bäumen. Sie ging weiter. Das Keuchen ihres Atems kam ihr unerträglich laut vor, und jeder Zoll ihrer Haut kribbelte in dem Wissen, dass man sie beobachtete. 

Als sie zehn gewesen war, hatte Bridget plötzlich Angst vor Bären bekommen. Sie wusste nicht, was das ausgelöst hatte, aber sie war überzeugt gewesen, dass ein Bär irgendwie im Schutz der Nacht ins Leuchtturmwärterhaus eindringen und sie und ihren Vater in ihren Betten verschlingen würde. 

Als Erklärungen, dass es auf Sand Island keine Bären gab, sie nicht beruhigen konnten, hatte Papa sie zu einem langen Spaziergang mit in den Wald genommen, hatte ihr Eichhörnchen in ihren Nestern und Füchse in ihrem Bau gezeigt. Auf diesem Weg hatte er ihr so langsam und sorgfältig, wie er ihr auch den Mechanismus im Leuchtturm erklärt hatte, beigebracht, dass Tiere nur selten Menschen angriffen. Muttertiere mit ihren Jungen musste man in Ruhe lassen, aber wenn man davon einmal absah, wollten Tiere lieber leben und leben lassen, wenn es um Menschen ging. 

Bridget hatte diesen Tag nie vergessen. Sie hatte die Angst vor Bären und den anderen Schrecken des Waldes verloren. Selbst jetzt behielt sie Papas Worte fest im Kopf. Sie musste einfach nur weitergehen, und die Tiere, was immer sie waren, würden zurückbleiben. 

 Er war also freundlich zu dir. Das freut mich.  

Bridget blieb wie angewurzelt stehen. Sie fuhr in einem engen Kreis herum, und ihr Rock wirbelte Wolken von Blättern auf. Aber auf allen Seiten sah sie nur Tieraugen. Nicht ein einziges Paar Menschenaugen leuchtete im Dunkeln. 

Zorn explodierte in ihrem Kopf. Das reichte jetzt. Sie würde sich nicht erschrecken lassen. Sie würde nicht zulassen, dass Wesen, die sie nicht sehen konnte, über sie lachten und flüsterten. Wenn das, was dort im Wald lauerte, sie wegschleppen wollte wie die Krähenzwerge, würden sie kämpfen müssen. 
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Ihr rechter Fuß stieß gegen einen toten Ast. Langsam, den Blick weiter auf die Augen gerichtet, die aus dem Dunkel glühten, beugte sich Bridget vor, um ihn aufzuheben. Leises Lachen wurde auf dem Wind herangetragen, zerriss die Stille und wollte einen Schrei aus Bridgets Kehle locken. 

»Also gut«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne, mehr, um den Schrei zurückzuhalten, als um dieses Wesen, das im Wald lauerte, herauszufordern. »Kommt raus!« Sie hob den Ast mit beiden Händen, hielt ihn über die Schulter, bereit, ihn nach unten zu reißen. »Wer immer ihr seid, kommt raus!« 

»Wie du willst.« Sie schwärmten aus dem Schatten, eine ganze Flut pelziger Körper - Rot, Braun, Grau und Weiß. Bridget sah spitze Ohren, buschige Schwänze, spitze Nasen und leuchtende Augen, aber ihr überwältigter Verstand konnte zunächst nicht sortieren, was sie da vor sich hatte. Sie umringten sie, hechelnde Zungen hingen aus lachenden Mündern, und Bridget erkannte schließlich, dass es Füchse waren, Dutzende von Füchsen. Rote Füchse so groß wie kleine Hunde duckten sich zu Füßen von weißen Füchsen, die die Größe von Wölfen hatten. 

Braune und graue Füchse spähten um ihre Schultern und sahen ganz und gar so aus, als fänden sie Bridget amüsant. 

Sie drehte sich in einem engen Kreis, die Keule weiterhin erhoben. Sie hatten sie umzingelt. Fuchswelpen spähten hinter einem verrotteten Baumstamm hervor, ausgewachsene Tiere duckten sich oder saßen aufmerksam da, die Ohren gespitzt, als warteten sie darauf, etwas Interessantes zu hören. Ihr Gestank hing dick in der Luft, und Bridget musste schlucken, damit sie sich nicht übergab. Am Rand und halb im Schatten ging etwas Graues, das viel zu groß, aber dennoch wie ein Fuchs geformt war, hin und her, und sie konnte das schwache Schimmern riesiger Augen sehen. Ein weicher, warmer Wind, der vielleicht der Atem dieses Geschöpfs war, berührte Bridget, und sie roch Aas. 

259 

»Nun?«, fragte sie. »Was wollt ihr?« 



Die Füchse lachten schrill und kläffend. Der Lärm toste über Bridget hinweg, und sie taumelte beinahe unter seiner Wucht. 

Einer der roten Füchse wies mit der Schnauze auf sie. »Sei vorsichtig, kleine Frau«, sagte er, und Bridget verspürte keinerlei Überraschung, als sie ihn sprechen hörte. »Stell keine Fragen, wenn du die Antwort lieber nicht wissen willst.« 

»Ein hervorragender Rat«, sagte einer der weißen Füchse und schloss das Maul mit einem hörbaren Klicken seiner Zähne. »Was, wenn wir zum Beispiel dieses zarte Fleisch vor uns probieren wollten?« 

»Es kommt von weit her.« Der rote Fuchs bewegte den Schwanz hin und her. »Ich wette, keiner von uns hat je so etwas geschmeckt.« Die Welpen hinter dem Baumstamm quiekten vor Entzücken über diese Idee. 

 Ich werde sterben.  Dieser Satz bildete sich klar und deutlich in Bridgets Geist. Sie packte den Ast fester. Ihr Herz hätte sehr schnell schlagen sollen. Sie hätte schwer atmen sollen. Aber all diese Dinge schienen unwichtig zu sein. Sie konnte nur noch hier stehen, lächerlich wehrlos mit ihrem abgebrochenen Ast, und darauf warten, dass die Füchse sich entschieden anzugreifen. 

»Wenn ihr mir droht«, sagte sie, »dann kann ich tun, was ich will, um mich zu verteidigen, oder?« Das brachte ihr einen weiteren Chor von kläffendem, quiekendem Gelächter ein. 

»Ein hervorragendes Argument«, sagte der rote Fuchs. 

»Und welchen von uns wirst du auswählen, um ihn den Stachel deiner Fähigkeiten spüren zu lassen?« 

Der weiße Fuchs schüttelte verächtlich den Kopf. »Was könnte sie schon tun? Sie weiß nicht, was sie tun könnte, oder auch nur, was sie tun kann.« 

»Sie weiß nicht, wer sie ist«, sagte einer der grauen Füchse und rieb die Schnurrhaare mit der Pfote. 
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»Sie weiß, wer sie ist«, entgegnete der weiße Fuchs, »aber sie weiß nicht, wo ihr Blut gewesen ist.« 

»Finden wir es heraus!«, quiekte einer der Welpen. 

»Nehmt ihr Blut«, sagte der graue Fuchs und hielt beim Putzen inne. »Erlöst sie von diesen Sorgen.« 

»Oder sollen wir ihr neues Blut geben?«, schlug der weiße Fuchs vor. »Ihr zeigen, wie viel sie noch zu lernen hat?« 

»Ich bin Bridget Lederle, Leuchtturmwärterin auf Sand Island«, sagte Bridget durch zusammengebissene Zähne. 

»Mehr brauche ich nicht zu wissen.« 

»Sie ist sehr sicher«, sagte der rote Fuchs. 

»Sie ist sehr stolz«, fügte der weiße hinzu. »Ganz wie ihr Vater.« 

Eine Welle von Schwindel rauschte über Bridget hinweg. Ihre Knie drohten nachzugeben. Was war hier los? 

Was wussten diese Füchse schon von ihrem Vater? Was wussten sie von Everett Lederle? Oder meinten sie einen anderen als Everett Lederle? 

 Hab keine Angst, es zu erfahren. Es ändert nichts an deiner hiebe zu Everett Lederle, und es kann dir nur helfen.  

»Genug!«, schrie sie, um ihre eigenen Gedanken zu übertönen. »Wenn ihr mich umbringen wollt, fangt gefälligst an. Und wenn nicht, dann lasst mich durch!« 

»Sie sollte nicht schreien«, sagte einer der Welpen und steckte die Nase unter dem Stamm hervor. Bridget sah, wie ausgesprochen grün seine Augen waren. »Sie sollte nicht unhöflich sein.« 

Eine zweite Welle von Schwindel ließ Bridget schwanken, aber der Schwindel verging wieder, und danach blieb eine seltsame Sicherheit, was sie als Nächstes sagen sollte. »Ihr solltet mich nicht aufhalten. Eure Mutter wird nicht erfreut sein.« 

Der rote Fuchs, der ihr am nächsten war, sträubte sein Fell. »Unsere Mutter? Was weißt du von unserer Mutter?« 

Die Füchse verschwammen vor Bridgets Augen.  Hör auf!  Sie drückte die Hand an die Stirn.  Lass mich in Ruhe!  
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 Hab keine Angst...  

»Die Füchsin hat nach mir geschickt«, sagte Bridget. »Und hier bin ich.« 

»Hier bist du.« 

Eine Welle von Geräuschen zuckte durch die Fuchsmenge, eine Mischung aus Flüstern, Schnuppern und dem leisen Winseln, wie ein verängstigtes Tier es ausstößt. Eine Gasse öffnete sich zwischen ihnen, und ein neuer Schatten trat aus dem Wald. Ein Fuchs, so riesig, dass selbst der graue, der im Schatten wachte, im Vergleich dazu klein wirkte, bahnte sich einen Weg auf Bridget zu. Das Fell der Füchsin hatte die Farbe der roten Steinklippen von Devil's Island. Ihre Schwanzspitze und ein Fleck auf ihrer Brust leuchteten so weiß, dass es Bridgets Augen brennen ließ. Die Spitzen ihrer aufmerksamen Ohren befanden sich auf der gleichen Höhe wie Bridgets Schultern. Ihre meergrünen Augen begegneten Bridgets Blick ohne Zögern, und Bridget musste den Blick senken. Sie wollte nicht sehen, welche Geheimnisse in den Augen dieses Geschöpfs lagen. Gleichzeitig fiel ihr der Ast aus den Händen, weil ihre Finger plötzlich taub geworden waren. Er landete ohne jegliches Geräusch im Farnkraut. 

»Kennst du mich, Bridget Lederle?«, fragte die Füchsin freundlich. 

Bridget sah die Pfoten mit ihren schwarzen Klauen Zeh an Zeh mit ihren abgetragenen Stiefeln, aber sie erkannte mit einem Aufflackern von Angst, dass sie den Atem des Geschöpfs nicht an ihrer Haut spürte. 

»Ich nehme an, du bist die Füchsin.« 

»Gut geraten.« Die Füchsin schien amüsiert. »Aber kennst du mich?« 



»Nein«, sagte Bridget und faltete die Hände auf ihrer Schürze. »Das tue ich nicht.« 

»Das dachte ich mir.« Die Schnurrhaare der Füchsin zuckten. »Und dennoch weiß ich so viel über dich.« 

Langsam hob Bridget den Blick. »Was weißt du über mich?« 
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Die Füchsin öffnete das Maul zu einem Grinsen und ging in einem engen Kreis um Bridget herum. »Ich weiß, dass du allein bist, dass du nicht weißt, wo du bist, und dass du keine Ahnung von den Gefahren dieses Ortes hast.« 

Bridget begann sich zu fürchten. Die Angst wickelte sich um sie wie die dünne kalte Luft und erstickte ihre Fähigkeit zu denken. Sie umklammerte den Stoff ihrer Schürze, als ob das vertraute raue Gefühl sie irgendwie verankern könnte. »Danke«, sagte sie höflich. »Aber das wusste ich bereits.« 

»Du bist ein schlaues Mädchen.« Die Füchsin blieb vor Bridget stehen, und ihre grünen Augen glitzerten. »So schlau wie deine Mutter, glaube ich.« 

Bridget verkrampfte die Hände noch mehr. Wieder jemand, der von ihrer Mutter sprach. Sie würde, konnte sich nicht darauf einlassen. »Danke.« 

Die Füchsin machte einen Schritt rückwärts und betrachtete Bridget mit schief gelegtem Kopf. »Schlaues Mädchen«, wiederholte sie. »Soll ich dir helfen?« 

Die Frage bewirkte, dass sich an Bridgets Nacken die Haare sträubten. »Entschuldige, aber wieso würde eine so wichtige Persönlichkeit mir helfen wollen?« 

»Weil ich glaube, dass du mir helfen könntest.« Die Füchsin hob den Kopf und drehte beide Ohren Bridget zu. 

»Du kennst dich ein wenig mit der Heilkunst aus. Ich kann es riechen.« 

Bridget zwang ihre Hände dazu, sich zu entspannen, und strich ihre Schürze glatt. »Ich habe mich schon um Kranke und Verletzte gekümmert, ja.« 

»Meine drei Söhne wurden verwundet, und ich kann ihnen nicht helfen. Wenn du es vermagst, werde ich dafür sorgen, dass du in die Welt der Lebenden zurückkehren kannst.« 

Ein Licht schimmerte weit hinten in den grünen Augen der Füchsin. Es erinnerte Bridget an das Licht in Kaiamis Augen, wenn er ihren Geist berührte, nur war dieses tausend Mal intensiver. 
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»Werde ich sicher zurückkehren?«, fragte sie. »Ohne dass mir etwas genommen wurde?« Vor ihrem geistigen Auge erschien der Fuchs, der Fuchs am Rand des Friedhofs, und er starrte sie mit grünen Augen an und nahm ihre Angst und die Erinnerung an ihre Angst mit. Der Fuchs hatte gewollt, dass sie hierher kam. Zorn rauschte in Bridgets Blut, aber sie hielt ihn zurück, zwang ihn nieder. Zorn würde ihr nicht helfen, nicht hier, nicht jetzt. 

Nicht an diesem Ort, wo die Füchsin die Macht hatte. Woher sie das wusste, hätte Bridget nicht sagen können, aber sie wusste es einfach. 

Die Füchsin nickte zufrieden. »Du wirst sicher zurückkehren.« Das Licht strahlte noch heller. »Und ich werde dafür sorgen, dass du sehen kannst, was vor dir verborgen wurde.« 

Ein Teil von Bridget fragte sich, ob das nicht mehr war, als sie wirklich haben wollte. Aber der Rest von ihr spürte wieder, wie dünn die Luft war, und dass etwas Lebenswichtiges hier fehlte. Und noch mehr als das spürte sie, wie allein sie hier war, umgeben von diesen spottenden Geschöpfen und Angesicht zu Angesicht mit ihrer riesigen Königin. 

Sie wusste, sie konnte sich weigern. Sie konnte sich umdrehen und gehen. Die Füchsin hatte ihr Unrecht getan, und das gab ihr das Recht davonzugehen. Sie hatte hier ihre eigenen Mittel, ungenutztes Wissen. Sie schauderte, weil sie sich plötzlich so sicher fühlte. Sie fühlte sich, als stünde sogar ihre Seele auf dem Spiel, als hinge die ganze Welt von ihrer Entscheidung ab. Sie konnte die Füchsin stehen lassen, damit es ihr Leid tat, sich in ihr Leben eingemischt zu haben. Oder sie konnte die Söhne der Füchsin retten und sehen, welche Folgen das haben würde. 

 Würde ich denn auch nur ein wildes Tier sterben lassen, wenn ich irgendetwas dagegen unternehmen kann?  

»Also gut«, sagte sie. »Ich werde mein Bestes tun.« 

»Ja.« Die Füchsin reckte die Schnauze vor, bis ihre schwarze Nase Bridgets Wange wie bei einem feuchten Kuss be-264 

rührte, und Bridget hörte ihr scharfes Schnuppern, als sie ihre Witterung aufnahm. »Das wirst du.« 

Die Füchsin trat zurück und wandte sich ab. »Folge uns.« 

Bridget fügte sich in die Tatsache, dass sie ihren Entschluss für den Augenblick getroffen hatte, raffte die Röcke und folgte. 

Die Füchse kamen alle mit. Sie drängten sich von beiden Seiten an sie, schnupperten an ihren Fersen. Bridget musste sich vorsichtig bewegen, damit sie nicht auf die Pfoten derer trat, die vor ihr waren. An den Rändern der Gruppe spielten die Füchse, scheuchten einander und fielen in Scheinkämpfen übereinander her. Hier und da schlich einer in den Wald davon, und einmal kehrte einer von ihnen mit einem Vogel zurück, der schlaff und blutig in seinem Maul hing. Und immer, immer konnte sie den größten Fuchs sehen, der durch den Wald schlüpfte, ein Schatten unter Schatten. Nicht ein einziges Mal schaute die Füchsin zurück, um sich zu überzeugen, ob Bridget folgte. 

Nach einem Zeitraum, der eine Stunde oder ein Tag hätte sein können, zogen die Bäume vor ihr ihre Äste zurück wie Röcke, um die Füchsin durchzulassen. Vor sich sah Bridget einen großen grünen Hügel, der sich aus dem flachen Gelände erhob wie eine Blase aus einem Topf mit kochendem Wasser. Die Füchsin glitt durch einen schwarzen Riss an der Seite des Hügels, und die anderen Füchse folgten ihr. 

 Es ist nur eine Höhle.  Bridget schluckte angestrengt gegen die Enge ihrer Kehle an und folgte den Füchsen. 

Die Welt wurde plötzlich schwarz, als wäre die Sonne erloschen. Bridget blieb wie angewurzelt stehen. Alles, was sie rings um sich her sehen konnte, war das Schimmern von Augen und Zähnen. Ihr Herz schlug heftig gegen ihre Rippen. 

 Sicher in die Welt der Lebenden zurückkehren.  

Bridget erinnerte sich daran, noch während die Kälte unter ihre Haut drang.  Sie hat versprochen, mich sicher zurückzubringen.  
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Vor ihr flackerte ein grünes Licht. Es zeigte ihr einen groben Steinboden und feuchte Wände, die zu beiden Seiten weniger als eine Armeslänge von ihr entfernt waren. Sie biss sich auf die Lippen, legte die Handflächen gegen den kalten Stein und tastete sich so vorsichtig voran, wie sie es auf den Felsen am Ufer des Lake Superior getan hätte. 

Nach und nach öffneten sich die Wände zu einem Raum aus Stein, Erde und Wurzeln. Das grüne Licht wurde heller. Nun konnte Bridget sehen, dass es von einem Feuer mit Smaragd- und saphirfarbenen Flammen kam, die auf dem Boden des Raums tanzten. Das Feuer gab keine Wärme ab und verbrannte keinen sichtbaren Brennstoff. 

Die Füchse drängten vorwärts, sie stellten sich am Rand der Höhle auf wie Wachtposten. Jene, die nicht mehr hineinpassten, verstopften den Weg hinter Bridget, machten jeden Gedanken an Flucht unmöglich. Fuchsaugen erfüllten die ganze Welt, und Fuchsblicke berührten Bridget wie tausend Finger und verursachten ihr eine Gänsehaut. 

Sie versuchte ruhig zu bleiben und betrat die Höhle der Füchsin. Eine kleine Senke, die von Wasser ausgewaschen worden war, war mit Zweigen, Blättern und Fellbüscheln gepolstert. Das Fell war so rot, dass es nur von der Füchsin selbst stammen konnte. Ausgestreckt auf diesem seltsamen Bett lagen drei Männer, zwei mit rotem Haar und einer mit grauem. Alle waren nackt, und alle waren verwundet. Der erste Rothaarige hatte einen langen Riss in seinem Oberschenkel; der zweite blutete aus der Seite. Der grauhaarige Mann war in den Bauch gestochen worden und hatte sich zusammengerollt, als wollte er die Wunde schützen. Die Wunden waren schlimm, nicht nur wegen ihrer Größe und der Position, sondern weil sie alle infiziert waren und Blut und Eiter herauslief. Bridget hob die Hand unwillkürlich an die Nase, um den Fäulnisgeruch nicht einatmen zu müssen. 

Die Füchsin ging vorsichtig um den Rand des Nestes und stellte sich hinter die drei Männer. Einer ihrer Füchse win-266 

selte. Ein anderer kläffte, und zum ersten Mal sah Bridget, dass die Füchsin auch liebevoll sein konnte. 

»Meine Söhne«, sagte sie und liebkoste mit der Schnauze das Haar des Rothaarigen, der ihr am nächsten lag. In Reaktion darauf stöhnte der Mann und wandte den Kopf ab. »Hilf ihnen.« 

Bridget schloss den Mund und ging energisch vorwärts. Die Füchse machten lautlos Platz, um sie neben das Nest zu lassen, wo sie sich hinhockte. Was immer sonst hier geschehen mochte, diese drei litten offensichtlich. Ihre Haut war fleckig vom Fieber. Bridget konnte die Hitze an ihren Händen spüren, als sie von einem Mann zum anderen ging und sanft ihre Hände beiseite schob, um die Wunden berühren zu können. 

Sie runzelte die Stirn. Bei näherem Hinsehen erwies sich das, was sie für tiefe Wunden gehalten hatte, als oberflächliche Kratzer. Selbst die Wunde des Mannes mit dem grauen Haar reichte nicht einmal einen Zoll tief. 

»Das verstehe ich nicht«, sagte sie und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Das hier sind keine schweren Wunden, oder sie sollten es zumindest nicht sein. Wieso quälen sie sich so?« 

»Kaltes Eisen«, sagte die Füchsin, als würde das tatsächlich etwas erklären. »Kannst du ihnen helfen?« 

Bridget setzte sich auf die Hacken, ebenso ermutigt wie verwirrt. Wären die Wunden so gewesen, wie sie zunächst ausgesehen hatten, hätte sie wahrscheinlich nicht viel helfen können. Aber alles, was diese Männer hier brauchten, war ein Auswaschen der Wunden und ein paar Stiche, zwei Verrichtungen, mit denen Bridget gut fertig werden konnte. Sie tastete in der Brusttasche ihrer Schürze und war erleichtert festzustellen, dass trotz allem, was sie durchgemacht hatte, ihr Nähetui nicht herausgefallen war. »Ich brauche sauberes Tuch«, sagte sie. 

»Warmes Wasser und medizinischen Alkohol ...« 

»Was ist das?«, unterbrach die Füchsin sie. 
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 Wie soll ich das erklären?,  dachte sie. »Es geht auch mit Schnaps, wenn ihr nichts anderes habt.« 

Die Füchsin ging zum Feuer und starrte einen Augenblick hinein. Vier Welpen kamen und drückten die Nase an ihre Flanken. Sie ignorierte sie. Bridget fiel auf, dass die Flammen die gleiche Farbe hatten wie die Augen der Füchsin. Sie spürte, wie die Luft im Bau sich veränderte, und einen Augenblick lang wurde es kälter. 

Dann fiel ein Schatten auf ihre Hand, und neben sich sah sie einen Haufen von weißem Tuch, eine Schüssel mit dampfendem, klarem Wasser und einen Steingutkrug, der fest verkorkt und mit Wachs versiegelt war. Sie brach das Siegel, zog den Korken heraus und schnupperte vorsichtig. Die Dämpfe ließen ihr Tränen in die Augen treten. Bridget bemerkte plötzlich, dass sie unerträglichen Durst hatte. Einen Moment dachte sie daran, einen Schluck von dem Alkohol zu trinken, nur um festzustellen, was das für ein Zeug war, aber dann tat sie den Gedanken wieder ab. Sie brauchte einen klaren Kopf. 

Mit den Tüchern wusch sie die Wunden aus, erst mit Wasser, dann mit dem Schnaps, dann wieder mit Wasser. 

Die Männer stöhnten und warfen sich hin und her, aber ihr Widerstand war nur schwach, und Bridget musste nicht darum bitten, dass jemand die Verwundeten festhielt. Bei jeder Bewegung spürte sie die Blicke der Füchse schwer auf sich ruhen. Sie schaute nicht auf, als sie um die Männer herumging, denn sie war zu dem Schluss gekommen, dass es besser wäre, sich auf die zerrissene Haut und das geronnene Blut zu konzentrieren. Trotzdem wusste sie stets, wo sich die Füchsin befand und dass sie sie beobachtete. Die Präsenz der Königin beherrschte die Höhle, und Bridget konnte spüren, wie sie gegen sie drückte wie eine Hand, die man auf ihre Schulter legte. 

»Könnt Ihr mir Seidenfaden beschaffen?«, fragte Bridget, wrang das letzte Tuch aus und betupfte damit die Seite des 
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Grauhaarigen. Der Mann verzog vor Schmerz das Gesicht und schlug nach ihr. Bridget hielt seine Hand zurück und drückte das Tuch fest auf die Wunde. Ein Fuchs kläffte, ein anderer fauchte, aber keiner unternahm etwas. 

»Ja«, sagte die Füchsin, und innerhalb von drei Herzschlägen lag neben Bridgets rechter Hand eine Spindel voll mit Faden. 

Als Bridget der Ansicht war, dass die Wunden so sauber waren wie unter diesen Umständen möglich, holte sie ihr Nähzeug heraus, wählte eine Nadel und fädelte die Seide der Füchsin ein. Seide war viel besser für diese Aufgabe als der Baumwollfaden, den sie dabeihatte, sie war fester und glatter. Bridget biss vor Konzentration die Zähne zusammen, beugte sich über den schlankeren der beiden rothaarigen Männer und begann, seinen Oberschenkel zu nähen. 

Während sie arbeitete, breitete sich angenehme Ruhe in ihr aus. Sie hatte ihren Durst vergessen und konnte sich mit erstaunlicher Klarheit auf ihre Arbeit konzentrieren. Ruhe wurde zu Selbstsicherheit und dann zu Freude an ihrer Arbeit, als sie vom ersten Mann zum zweiten überging. Sie nähte schnell und eifrig, aber das Wissen, dass sie gute Arbeit leistete, dass die Stiche halten würden, dass diese Männer durch ihre Hände und ihre Fähigkeiten geheilt würden, ermutigte sie. Sie bemerkte kaum, dass sie begonnen hatte, an der dritten Wunde zu arbeiten. Die Welt war rotes Blut, weiße Seide und lebendige Wärme unter ihrer Hand, alles verbunden und fest verknotet, bis das Rote verschwunden war und nur frisches Weiß und Wärme blieben und das Feuer, das durch ihre Adern lief, wo eigentlich Blut hätte sein sollen, bis die Welt sich drehte, alles vor ihren Augen verschwamm und sie ihre Hände, die die Nadel hielten, nicht mehr spüren konnte. 

Bridget fühlte ein Aufzucken von Schmerz, als sie auf den Steinboden fiel, und dann wurde es dunkel. 
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Kaiami hätte es vorgezogen, sich als Schatten durch das Land des Todes und der Geister zu begeben statt in Fleisch und Blut. Es war immer gefährlich, das Schweigende Land zu betreten, aber sich hier körperlich aufzuhalten brachte besondere Gefahren der Versuchung, Verwirrung und Gefangenschaft mit sich, besonders, wenn man es zu häufig tat. Es war nicht einmal ein Tag vergangen, seit er Bridget hierher gebracht hatte, und wie in der Welt der Lebenden gab es auch im Land des Todes und der Geister Gerüchte, Intrigen und Mächte, die ihre eigenen Ziele verfolgten. Aber wenn er nur seinen Geist geschickt hätte, hätte er den Ring der Kaiserinwitwe nicht mitnehmen und Bridget auch nicht berühren können, falls sie Hilfe brauchte, um in die Welt der Sterblichen zurückzukehren. 

Also marschierte Kaiami durch die weglosen Wälder dieses Landes, einen festen Eschenstab in der Hand als Anker zur Welt, und zusätzlich zum Ring der Kaiserinwitwe trug er ein kleines Büschel roten Fuchsfells in der Tasche. Alle sterblichen Füchse hatten etwas von der Füchsin in sich. Die Verbindung, die dieser Talisman ihm zu ihr gab, war dürftig, aber sie würde genügen. Wenn er Geduld hatte und einen klaren Kopf bewahrte, würde sich der richtige Weg vor ihm öffnen. Er würde die Füchsin finden, und mit ihr Bridget. 

Bridget. 

Kaiami spürte, wie er die Zähne zusammenbiss. Wie war sie hierher gekommen? Hatte Sakra sie der Füchsin übergeben? Oder hatte die Füchsin sie geholt? Er würde es nicht erfahren, bevor er sie fand, und vielleicht nicht einmal dann. Bridget wusste vielleicht selbst nicht, was geschehen war, und es gab keine Garantie, dass die Füchsin ihm die Wahrheit sagen würde. Was immer geschehen war, stellte eine Gefahr für seine sorgfältig ausgearbeiteten Pläne dar. Wenn Sakra tatsächlich einen Handel mit den  Lokai  abgeschlossen hatte... Kaiami knirschte mit den Zähnen. Es könnte eine Katastrophe zur Folge haben, und wenn er vor den Trüm-270 

mern seiner ehrgeizigen Ideen stand, wäre es nur ein schwacher Trost zu wissen, dass Geschäfte, die mit den großen Mächten abgeschlossen wurden, für gewöhnlich den menschlichen Partner benachteiligten. 

Kaiami ging durch eine Reihe von Birken auf eine der seltenen Lichtungen in diesem tiefen Wald zu. Der Himmel erstreckte sich grün und sonnenlos über ihm, und das taillenhohe Gras beugte sich lautlos unter einem Wind, den er weder hören noch spüren konnte. 

Der Zauberer prüfte jeden Schritt mit seinem Eschenstab und watete in das Gras, wie man einen unbekannten Fluss durchqueren würde. Als er sich der Mitte der stillen Wiese näherte, wurde das Licht trüber und veränderte sich, es wurde tief und rot wie das Zwielicht am Ende eines Tages. Kaiami zögerte einen winzigen Augenblick, aber dann zwang er sich weiterzugehen. An diesem Ort dem Unbekannten zu viel Aufmerksamkeit zu schenken konnte dazu führen, dass genau dieses Unbekannte seine Aufmerksamkeit auf einen richtete. 



Vor ihm schwankten die Farne und niedrigen Äste und teilten sich. Ein Mann, vollkommen in Rot gekleidet, ritt auf einem Pferd von der Farbe alten Blutes auf die Lichtung. Sein Harnisch leuchtete hellrot, ebenso wie der Helm, der seine Züge verdeckte, und die Bänder an dem Speer, den er in den Steigbügel seines roten Sattels gestützt hatte. 

Kaiami packte unwillkürlich seinen Stab fester, aber er konzentrierte den Blick auf die Stelle seitlich des Roten Ritters in den Bäumen, wo sein Ziel lag. 

Trotzdem zügelte der Rote Ritter sein großes Pferd direkt vor ihm. 

»Ich bringe dir eine Botschaft von meiner Herrin, Diener von Isavalta.« 

Kaiami, dem nichts anderes übrig blieb, blieb stehen. Eine Hand weiterhin fest an seinem Eschenstab, legte er die andere auf die Brust und verbeugte sich. »Ich fühle mich ge-271 

ehrt.« In diesem Land konnte Höflichkeit den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen. »Würdet Ihr mich bitte wissen lassen, wer Eure Herrin ist?« 

Es war ein gutes Zeichen, dass der Ritter Kaiamis Namen nicht benutzt hatte. Namen konnten Macht haben, selbst in der Welt der Sterblichen. Hier waren sie Waffen. 

»Meine Herrin ist die Herrin von Ishbushka«, sagte der Ritter. »Sie ist die alte Hexe Knochenbein, die mit den eisernen Zähnen.« 

Die Worte des Roten Ritters ließen Kaiamis Blut gefrieren. Dieses Geschöpf kam von Baba Jaga. 

»Meine Herrin lässt ausrichten«, fuhr der Rote Ritter fort, »dass sie Eure Anwesenheit wünscht.« 

Wieder verbeugte sich Kaiami. »Mit allem Respekt für Eure Herrin, ich bin in einem dringenden Auftrag unterwegs und darf mich nicht aufhalten.« Es gab viele Wege, im Land des Todes und der Geister die Orientierung zu verlieren, und sich zu lange von seinem Auftrag ablenken zu lassen war einer davon. Baba Jaga war so mächtig, dass es gefährlich war, ihr einen Wunsch zu verweigern, aber es war auch gefährlich, einfach zu tun, was sie wollte. 

Der Ritter streckte den Speer aus, mit dem stumpfen Ende nach vorn. »Nehmt dies als Zeichen, dass Ihr akzeptiert seid, und Ihr werdet ihren Weg kreuzen, ohne den Euren verlassen zu müssen.« 

 Ich habe keine Zeit!,  hätte Kaiami am liebsten geschrien. Jeder Augenblick, den Bridget unausgebildet und ungeschützt an diesem Ort verbrachte, brachte sie in größere Gefahr, unwiederbringlich verloren zu gehen. Er hatte keine Zeit für Spielchen, ganz gleich, wie großartig die Spieler sein mochten. Aber er hielt den Mund und griff nach dem Speer, den der Ritter ihm anbot. Sobald Kaiami den glatten hölzernen Schaft berührte, riss der Rote Ritter sein Pferd herum und galoppierte lautlos zurück unter die Bäume, wo er wie ein Gedanke verschwand. Sobald er weg war, wurde das 
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Licht rings um Kaiami heller und nahm wieder das helle Grün an wie zu Beginn seiner Reise. 

Kaiami legte sich den Speer über die Schulter und ging weiter, wobei er bei jedem Schritt seinen Stab wie zu einer ungeduldigen Interpunktion der Verzögerung auf den Boden stieß. Schließlich erreichte er die Baumlinie wieder und trat in den Schatten des Waldes. Seine Schritte wandten sich ein wenig nach links. Würde ihn das zur Füchsin oder zu Baba Jaga bringen? Er wusste es nicht, und sein Zorn bewirkte, dass seine Entschlossenheit nachließ. Kaiami setzte den Eschenstab fest auf den laubbedeckten Boden, starrte ihn einen Moment lang an, holte tief Luft und konzentrierte sich. Er hatte eine Aufgabe. Nur wenn er sich wirklich darauf konzentrierte, konnte er sie erfüllen. 

Wieder ruhiger geworden, hob er den Blick und musste einen Aufschrei unterdrücken. Baba Jaga hockte vor ihm in einem alten Mörser, der Sprünge hatte und grau vor Dreck war. Sie packte den Stößel mit knochigen Händen, und Kaiami registrierte unwillkürlich, dass dieses Ding mit etwas beschmiert war, das ganz nach Blut aussah. 

»Du bist auf dem Weg zur Füchsin, Valin Kaiami«, sagte Baba Jaga. Bei jedem Wort konnte er das schwarze Eisen ihrer Zähne sehen. »Du willst Ingrid Loftfields Tochter für deine Kaiserinwitwe holen.« 

Kaiami verbeugte sich, so gut er das mit vollen Händen konnte. Offensichtlich gehörte er nicht zu den Personen, an die Baba Jaga Höflichkeit verschwendete. »Nichts bleibt Euch verborgen, Große Mutter.« 

Baba Jaga blinzelte angesichts dieser Schmeichelei nicht einmal. »Die Füchsin wird dir die Frau geben. Du wirst sie mir geben.« 

Kaiami zögerte. Was, wenn er das tat? An diese Möglichkeit hatte er nicht gedacht. Wenn Bridget verloren wäre, hätte die Kaiserinwitwe niemanden mehr, an den sie sich wenden könnte, als ihn selbst, und das Geheimnis des Phönix-273 

käfigs, der wahren Macht des Throns von Isavalta, würde in seinen Händen brennen. 

Brennen. Es würde sein Leben verbrennen wie das der Kaiserin. Ohne den Schild von Bridgets Macht würde er bald ebenso alt, ebenso gebrechlich und ebenso verrückt sein wie Medeoan. Nein. Kaiami schüttelte sich. Hier nutzte jemand seine Wünsche, um gegen ihn zu arbeiten. Wenn er Bridget nicht sicher bei der Füchsin lassen konnte, konnte er sie auch auf keinen Fall Baba Jaga geben. 

»Euer Angebot ist großzügig.« Kaiami verbeugte sich. »Aber ich muss leider ablehnen.« 

»Sei vorsichtig«, flüsterte die Hexe. »Auch du hast Macht; ich kann es schmecken. Dein eigenes Herz und sein Hass versuchen und blenden dich. Du könntest alles verlieren.« 



»Ich könnte alles gewinnen«, erwiderte Kaiami kühl. »Warum sollte ich mich mit einer so gefährlichen Verbündeten einlassen?« 

Baba Jaga fletschte die Eisenzähne. »Gib mir die Frau, kleiner Zauberer. Gib sie mir, und du wirst blühen. 

Versuche nicht -« 

»Ich habe Euch keinen Schaden zugefügt, kein Geschenk angenommen, Euch nicht beleidigt und nicht herausgefordert.« Kaiami spreizte die Finger. »Ihr könnt mich dem Gesetz nach nicht verwunden, nicht einmal hier.« 

»Aber ich werde es nicht vergessen, kleiner Zauberer, kleiner Mann. Ich werde es niemals vergessen.« 

Kaiami verbeugte sich abermals. »Ich möchte mich von Euch verabschieden, Große Mutter. Ich danke Euch und gehe weiter meiner Pflicht nach.« 

Leise vor sich hinmurmelnd riss ihm die Hexe den Speer aus der Hand, steckte ihn neben sich in den Mörser und stieß mit dem Stößel. Wie schon ihr Diener zuvor verschwand sie vollkommen. 

Kaiami wagte nicht, länger an diesem Ort zu bleiben. Obwohl er hoch aufgerichtet weiterging, war ihm elend zu Mute. 
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Baba Jaga würde ihn jetzt im Auge behalten. Gab es genug Macht auf der Welt, um diesen Blick abzuwenden? 

Warum sollte er ihr nicht einfach geben, was sie wollte? Er war ein Dummkopf, ein Dummkopf... 

 Hör auf,  sagte er sich.  Hast du wirklich geglaubt, du könntest dir eine der großen Mächte ohne Gefahren verschaffen? Ohne Zorn oder Risiko? Ist es denn wahr, was sie von Leuten wie dir sagen, dass du dich duckst, wenn der Schatten zu dicht wird und zu viel auf dem Spiel steht? Du wirst Bridget haben, den Phönix und was auch immer von der Kaiserinwitwe übrig bleibt. Du wirst dich jeder Herausforderung von Baba Jaga stellen und sie mit deinen neuen Werkzeugen besiegen. Du wirst dein Volk aus der Gefangenschaft führen und sie zu Herrschern machen, nicht nur über jene, die sie jetzt unterdrücken, sondern über alle drei Reiche. Isavalta wird Sklave ihres und deines Willens sein...  

»Solch große Gedanken für einen so kleinen Geist.« 

Kaiami blieb stehen. Ein leuchtend roter Fuchs saß neben einem verfaulenden Baumstamm, der mit Moos und altem Laub bedeckt war. 

»Guten Tag, Meister Fuchs«, sagte Kaiami sehr höflich. »Ich wollte -« 

»Ja, du willst.« Das Tier kratzte sich am Ohr. »Deine Wünsche toben durch den Wald wie ein Krähenschwarm. 

Du hast all unsere Welpen in den Bauen geweckt, und sie heulen, seit sie deine Wünsche vernommen haben. Ich muss dir sagen« - er zog das letzte Wort sehr lang -, »unsere Mutter ist alles andere als erfreut.« 

Kaiami verbeugte sich tief. »Dann seid bitte so freundlich, junger Herr, und gestattet mir, mich persönlich bei ihr zu entschuldigen. « 

Aber der Fuchs regte sich plötzlich nicht mehr, wenn man von seiner Schwanzspitze einmal absah, die ruhelos zuckte. »Wir wollen keine Sterblichen hier«, verkündete er. »Was, wenn ich dir sagte, dass unsere Mutter will, dass du gehst?« 
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»Eure Mutter wäre nie so unhöflich zu einem offiziellen Boten«, tadelte Kaiami. »Und sie wird verärgert sein, wenn sie hört, wie Ihr mit mir gesprochen habt.« 

Der Fuchs fauchte leise, und seine weißen Zähne blitzten. Kaiami entspannte sich ein wenig. Wenn er die falsche Antwort gegeben hätte, wäre ihm das Geschöpf längst an die Kehle gesprungen. Tatsächlich sah er nun, wie sich zwei weitere schattenhafte Gestalten ins Dunkel zurückzogen. Er brauchte nur ruhig zu bleiben und zu warten, obwohl der rote Fuchs vor ihm weiter knurrte, bis er das Geräusch in seinen Knochen und in seinem eigenen Herzschlag spürte. 

»Dann komm und sieh selbst, wie man dich willkommen heißen wird.« Der Fuchs drehte sich um und trabte in den Wald. 

Den Eschenstab vor sich, folgte Kaiami ihm. 

Da die Herrin des Landes es so wollte, war der Weg mühelos. Bäume hoben ihre Äste und drückten ihre Wurzeln fester in den Boden, damit Kaiami sich hier so leichtfüßig bewegen konnte wie auf einer gepflasterten Straße in Biradost. 

Es gab nur wenige Orientierungspunkte im Land des Todes und der Geister, aber schließlich zogen sich die Bäume zurück und gaben den Blick auf einen grünen Hügel frei, der in Kaiamis Kopf als festes physisches Ding widerhallte. Er konnte sogar hören, wie das Gras im trockenen Wind flüsterte. Dennoch, er wusste, dass die Schatten des schwarzen Risses, der sich in den Hügel öffnete, nur weitere Illusionen enthielten, aber damit musste man rechnen. Das hier war das Heim der Füchsin, und er würde nur sehen, was man ihm zu sehen erlaubte. 

»Du musst deinen Stock hier lassen.« Der Fuchs schaute über die Schulter zurück und grinste Kaiami an. »Sein Holz wird die Berührung mit dem Stein unserer Mutter nicht ertragen. « 

Das bedeutete, wenn Kaiami mit dem Eschenholz den Hü- 
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gel berührte, würde er sofort wieder in die Welt der Sterblichen gerissen werden. Aber auf so etwas war er vorbereitet. Er hob den Stab und brach ihn über dem Knie in zwei Stücke. Eine Hälfte warf er beiseite, die andere steckte er unter seinen Mantel. 

Der Fuchs schnupperte misstrauisch, als hätte Kaiami irgendwie beim Spiel betrogen, gab aber keinen weiteren Kommentar ab, als er den Zauberer in die Dunkelheit führte. Der Weg durch den schwarzen Tunnel war angenehm kurz. Kaiami hatte von anderen gehört, die die Füchsin hier tagelang umherirren ließ. Vielleicht amüsierte sie sich über seine Schlauheit, die ihm erlaubt hatte, seinen Eschentalisman bei sich zu behalten, oder - 

und das war wahrscheinlicher - sie spielte ein viel interessanteres Spiel. 

 Du bist auf einem legitimen Botengang im Auftrag einer gesalbten Herrscherin. Die Füchsin kann dir nichts tun, erinnerte sich Kaiami, als das klare grüne Licht die Dunkelheit brach und er in die Höhle trat, die der Bau der Füchsin war. 

Kaiami sah Bridget sofort. Sie war das einzige andere menschliche Wesen hier. Sie lag auf dem Rücken in einem Nest aus Erde und Blättern, einen Arm über die Vorderpfoten der Füchsin gelegt. Die Füchsin lag auf der Seite und wiegte Bridget im Bogen ihres Bauchs, als wäre sie einer ihrer Welpen. 

»Was hältst du von meiner neuen Tochter?«, fragte die Füchsin vergnügt. »Sie ist ein bisschen blass und schwach, aber mit der Zeit wird das schon besser werden.« 

»Nur, wenn sie mit der Zeit zu einem Geist wird.« Kaiami verbeugte sich, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen. »Große Königin, ich bringe Grüße von meiner Kaiserlichen Herrin, Ihrer Großen Majestät der Kaiserinwitwe Medeoan Edemskoidoch Nacheradavosh des Ewigen Isavalta. Etwas, das für Ihre Große Majestät von Wert ist, ist in Eurem gewaltigen Reich verschwunden, und sie bittet Euch von einer Monarchin zur anderen, bei der Suche danach zu helfen. 
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Zum Dank schickt sie Euch dieses Zeichen schwesterlicher Wertschätzung und Freundschaft.« Kaiami hielt der Füchsin den goldenen Smaragdring hin. 

Die Füchsin schnupperte nach der Aura, die an dem Ring hing, aber gleichzeitig fegte sie den Schwanz über Bridgets Oberkörper wie eine lebendige Decke. 

»Was, wenn ich dieses wertvolle Ding bereits gefunden habe?«, fragte sie neckisch. 

Kaiami ließ die Füchsin nicht aus den Augen. Bridgets Haut war zu weiß. Er konnte das Blau ihrer Adern an ihrer Kehle sehen. Sie war schon zu lange hier. Wenn er sie nicht bald zurückholte, würde sie nur noch ein Gespenst sein. 

»Wenn Ihr gefunden habt, was Ihre Große Kaiserliche Majestät wünscht, dann bitte ich Euch untertänigst, die Bitte meiner Herrin zu erfüllen und es ihr zurückzugeben.« 

Die Füchsin hob nachdenklich den Kopf. »Und warum sollte ich das tun?«, fragte sie, ohne Kaiami aus den Augen zu lassen. 

Hinter der Füchsin sah Kaiami, wie drei weitere Füchse näher kamen, zwei rote und ein grauer. Sie hatten die normale Fuchsgröße und wirkten neben ihrer riesigen Mutter wie Spielzeuge. Kaiamis Herz schlug ihm bis in den Hals. Waren das die drei aus dem Wald? Die drei, die er hinter Ananda hergeschickt hatte, woraufhin sie Sakra und seinen geflochtenen Schwertern gegenüberstanden? Wussten sie, wie weit sein Plan gegangen war? 

Wenn das der Fall war, würde er Glück haben, hier und jetzt sterben zu dürfen. 

»Kein lebendes Wesen aus dem Land der Sterblichen kann lange hier im Schweigenden Land überleben, Große Königin. Es wird nur vergehen wie Schnee in der Sonne, und Euch wird nichts bleiben. Anders ist es mit dem Geschenk Ihrer Kaiserlichen Majestät.« Er hob den Ring, um das grüne Licht einzufangen und das Gold glitzern zu lassen. Er wusste nicht, wo der Ring herkam, aber Medeoan hätte ihn nicht geschickt, wenn sie nicht sicher gewesen wäre, dass er die 
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Füchsin interessierte. Welche Beschwerden man auch immer vor ihrer kaiserliche Tür niederlegen konnte, schlau war Medeoan allemal. 

Die Füchsin schnupperte abermals. Ihr Schwanz bewegte sich über Bridget hin und her und streichelte sie. 

Bridget regte sich in ihrer Bewusstlosigkeit und stöhnte leise. Sie öffnete den Mund und ließ den Unterkiefer schlaff hängen. Kaiami vermeinte beinahe, ihr Herz hören zu können, und mit jedem Schlag sickerte ein wenig von ihrer Seele und ein klein wenig mehr von ihrer Macht ins Herz von Tod und Geist wie Wasser in ausgetrockneten Boden. 

Aber dann fegte die Füchsin ihren Schwanz von Bridget weg. »Vielleicht hast du Recht«, gestand sie ihm zu. 

»Vielleicht ist sie zu gebrechlich, um einer meiner Füchse zu werden.« Sie beugte sich vor und leckte Bridgets Augen. Bridget verzog das Gesicht, erwachte aber nicht, sondern wandte nur im Schlaf den Kopf zur Seite. 

»Dann komm und hol dein kostbares Ding.« 

Kaiami verbeugte sich abermals und legte den Ring zu Füßen der Füchsin nieder. Sie bedeckte ihn mit einer Pfote. Kaiami deutete diese Geste als Einverständnis und hob Bridget hoch. Sie rührte sich bei der Bewegung nicht. 

»Ich danke Euch im Namen meiner Kaiserlichen Herrin, Große Königin, und bitte, Euch verlassen zu dürfen.« 

Die Füchsin nickte. Sehr vorsichtig drehte sich Kaiami wieder um und wandte sich dem Ausgang zu. Bridget lag kalt und schwer an seiner Brust. Es war das Gewicht, das ihm Hoffnung gab. Sie war immer noch in ihrem eigenen Körper. Sie konnte gerettet werden, wenn er sie schnell genug in die Welt der Lebenden zurückbrachte. 

Er hielt sie, so fest er konnte, und marschierte in die Dunkelheit hinein. 



»Du hast sie ihm gegeben.« 

»Willst du mich dafür tadeln, mein Sohn?« Die Füchsin 
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rollte sich auf den Rücken und entblößte Bauch und Zitzen vor ihrem ältesten roten Kind. 

»Nein, Mutter.« Er drehte den Kopf und bot ihr seinen leuchtend weißen Hals. Sie berührte ihn sanft mit der Pfote. »Ich frage mich nur, wieso du dir deine Rache versagst.« 

»Tue ich das?« Die Füchsin reckte sich träge. »Ich habe gerade eine Zauberin von unbekannter Macht an Medeoans Hof geschickt, wo jene leben, die dich verwundet haben. Bevor sie mich verließ, habe ich ihr ein Geschenk gegeben, das ihr sehr nützlich sein wird bei all den Zaubern und Illusionen von jener, die sich meinesgleichen nennt.« Die Stimme der Füchsin wurde finster, und der Schatten um sie herum gerann. »Ich glaube, es wird Medeoan noch Leid tun, jemanden genommen zu haben, der nun all diese Dinge durchschauen kann.« Die Füchsin fletschte die Zähne angesichts ihrer düsteren Visionen. »Ja, es wird ihr noch Leid tun, dass ihr Haus denen Schutz bietet, die meine Kinder verwundet haben.« 

Kaiami kam aus dem Riss im Hügel und fand das zweite Stück des Eschenstabs, wo er es hingeworfen hatte. 

Dankbar legte er Bridget auf den Boden. Sie rührte sich noch immer nicht. Ihre Brust hob und senkte sich nicht. 

Nur das helle Rosa ihrer bleichen Wangen verriet, dass sie noch Leben in sich hatte. 

Kaiami spuckte auf das Eschenholz. »Ich will nach Hause. Führe uns zum Fluss.« Er warf den Stock vor sich, so dass er zu Boden fiel und anfing zu rollen. Der Stock rollte über das Gras und auf die Bäume zu. Kaiami hob Bridget wieder hoch und folgte dem Stock. Der namenlose Fluss, der das Schweigende Land durchströmte, war der einzige verlässliche Weg zwischen hier und der Welt der Sterblichen. Wenn er erst das Flussufer erreicht hatte, würde er Bridget nach Hause bringen können. 

Kaiami schlang die Arme fest um sie. Je mehr Kontakt sie 
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hier mit Fleisch und Blut hatte, desto besser war es für sie. Bildete er sich das nur ein, oder fühlte sie sich leichter an? Misstrauen durchzuckte ihn. Hatte die Füchsin ihn betrogen? Hatte sie ihm statt einer Frau aus Fleisch und Blut einen Wechselbalg, ein bemaltes Stück Holz gegeben? War er so dumm gewesen? 

Bäume erhoben sich vor ihm, während der Eschenstock weiter durch den Wald rutschte und rollte und der gnadenlosen Anziehung sterblicher Wirklichkeit folgte. Kaiami holte tief Luft und machte längere Schritte, um ihm zu folgen. 

Was in seinen Armen lag, war eindeutig leichter und auch wärmer geworden. Kaiami biss die Zähne zusammen. 

Ein Wechselbalg. Ein Betrug, eine Fälschung, und er war darauf hereingefallen! Er hatte Medeoans Ring für einen Trick, für eine Falle weggegeben. Vielleicht wusste es die Füchsin tatsächlich, vielleicht hatten ihre Söhne es ihr gesagt. Dann war klar, das sie sich an ihm rächen wollte, und wenn Kaiami diese Fälschung nach Isavalta zurückbrachte, würden all seine Pläne in einer Flut der Rache versinken. 

Das einzige Geräusch war sein rauer, zorniger Atem. Es war kein Laut zu hören, wenn Zweige gegen seine Seiten schlugen und durch sein Haar fuhren. Seine Gedanken nahmen diesen einzigen gebrochenen Rhythmus auf. Man hatte ihn betrogen, betrogen, betrogen. 

Mit einem wortlosen Brüllen warf Kaiami die Fälschung auf den Boden. Sie lag da wie die Illusion, die sie nun einmal war, und das gefälschte Leben verblasste weiter auf ihren Wangen. Kaiami würde das Ding aufschneiden, es vollkommen ausnehmen und herausfinden, was für ein Zauber dahinter steckte. Er würde es auf den Boden neben der Wechselbalghülse liegen lassen. Er griff nach seinem Messer. Man hatte ihn betrogen, betrogen, betrogen... 

 Es sei denn, man betrügt dich jetzt.  

Der Gedanke bewirkte, dass er innehielt.  Betrogen, betrogen, betrogen.  Der Gedanke pulsierte mit seinem Herzschlag 
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durch seinen ganzen Körper. Aber wer hatte ihn betrogen? Und auf welche Weise? Der Wald verschwamm vor seinem Blick. Er verlor den Weg, betrogen, in Knoten gebunden, seine eigenen Knoten, die Knoten von anderen, und seine Maske blätterte in Schichten ab, so dass er sich verfangen würde. 

Bridget - oder was immer es war - regte sich. Er starrte sie, es, sie? mit weit aufgerissenen Augen an. 

 Halt, halt, du verlierst dich. Du musst abwarten.  

Kaiami packte sein Messer fester, aber die Art von Metall, die er in dieses Land mitnehmen konnte, gab ihm keinen Schutz vor Täuschungen. 

 Betrogen, betrogen, betrogen...  

Er bewegte die Klinge nach unten, aber nun tat er es sanft, und berührte damit die Kehle, die entblößt vor ihm lag. Ein roter Faden folgte der Spitze der Klinge, und ein überraschtes, schmerzerfülltes Keuchen erklang. 

Blut, rotes Blut drang aus dem flachen Schnitt. Kaiami schauderte. Kein Wechselbalg konnte bluten. Er steckte das Messer ein, und er zitterte, als er erkannte, was er beinahe getan hätte. Er hob Bridget hoch und drückte sie fest an die Brust. Der Eschenstab wartete auf ihn, und der Zauberer machte sich erneut daran, ihm zu folgen. 

Sobald er sich bewegte, bewegte sich auch der Stab weiter, ein Führer, dem er vertrauen konnte, denn er hatte ihn selbst gemacht. Er klammerte sich so fest an seine Gedanken, wie er Bridget mit den Armen umklammerte. 

Der Fluss lag vor ihnen. Sein Verlauf würde sie zurück in die Welt der Lebenden bringen. Die Welt der Lebenden, eine Welt mit Geräuschen, mit Wärme warteten auf sie. Das war das Ziel, das er mit Herz und Verstand suchte. Er flocht diese Entschlossenheit mit der Kraft seines Geistes, der Seele und des hektischen Atems in seiner Lunge zu einem festen Ding. 

Die Bäume wurden spärlicher, und Kaiami sah den Fluss braun und glatt zwischen den moosigen Ufern. 

Unfähig, sich 
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zurückzuhalten, schrie er auf und rannte, ein ungeschickter, schwerfälliger Trab, bis seine Stiefel ins Wasser platschten. Der Wald rings um sie her verschwamm zu einem bedeutungslosen Schatten aus Grün und Schwarz, und die Welt wurde kalt. Kaiami schloss die Augen und öffnete sie wieder. 

Und sie standen an dem gefrorenen Bach, der in den großen Fluss drunten am Vyshtavos, dem Winterpalast von Isavalta, mündete. Sein Pferd, das in der Nähe an eine Weide gebunden war, kaute am Geschirr und stampfte ungeduldig. Kaiami ignorierte das Tier, fiel auf die Knie und ließ Bridget in den Schnee gleiten. So schnell er konnte, knöpfte er seinen Mantel auf und legte ihn um sie. Sie war zu bleich, ihre Haut zu kalt. Er legte die Hand auf ihre Brust. Sie atmete. Sie atmete! 

Seine Berührung - oder vielleicht war es die Winterkälte -weckte etwas in ihr, und sie schlug die Augen auf. 

»Träume«, murmelte Bridget und blickte mit Augen zu ihm auf, die ein wenig starr waren, aber ansonsten klar. 

»Seltsame Träume.« 

»Ja, Träume«, sagte er sanft und zog seinen Mantel über sie. »Morgen früh werdet Ihr erwachen.«  Dann erwachst du auf deinem Platz an meiner Seite, Bridget Lederle.  

Er erkannte in diesem Augenblick, dass er sie schön fand. Ihr Aufenthalt im Land des Todes und der Geister hatte sie verfeinert. Er hatte sie zum ersten Mal vor acht Jahren gesehen, durch den Geist eines gierigen Mannes namens Kyosti, der nur eine hoch gewachsene Jungfrau sah, die man überreden konnte, sich hinzulegen. Kaiami selbst hatte sie nur im Dunkel einer mondlosen Nacht am Lake Superior erblickt und war beinahe geblendet gewesen von der Macht, die sich so lässig von ihr in die unempfängliche Welt ergoss. Aber als er zurückgekehrt war und sie über sich aufragen sah, nachdem sie ihn aus dem mörderischen See gezogen hatte, hatte er nur eine raue, grobknochige Frau gesehen, eine von schwerer Arbeit abgehärtete Bäuerin. 
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Nun jedoch, so nahe am Tod, wirkte sie zerbrechlich, und nur die Reinheit der Macht in ihrer Seele hielt sie am Leben. Vielleicht konnte er diese Qualitäten noch weiter verfeinern. Vielleicht würde sie nicht einfach nur seine Dienerin sein müssen, wenn er hinter dem Thron von Isavalta stand. 

Kaiami lächelte und zog Bridget fest an sein Herz. 


10

Medeoan blickte hinab auf den fetten Mann, der vor ihr auf dem kalten schwarzweißen Marmorboden des kleinen Audienzsaals kniete. Die hellgelbe Seide, mit der die Wände bespannt waren und die eine sommerliche, gastfreundliche Atmosphäre erzeugen sollte, verlieh dem bereits bleichen Gesicht des Mannes nur einen ungesunden Ton. Eine Schweißperle löste sich unter dem edelsteinbesetzen Band seiner Mütze. 

»Ich danke Eurer Großen Majestät demütig für diese Audienz.« Er ächzte beim Sprechen. 

Medeoan nickte und bedeutete dem Lakaien, einen Hocker zu bringen. »Setzt Euch, Lordmeister Oulo«, sagte sie und ließ sich selbst auf einem kantigen Stuhl nieder, dessen Füße zu Adlerkrallen geschnitzt worden waren, die jeweils einen dunklen Granat umklammerten. Ein weiteres Nicken zu ihren Damen und dem Sekretär in der Dienernische hin sagte jenen, dass sie sich abwenden und dieses Gespräch ignorieren sollten. »Ich möchte hören, was Ihr zu sagen habt.« 

Der Mann kam auf die Beine und ließ sich auf dem geschnitzten, gepolsterten Hocker nieder, der unter seinem Gewicht warnend knarrte. »Kaiserliche Herrin, ich bin hier, um meine Treue zum Thron des Ewigen Isavalta zu beweisen. Ich bin hier, um demütig zu flehen, dass Ihr meinen Worten Gehör schenkt.« 

Medeoan schnitt ihm mit einer Bewegung ihrer verbunde- 
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nen Hand das Wort ab. »Zur Sache, Lordmeister. Ich habe mit Deputationen aus Kasatan wenig Geduld.« 

Tatsächlich bewirkte schon der Anblick des Mannes, dass ihre Hände unter dem Verband zu jucken begannen, aber sie hielt es nicht für notwendig, dies auszusprechen. 

Der Mann versuchte sich zusammenzunehmen. »Große Majestät, ich bringe Euch Kunde von Rebellion und Verrat.« 

Medeoan saß still wie ein Stein, während Oulo seine Geschichte erzählte: Wie Lordmeister Hraban sich, nachdem er gehört hatte, dass die Vögte und Abgeordneten aus Kasatan in den Kerker geworfen worden waren, mit Oulo in Verbindung gesetzt hatte, um von Rebellion zu sprechen. Wie Oulo vorsichtig reagiert und diverse Botschaften mit Hraban ausgetauscht hatte. Am Ende war Hraban überzeugt gewesen, dass Oulo auf seiner Seite stand, und hatte ihn nach Sparavatan eingeladen, um andere Verbündete und Ananda persönlich zu treffen. 

»Wer sind diese Verbündeten?«, bellte Medeoan. 

Oulo senkte angesichts ihres Zorns den Kopf. »Ein Kapitän aus Hastinapura namens Nisula und Lordmeister Peshek. Es gibt auch noch andere, aber man hat mir ihre Namen nicht verraten.« 

Der letzte Name bewirkte, dass Medeoans Herz einen schmerzhaften Schlag lang aussetzte. »Peshek? Peshek hat gegen mich gesprochen?« 



Oulo senkte den Kopf noch tiefer. 

Zorn erfasste Medeoan und färbte die ganze Welt rot. Bevor sie noch wusste, was sie tat, war sie aufgesprungen, hatte Oulo am Kragen gepackt und ihn hochgezogen. »Wie könnt Ihr es wagen!«, schrie sie den zitternden Mann an. Schmerz zuckte über ihre Handflächen, aber das war nichts verglichen mit der Qual, die ihr Blut zum Glühen brachte. »Wie könnt Ihr es wagen, mit solchen Geschichten hierher zu kommen?« 

»Ich flehe... ich bitte demütig...« Oulos unterschiedliche 
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Kinnfalten bebten alle miteinander. »Ich wollte meine Kaiserliche Herrin nur vor einer Gefahr für Isavalta warnen.« Eine Träne lief aus dem Winkel eines kleinen Äugleins. »Bitte, Große Majestät...« 

Medeoan ließ Oulos Kragen los und wich zurück, die Hand an den Mund gedrückt. Der Mann sackte gegen den Hocker, die Hand an der Kehle. Er durfte sie nicht so sehen. Sie umklammerte die Armlehne ihres Stuhls. Ihre Hände taten weh, beim Atem der Götter, wie weh sie taten! Sie holte tief Luft und roch die Minze und den Safran der Salbe, die ihr Arzt benutzt hatte. Sie musste sich fassen. Dieser fette kleine Mann durfte sie nicht unentschlossen oder zitternd sehen. Man durfte ihm nicht gestatten, eine Erinnerung an ihre Schwäche mit nach draußen zu nehmen. 

Medeoan richtete sich mit der Präzision eines Soldaten auf und ließ die Hand zu dem Schlüsselring an ihrer Taille sinken. Die Berührung des kalten Metalls half ein wenig gegen das Brennen ihrer verwundeten Haut. 

»Welche Beweise habt Ihr für diese Bezichtigungen, Lordmeister Oulo?« 

Oulo schluckte hörbar, und seine Schultern sackten nach unten. Aber dann schien er zu einem Entschluss zu kommen, richtete sich wieder auf und sah zum ersten Mal, seit er den Audienzsaal betreten hatte, ein wenig mehr aus, wie ein Adliger aussehen sollte. »Es heißt, Ihre Große Majestät hat Mittel, die ihr ermöglichen, in die Herzen anderer zu schauen und zu sehen, was dort geschrieben steht.« Ungeschickt sank er auf die Knie und verbeugte sich vor Medeoan. »Wenn sie sich entschließen könnte, diese Mittel an meiner unwürdigen Person anzuwenden, würde sie wissen, dass ich die Wahrheit spreche.« 

Medeoan sah ihn einen Moment an. Er hatte aufgehört zu zittern, als hätte diese letzte Unterwerfung schließlich zu so etwas wie Selbstsicherheit geführt. Sie brauchte keinen Bann mehr, um zu erkennen, dass er die Wahrheit sprach. 
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Peshek. Wie konnte Peshek sich von ihr abwenden und sich mit dieser Person aus Hastinapura verbünden? Ein weiterer Freund, dem sie vertraut hatte, verschwunden, gestohlen von Ananda. Medeoan hätte am liebsten geweint. Wie viele würde sie noch verlieren? Wie viele mehr konnte sie sich leisten zu verlieren? 

Kaum war dieser Gedanke verklungen, traf sie eine Entscheidung. »Und wenn ich in Euer Herz schaute«, sagte sie, kehrte zu ihrem Stuhl zurück und faltete die verbundenen Hände im Schoß, »was würde ich dort als Grund für diese Enthüllungen sehen?« 

Oulo hob den Kopf, und erste, zögerliche Hoffnung begann in seinen winzigen Äuglein zu glitzern. »Meine Kaiserliche Majestät würde sehen, dass ich gerne um die Freilassung meiner Vögte und Abgeordneten bitten würde.« 

 Ah. Darum geht es ihm also. »Von denen einer, wie ich glaube, Euer jüngerer Bruder ist?« 

Oulo nickte. 

»Also gut.« Medeoan hob die Stimme und zeigte mit zwei Fingern auf die Dienernische, damit der Sekretär aufzeichnete, was sie als Nächstes sagte. »Geht. Kehrt nach Kasatan zurück. Ihr werdet innerhalb von zwei Wochen erfahren, wie ich mich entschieden habe.« 

Einen winzigen Moment wagte Oulo ihr in die Augen zu schauen. Da er seinen Blick rasch wieder senkte, ließ Medeoan ihm das durchgehen. 

»Meinen Dank und meine Ehrerbietung, Große Majestät.« 

Medeoan entließ ihn mit einer Geste und sah ihm nicht nach, als er ging. Ihre Gedanken reisten bereits durch die Jahre zurück zu Peshek, wie sie ihn kennen gelernt und wie sie ihn am liebsten in Erinnerung hatte. Er war damals sehr schneidig gewesen, mit ausgeprägten Zügen und einem vergnügten Lächeln, das, wenn es die Pflicht erforderte* einem leidenschaftlichen Ernst weichen konnte. Sie erinnerte sich 287 

an ihn, wie er bedeckt mit Schmutz und Schweiß vom Kampf aus den Bergen zurückgekommen war, wo seine Streitkräfte die Truppen überfallen hatten, die ihr Gemahl Kacha in einen Krieg gegen Hung-Tse führen wollte - 

einen Krieg, der drohte, Isavalta zu zerstören. Der Krieg, der den Feuervogel freigesetzt hatte. 

 Aber auch damals galt seine wahre Loyalität stets Avanasy. Wie konnte ich erwarten, dass er treu bleibt, wenn Avanasy tot ist?  Medeoan spannte trotz der Schmerzen ihre verbrannte Hand an.  Weil ich seine Kaiserin bin! ' 

Sie würde für diesen Verrat Pesheks gesamtes Herzogtum, seine Provinz, dem Erdboden gleichmachen. Sie würde Kasatan niederbrennen, weil Oulo ihr die Nachricht überbracht hatte. Sie würden alle dafür zahlen, dass sie sich gegen sie verschworen hatten. Sie würde ihnen nicht gestatten, ihr Reich zu zersplittern. Sie würde nicht zulassen, dass man ihr Reich wieder bedrohte. 

 Lass mich frei,  flüsterte der Feuervogel.  Lass mich frei, und ich werde sie alle für dich verbrennen.  

Medeoans Kopf sackte nach hinten. Ihre Hand brannte immer noch. Wann würde Valin endlich zurückkehren, um sie zu heilen? Wann würde er Bridget Lederle bringen und alles, was ihre Anwesenheit versprach? »Was willst du sonst noch verbrennen?« 

 Ich werde dich verbrennen. Lass mich frei, oder ich werde dich und alles, was dir gehört, verbrennen.  

Medeoan hob wieder den Kopf. Es wäre so einfach. Sie konnte den Feuervogel freilassen. Sie konnte Peshek und Hraban verbrennen, weil sie sich gegen sie gewandt hatten. Sie konnte Oulo verbrennen, weil er ihr solche Nachrichten überbracht hatte. 

Aber wenn der Vogel erst wieder zu seinen Herren im Herzen der Welt geflogen war, was dann? Was würde aus denen werden, die Isavalta immer noch treu waren? Nein. Sie würde weiter ihre Pflicht tun. Sie würde ihre Pflicht sogar noch 
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im Land des Todes und der Geister tun, und sie würde sich dabei nicht ins Wanken bringen lassen. 

Sie öffnete die Hand und betrachtete die Bandagen. Sie musste einen klaren Kopf bewahren. Sie hatte nun Beweise für eine Verschwörung gegen sie. Aber sie konnte nicht einfach die Garde ausschicken und Leute verhaften lassen. Ananda hatte zu gute Arbeit geleistet. Wenn sie diese Hände abschnitt, die man gegen sie erhoben hatte, würden sich nur weitere erheben, um ihren Platz einzunehmen. Selbst wenn man sie öffentlich festnahm und verurteilte, würde Ananda für jene, die ihre Lügen glaubten, zur Märtyrerin werden, zu einem Sammelpunkt für jene Opportunisten, die nur sahen, dass sie, Medeoan, vor ihrer Zeit alt geworden war. Tränen brannten in ihren Augen, und im Hinterkopf hörte sie den Feuervogel lachen. 

»Prinzessin.« Das dringliche Flüstern und die vertraute Berührung rissen Ananda aus ihren Träumen. »Hoheit, ich denke, Ihr solltet kommen und Euch das ansehen.« 

Behule stand neben Anandas Bett, eine Lampe in der Hand, Anandas Morgenmantel über dem Arm. 

»Was ist denn?«, fragte Ananda, die aus Gewohnheit sofort hellwach war. Wenn Behule etwas aufgefallen war, dann handelte es sich um etwas Wichtiges. Behule war eine der Hauptverantwortlichen dafür, dass Anandas Ruf als Zauberin so gewachsen war. Behule war nur Augen und Ohren. Manchmal schien es, als würde sie alles über jeden einzelnen Mann aus der Garde der Kaiserin und vieles über die meisten Diener im Palast wissen. 

 Wenn Mikkel wieder auf dem Thron sitzt und die Kaiserinwitwe verstoßen ist, wirst du eine freie adlige Frau sein, Behule,  versprach Ananda zum tausendsten Mal in Gedanken, während sie aufstand und sich von Behule den Brokatmantel um die Schultern legen ließ.  Das schwöre ich.  

Behule hielt die Lampe niedrig und schützte sie mit der 
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Hand, was Anandas Augen die Möglichkeit gab, sich der Dunkelheit anzupassen. Rasch führte die Hofdame sie durch die Räume zum äußersten Zimmer. Kiriti stand neben dem Fenster mit dem schweren Vorhang, das zum Hof hinausging. Draußen erklang das Geräusch von Stimmen und raschen Bewegungen. Ananda eilte an Kiritis Seite. 

»Kaiami kehrt zurück«, war alles, was die Frau sagte, als sie beiseite trat. 

Behule löschte die Lampe, so dass niemand von draußen das Licht sehen würde. Durch den Schlitz zwischen den Vorhängen sah Ananda den Hof im schwachen Licht des abnehmenden Mondes. Ein Heer von Dienern, darunter zwei Lakaien in verknitterter Livree, kam aus dem Palast gerannt und brachte eine Sänfte mit. Kaiami, der zu Pferde saß, wartete mitten im Hof. Ananda hätte ihn auch erkannt, wenn es noch dunkler gewesen wäre. Er glühte vor Intrigen und Arroganz. Im Augenblick hielt er ein großes Bündel in den Armen. Ananda blinzelte. Er reichte seine Last sorgfältig einem der Lakaien, der sie seinerseits vorsichtig in die Sänfte legte. 

Ananda hielt den Atem an. Es war eine dunkel gekleidete Frau, die offenbar bewusstlos war, denn sie rührte sich nicht, als Pelzdecken über sie gelegt wurden, und auch nicht, als man sie hochhob und in den Palast trug. Kaiami sprang aus dem Sattel, reichte einem wartenden Stallknecht die Zügel seines Pferdes und folgte der Sänfte. 

»Aha«, flüsterte Ananda und ließ den Vorhang fallen. »Warum habe ich nur das Gefühl, dass dies neuen Ärger bedeutet?« Sie berührte Behules Hand. »Geh und finde heraus, wo dieser neue Gast untergebracht wird. Höre, welchen Klatsch es über sie gibt.« 

»Sofort.« Behule reichte Kiriti die Lampe und wandte sich ab, um davonzueilen, aber stattdessen erstarrte sie. 

»Hoheit?« Ihre Stimme klang angespannt. 

Auch Ananda drehte sich nun um. Sie sah, dass sich im 
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Schatten des Zimmers etwas bewegte, hörte ein Krächzen, ein Geräusch wie leises Lachen. Mit laut klopfendem Herzen wartete sie, bis ihre Augen sich der tieferen Dunkelheit angepasst hatten und die Gestalt sich erneut bewegte. Sie schnappte erstaunt nach Luft. Die Gestalt saß auf einem der niedrigen Tische. Es war eine Krähe, schwarz wie die Nacht, und ihr Auge glitzerte in dem Mondlichtstrahl, der am Vorhang vorbei hereinfiel. 

»Soll ich sie hinausjagen?«, fragte Kiriti. 

»Nein, warte.« Ananda kam sich dumm vor, aber sie erinnerte sich an Sakras Belehrungen darüber, dass dieses Land in so mancherlei Hinsicht immer noch wild war, und sie verbeugte sich. »Was gibt es Neues, Meister Krähe?« 

Zur Antwort flog die Krähe auf Ananda zu. Ananda schrie unwillkürlich auf und wich zurück, als der große Vogel aus dem Fenster flog - dem Fenster, das sich nicht öffnen ließ und dennoch von dem Vogel nicht zerbrochen worden war. 

Ananda drückte die Hand auf die Brust, als könnte sie damit ihr wild klopfendes Herz beruhigen. Sie sah etwas Helles auf dem Boden. Es war ein gefaltetes Stück Papier, auf dem eine schwarze Feder lag. Sie bückte sich, aber Behule war schneller und reichte es ihr. Das Papier war ein Brief, und er war mit Sakras falschem Siegel versehen. 

Mit zitternden Händen brach Ananda das Siegel und faltete den Brief auf. »Behule, warte nicht länger. Geh und finde so viel wie möglich über die Frau heraus, die Kaiami hergebracht hat.« 

Leises Tuchrascheln sagte ihr, dass Behule sich verbeugt hatte und zur Tür geeilt war. 

Ananda konnte den Blick nicht von dem Brief wenden. 

 Erste Prinzessin,  las sie.  Wegen des Boten darf ich diesmal ganz offen sein. Haltet nach Kaiamis Rückkehr Ausschau. Er bringt eine mächtige Zauberin aus dem Land hinter dem Ende der Welt mit. Sie ist die Tochter von Avanasy und Ingrid. Die Kaiserinwitwe und der Lordzauberer haben sie Z91 

 hierher geholt, und das zweifellos, um Euch mit ihrer Hilfe zu schaden.  

 Aber unternehmt nichts Unbedachtes, ich flehe Euch an. Es könnte sein, dass sie mit dieser Frau einen Fehler gemacht haben. Ich werde zu Euch kommen, so schnell ich kann.  

 Habt Mut, Ananda.  

Er hatte den Brief nicht unterzeichnet. 

 Eine mächtige Zauberin aus dem Land hinter dem Ende der Welt.  Ananda las die Worte abermals, und ihr wurde bange. Eine weitere Gefahr. Eine weitere Macht auf der Seite der Kaiserinmutter. Die Tochter von Avanasy und Ingrid. Die Avanasidoch. Eine Gestalt aus der Legende, so großartig, dass die meisten Leute glaubten, sie sei nur Wunschdenken. 

Ananda durchquerte das Zimmer, faltete den Brief und legte ihn auf die Kohlen in der Feuergrube. 

Orangefarbene Flammen züngelten einen Augenblick, dann wurde das Papier schwarz und zerfiel zu Asche. 

»Prinzessin?«, fragte Kiriti so zögernd, wie Behule es zuvor getan hatte. 

Ananda richtete sich auf. »Komm, Kiriti, ich glaube, wir müssen uns um den Webstuhl kümmern.« 

»Ja, Herrin.« Als Ananda noch bei ihrer Familie im Palast des Perlenthrons gewohnt hatte, hatte sie keinen Schlüssel gebraucht. Alle Türen hatten ihr offen gestanden, und sie hatte genau gewusst, wohin sie im Fluss des täglichen Lebens mit ihrer Familie und dem Hof gehen konnte und wohin nicht. Hier jedoch hatte sie Schlüssel für ihre Truhen und Schlüssel für ihre Gemächer und einen kleinen Messingschlüssel zu einer Tür, die zu einem Raum führte, der eigentlich als privates Arbeitszimmer und Schreinraum gedacht gewesen war. 

Seit ihrem Hochzeitstag jedoch standen Schreibtisch, Schrein und Bücher im Hauptraum. Ananda blieb vor den Onyxstatuen der Sieben Mütter stehen, die in ihrem Kreis arrangiert waren, jede in einer anderen Pose ihres ewigen Tan-292 

zes. Sie verbeugte sich, hob die Hände ans Gesicht und betete um ihre Sicherheit und die ihres Volkes. 

Manchmal hatte sie das Gefühl, dass sie nie aufhörte, darum zu beten. 

Ananda schloss die innere Tür auf. Auf der anderen Seite wartete eine karge, fensterlose Kammer, deren verputzte Wände hellblau gestrichen waren. Kiriti eilte sich, die Kerzen und das Kohlebecken anzuzünden. 

Ananda wartete auf das Licht, das ihr deutlich das Wichtigste im Raum zeigte: einen senkrechten Webstuhl mit beschwerten Fäden. Ein Gewebe in Schattierungen von Grau und Schwarz wartete halb vollendet in dem Rahmen. Daneben standen Truhen voller Tuch und Dutzende von Spulen mit Fäden in unterschiedlichen Farben. 

Mehrere Stühle, Sessel und Hocker vervollständigten die Möblierung. Auf jeder Sitzfläche lag ein nützliches Werkzeug - eine Spindel, Webkarten, ein Stickrahmen, ein Stück Tuch mit Sticknadeln darin. 

Eine, die die Begabung dazu hatte, hätte hier Magie wirken können. Aber es gab nur Ananda und ihre Damen, und der Raum blieb ein Ort der Lügen. Deshalb hatte sie den Schrein nach draußen bringen lassen. Sie wollte die Sieben Mütter nicht an einem Ort tanzen lassen, an dem es keine Ehrlichkeit gab. 

 Vielleicht hätte ich sie dann vollkommen aus dem Palast herausbringen sollen.  

Ananda schloss eine Truhe auf und hob den flachen, schweren Deckel. Sie versuchte, die Garnspulen drinnen zu inspizieren, die von Blöcken duftenden Zedernholzes geschützt wurden, aber ihre Augen brannten vom Schlafmangel, und ihr Kopf schmerzte.  Ich will das hier nicht tun,  rief ein Teil von ihr.  Ich will schlafen, ich will träumen, ich will in meinem alten Zuhause aufwachen, wo meine Frauen warten und meine Schwester und meine Mutter in der Nähe sind. Ich will einen gesunden Mann mit einer freundlichen Familie lieben. Ich will nach Hause gehen.  

Aber sie wählte schließlich doch zwei Spulen mit Flachs- 
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faden aus, eine grün, die andere hellgelb, und reichte sie Kiriti, die geduldig hinter ihr wartete. Es war gutes Garn, aber nicht das feinste. Dieses Garn war brauchbar für einen schwierigen Zauber, den man über eine andere Seele verhängte, aber es war keine Seide und kein Goldfaden, wie man sie für die subtilste Arbeit verwendete oder für jene, die auf Personen von sehr hoher Geburt abzielte. 

Welche Ironie, dachte Ananda, dass sie so viel über Magie wusste, aber keine Macht je ihre Seele berührt hatte. 

Sie war eine gewöhnliche Sterbliche, ihr Geist geteilt zwischen dem Wandeln in der Welt und dem Wandeln mit den Göttern. Nach einiger Zeit würde man sie vollkommen in diese andere Welt holen. Ein Zauberer trug seine gesamte Seele in seinem Körper, war vollständig verankert in einer Welt, und daher konnte er seine Rhythmen und den Pulsschlag deutlicher spüren, die anderen Welten klarer sehen, und diese Gesundheit, diese Vollendung seines Selbst benutzen, um eine Magie auszuüben, von der man glaubte, dass sie sich entweder in ihm oder außerhalb von ihm befand. 

Es klopfte leise an der Tür: einmal, zweimal, dreimal, dann eine Pause, dann zweimal mehr, wieder eine Pause, dann noch einmal. Es war das Zeichen, das sie und Kiriti mit Behule ausgemacht hatten. 

Ananda nickte, und Kiriti schloss die Tür auf. Behule kam herein, atemlos und bleich in dem schwachen Kerzenlicht. 

Ananda ließ ihr einen Augenblick, um sich zu verbeugen und zu Atem zu kommen, bevor sie fragte: »Was hast du herausgefunden, Behule?« 

»Die Frau wurde in den Gemächern neben denen der Kaiserinwitwe untergebracht«, sagte Behule, der man ihr Staunen deutlich anhörte. »Es gibt alle möglichen Geschichten über sie. Sie sagen, sie sei eine Geistermacht, die aus dem Schweigenden Land hergebracht wurde, um den Kaiser zu heilen. Sie ist angeblich Avanasys Tochter, die gekommen ist, um Hung-Tse ein Ende zu bereiten. Und wieder andere Ge-294 

rüchte besagen, dass sie Eure Dämonendienerin ist, die Ihr ausgeschickt habt, um Kaiami zu töten, und die von ihm gefangen genommen wurde.« 

 Selbstverständlich musste auch eine solche Geschichte darunter sein.  Ananda wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Weiß irgendwer die Wahrheit?« 

»Wenn, dann sprechen sie es nicht aus, Herrin.« 

Nein, das würden sie nicht tun. Die Kaiserinwitwe würde auf eine angemessene öffentliche Gelegenheit warten, um die entsprechende Ankündigung zu machen, wahrscheinlich das Fest anlässlich des kommenden Feiertags. In den vier Tagen bis dahin würde sie zulassen, dass Gerüchte und Erwartung sich steigerten, und quälende Andeutungen ihren Höflingen gegenüber fallen lassen, um sie zu weiteren Spekulationen zu ermutigen. Das gehörte zu Medeoans Methoden, die Adligen aus dem Gleichgewicht zu bringen und sie dazu zu veranlassen, selbst wegen geringfügiger Dinge zu intrigieren, damit sie sie alle beherrschen konnte. 

»Ich danke dir, Behule.« Ananda griff in die Truhe und holte eine weitere Spule mit gelbem Garn heraus. Als Nächstes würden sie den Webrahmen verändern, damit Medeoans Spione das sehen konnten. Dann würde sie darüber nachdenken, wie sie die Unwissenheit des Hofes nutzen konnte, um ihre eigenen Gerüchte zu verbreiten. 

»Es gibt noch etwas, Herrin.« 

Ananda richtete sich auf, die Spule mit dem Garn immer noch in der rechten Hand. »Was denn?« 

Behule sah sich um, schien nach Worten zu suchen. Ihr Zögern bewirkte, dass sich Anandas Herz zusammenschnürte. 

»Lordmeister Oulo aus Kasatan ist hier.« 

»Das weiß ich. Er kommt zum Feiertag. Wir werden morgen zusammen frühstücken.« Ananda drehte die Spule in ihren Fingern.  Was ist los, Behule?  

»Ich habe... einem der Leibdiener, die man ihm zur Seite gestellt hat, Versprechen gemacht.« 
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 Wie schon oft zuvor. »Kannst du diese Versprechen halten?« 

Behule nickte. »Ja, Herrin. Tatsächlich hat er mir bereits etwas berichten können.« 

Ananda spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Sie musste die Spule sehr fest packen, damit sie sie nicht fallen ließ. »Es müssen wirklich schlechte Nachrichten sein.« 

Behule ließ den Kopf hängen. »Lordmeister Oulo hat mit der Kaiserinwitwe gesprochen, als sie ihn heute offiziell empfing«, sagte sie zum Boden. »Er hat ihr Namen genannt.« 

Die Garnspule fiel Ananda aus der Hand und landete klappernd auf dem Boden. Ihre Knie wurden plötzlich schwach, und sie tastete hinter sich nach einem Stuhl. Sie konnte nichts sehen. Sie konnte nichts denken, außer dass die Kaiserinwitwe es wusste. Die Kaiserinwitwe hatte einen Zeugen, und nun würde sie keine Magie mehr brauchen, um Ananda zu erreichen. Sie konnte sie einfach vor Gericht stellen. Sie konnte behaupten, dass Ananda verräterischen Reden gelauscht hatte. Sie konnte sagen, dass Ananda einen Umsturz geplant hatte, und die isavaltanischen Richter würden ihr glauben. 

Kiriti nahm Anandas Hände, brachte sie zum nächsten Hocker und kniete sich neben sie. »Herrin, Herrin, beruhigt Euch. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Ihr habt gesagt, dass Lordmeister Oulo neu unter den Verschwörern war. Lordmeister Hraban ist kein Dummkopf. Er wird ihm nicht viel verraten haben. Diese Namen können nicht so wichtig sein.« 

»Du warst selbst da, Kiriti«, erwiderte Ananda tonlos. »Diese Namen sind der meine und der von Kapitän Nisula.« 

Kiriti schwieg. 

Anandas Gedanken hatten sich verknotet. Sie konnte keinem einzigen Faden folgen. Die Kaiserinwitwe hatte die Avanasidoch, und nun hatte sie auch noch einen Zeugen, und was hatte Ananda? Sie hatte ihre Frauen, und sie hatte ihre Lügen. Was sollte sie tun? 

»Der Webstuhl.« Ananda kam taumelnd auf die Beine, 

296 

klammerte sich an den einzigen festen Gedanken, den sie hatte. »Wir müssen den Webstuhl neu bespannen. Ein neues Muster.« 

Behule stellte sich ihr in den Weg. »Prinzessin, überlasst das uns. Ihr solltet zu Bett gehen. Morgen werdet Ihr besser wissen, was zu tun ist.« 

Ananda war nicht mehr müde. Sie fühlte sich, als ob sie brannte. Oulo war ein Verräter. Die Avanasidoch schlief in den Gemächern neben denen der Kaiserinwitwe. Avanasy war eine Legende, aber Anandas Vater hatte ihr von ihm erzählt. Avanasy war für Isavalta gestorben, für das Kind, das Medeoan gewesen war. Sein Opfer hatte eine der großen Mächte gefangen gesetzt. Und nun kam seine Tochter zu Medeoan, in den Armen ihres engsten Beraters. Nun standen drei Mächte gegen Ananda, und als wäre das noch nicht genug, gab es einen Verräter, der ihren Namen vor einem Gericht offen aussprechen würde. Ananda wurde schwindlig vor Angst. 

 Wie viel länger kann ich das noch durchhalten? Wie viele Tage, wie viele Stunden, bevor sie mich zu so etwas machen wie Mikkel Und wie viele Tage dieser Hölle werde ich ertragen müssen, bevor man mich schließlich umbringt?  

»Bitte, Herrin. Ich flehe Euch an.« 

Aber Ananda hob nur die Hand und holte mehrmals tief Luft, weil sie ihrem schwachen Blut Kraft geben wollte. 

»Nein. Als Erstes... als Erstes müssen wir diesen Mann zum Schweigen bringen, wenn wir können.« 

Ananda hatte drei Zöpfe in ihrem schwarzen Haar, ganz gleich, was sonst die Mode diktierte. Jeder von ihnen band einen Geist, einen kleinen Diener, dessen Hilfe sie sich einfach versichern konnte, indem sie das Band löste. Sakra hatte sie mit sorgfältigen Fingern und sorgfältiger Magie geflochten, am Tag bevor sie nach Isavalta aufgebrochen waren. 

»Nur für den Fall, dass die Tochter des Mondes es brauchen sollte«, hatte er lächelnd gesagt. Damals hatten sie nicht gewusst, wie groß die Not sein würde. Ananda hatte einen 297 

der Zöpfe genutzt, um einem Versuch, Kiriti zu vergiften, entgegenzuwirken. Sie hatte einen anderen verwendet, weil sie geglaubt hatte, sie könnte Mikkel heilen, aber sie hatte die Aufgabe, die der kleine Diener erledigen sollte, nicht gut genug beschreiben können, und der Geist war geflohen. 

Sie hatte beide Zöpfe, so gut sie konnte, neu geflochten, aber es befand sich keine Magie mehr in ihnen. 

Nun griff sie mit zitternden Händen nach dem dritten Zopf. Ihre Damen standen schweigend neben ihr. Sie löste den Knoten und ließ die Schnur herunterfallen. Ein heißer Wind fegte durch den Raum, zupfte an Anandas Rocksaum und an ihren Haarspitzen. Als der Wind sich legte, hockte ein kleines Geschöpf, kaum größer als ein Ochsenfrosch, direkt vor ihr. Es hatte runde Augen, so groß wie Goldmünzen, eine Schweineschnauze und einen lippenlosen Mundschlitz, hinter dem eine Reihe gelber Fangzähne zu sehen waren. 

»Du hast gerufen, und ich bin gekommen«, verkündete das Geschöpf. »Ich bin gebunden, einen Auftrag für dich zu erledigen. Sprich und lass mich gehen.« 

Ananda befeuchtete ihre Lippen. Sie musste jetzt gut nachdenken. Medeoan und eine lange Reihe von Hofzauberern hatte gewaltige Schutzzauber um den Palast errichtet. Es gab Grenzen für die Magie, die man hier wirken konnte. Sie konnte Oulo vielleicht stumm machen, aber dann würde er seine Aussage immer noch aufschreiben können. Sie stählte sich, um ihre Befehle zu geben. Selbstverständlich würde Medeoan jeden Zauber, den sie befahl, am Ende rückgängig machen. Aber das hier würde Oulo verängstigen, und Ananda konnte dann mit seiner Angst arbeiten. 

»Du musst den Menschen Lordmeister Oulo Obanisyn Oksandrivin taub und blind machen, und man muss dich dabei sehen können.« 

Das Geschöpf bog die Knie, hüpfte mehrmals auf und ab, als prüfte es den Stein unter seinen Füßen auf Festigkeit. 

»Es wird geschehen, Herrin.« 
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Ananda nickte. Oulo war nur ein verängstigter Mensch. Oulo hatte Angst um sein Volk, seine Familie und sich selbst, und sie verstand solche Angst nur zu gut. Nun würde sie ihn für seine menschlichen Schwächen zahlen lassen. 

»Also geh«, befahl sie dem Geschöpf, ohne aufzublicken. 

Sie hörte, wie Klauen über Stein kratzten, der Wind wehte abermals, und dann war es wieder ruhig. 

Ananda versuchte, sich das kleine Ungeheuer nicht vorzustellen, wie es durch die Flure huschte und seine Augen im Dunkeln glitzerten. Sie wollte nicht daran denken, wie es sich auf Oulos fette Brust setzte und gierig nach den Augen des Lordmeisters griff. Sie wollte morgen früh nicht hören, dass Oulo mit heiseren Schreien aufgewacht war, die er selbst nicht mehr hören konnte. Ananda wusste, dass der Lordmeister eine Frau hatte. Sie hoffte, dass diese Frau stark war und dass sie ihren Mann mochte. Hatten sie Kinder? Würden sie ihr eines Tages verzeihen können? 

»Herrin, bitte, Ihr müsst Euch ausruhen«, sagte Kiriti schließlich. Sie legte die Hände unter Anandas Arm, um der Kaiserin von Isavalta aufzuhelfen. 

Bei aller Spannung, die durch ihre Sehnen surrte, bemerkte Ananda doch, dass sie keine Kraft mehr hatte, sich zu widersetzen. Sie griff nach der Lampe, die Behule ihr reichte, und kehrte gehorsam ins Bett zurück, als hätte sich ihr Geist bereits von ihrem Körper getrennt. Sie zog den Mantel aus, ließ ihn zu Boden fallen, löschte das Licht und legte sich steif und kalt wieder hin. 



»Ich kann einfach nicht mehr«, flüsterte sie ins Dunkel. »Ich kann mit dieser Angst nicht leben.« 

Sie dachte daran davonzulaufen. Aber wie weit würde sie selbst mit der Hilfe ihrer treuen Diener und jener, die sie bestechen konnte, auf diesen verschneiten Straßen kommen? Selbst wenn man Sturm, Unwetter und Kälte beiseite ließ, konnte die Kaiserinwitwe jede Bewegung auf jeder Straße in ihrem Reich verfolgen. 
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Dann dachte sie ganz ruhig daran, sich umzubringen. Be-hule und Kiriti würden jetzt ein paar Stunden mit dem Webstuhl beschäftigt sein. Der Rest ihrer Damen schlief fest in den äußeren Räumen. Sie konnte die Westtreppe zum Sonnenraum hinaufgehen und sich von dort aus dem Fenster in den Hof werfen, und die freundlichen Pflastersteine drunten würden ihren Schädel und ihre Knochen brechen. Es wäre innerhalb von einer Sekunde vorüber, und ihre Seele würde ganz im Palast der Sieben Mütter weilen. 

Aber dann wären Kiriti, Behule und Sakra und vor allem Mikkel der Gnade der Kaiserinwitwe ausgeliefert. 

Und damit blieb nur eine Möglichkeit. Hraban. Sie würde seine Revolte gutheißen müssen. Sie würde die Befehle geben und der Kaiserinwitwe den Thron nehmen müssen, wahrscheinlich über ihre Leiche hinweg. 

Sakras Brief hatte sie gewarnt, nicht überstürzt zu handeln, und angekündigt, dass er bald bei ihr sein würde, aber Sakra war nicht allwissend. Er ahnte wahrscheinlich nicht, dass Oulo die Seiten gewechselt hatte, und 

»bald« konnte Tage oder Wochen bedeuten, je nachdem, was geschah, sei es ein Unwetter oder weil entdeckt wurde, dass seine Reisepapiere gefälscht waren. Ananda konnte nicht warten. Medeoan hatte keine Zeugen mehr für ihren Gerichtshof, aber sie kannte Kapitän Nisulas Namen bereits. Wenn sie Nisula verhörte... 

 Die Mütter mögen mir beistehen,  betete Ananda.  Ich kann nicht zulassen, dass sie mich umbringt.  

Was bedeutete, dass sie Hraban eine Botschaft schicken musste, sich am Feiertag fern zu halten und seine Männer zu sammeln. Sie würde auch Nisula anweisen müssen, so schnell wie möglich in See zu stechen. 

Und danach würde sie sich um die Avanasidoch kümmern. 

Dann senkte sich seltsamer Friede über sie, ein Gefühl wie Freiheit. Ananda drehte sich auf die Seite und schlief ein. 
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Medeoan betrachtete Avanasys Tochter, die still und bleich in dem großen Bett lag. Das Licht von den vier Kohlebecken, die mit voller Kraft flackerten, um sie warm zu halten, betonte nur noch die ungesunde Blässe der Haut der bewusst-losen Frau. Der Arzt hatte ihr Brühe und Branntwein eingeflößt, konnte aber danach nur sagen, dass die Zeit und ihre Götter sie heilen mussten. Sie hatte die Farben ihrer Mutter, aber die ausgeprägten Züge ihres Vaters. Medeoan berührte zögernd Bridgets Hand, als ob die jüngere Frau wie ein Traum verschwinden könnte. 

»Bridget Avanasidoch Finoravosh«, flüsterte sie. »Sei willkommen, Tochter.« 

»Sie weiß es nicht«, sagte Kaiami. 

»Was?« Medeoan sah ihn erstaunt an. Er stand so weit vom Bett entfernt, wie die Wandschirme es gestatteten. 

Medeoan hatte einen Augenblick den Eindruck, dass dieses Bedürfnis nach Abstand von so etwas wie Ekel kam, aber das konnte auf keinen Fall stimmen. Kaiami wusste besser als jeder andere, dass die Avanasidoch seine Herrin und ganz Isavalta retten konnte. 

»Sie weiß nicht, wer ihr wirklicher Vater ist. Ingrid Loftfield ist im Kindbett gestorben und konnte ihr nichts sagen. Der Mann, der das Kind aufgezogen hat, wusste nichts über ihre Herkunft.« 

»Und Ihr habt es ihr nicht gesagt?« 

Kaiami nickte und zuckte die Achseln. »Es gibt so vieles, was ihr vollkommen neu sein wird. Ich hielt es für besser, sie hierher zu bringen und ihr diese Welt zu zeigen, bevor ich ihr von ihrem Anteil daran erzähle.« 

Erst jetzt erkannte Medeoan, dass sie Bridgets Hand nicht losgelassen hatte. Sie legte sie sanft auf die Decke zurück. »Ihr müsst es ihr sagen, sobald sie aufwacht, Lordzauberer«, forderte sie, ohne sich umzudrehen. »Ihr steht ein schweres Schicksal bevor, und sie muss darauf vorbereitet sein.« 

»Das wird sie, das verspreche ich.« 
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»Wir haben so wenig Zeit.« Medeoan strich eine Haarsträhne aus Bridgets Stirn. »Noch weniger, als wir dachten.« 

»Ist etwas geschehen?«, fragte Kaiami scharf. 

»Ja.« Widerstrebend wandte sich Medeoan vom Bett ab. »Kommt mit mir, Lordzauberer.« 

Die Diener gingen vor ihnen her, trugen Lampen und Kerzen, um ihnen den Weg zu beleuchten, dafür zu sorgen, dass der Flur frei war, um ihnen die Türen zu öffnen und sich darum zu kümmern, dass alles hell und bequem war. Mehr Diener folgten, löschten die Lichter und schlössen die Türen wieder, wenn die Kaiserinmutter nicht in einem der Räume, die sie durchschritten, stehen blieb. Als sie Medeoans Privatgemach erreichten, entzündeten sie die drei frischen Kerzen, die sie dort erlaubt hatte, und verließen den Raum sofort wieder. Dies war das einzige Zimmer, in dem niemand bleiben durfte, es sei denn mit ausdrücklicher Aufforderung. Selbst die Hofdamen nahmen ihren Posten vor der Tür ein und verbeugten sich, als die Kaiserinwitwe an ihnen vorbei ins Zimmer ging. 

Kaiami war Medeoan so gehorsam gefolgt wie ihre anderen Diener. Als die Türen sich hinter ihnen schlössen, ließ sich die Kaiserinwitwe auf den Diwan sacken und bedeutete Kaiami, sich auf einen Sessel zu setzen. Der Zauberer hockte sich auf die Kante, in Erwartung ihrer Neuigkeiten. 



»Es sieht so aus, als hätte Ananda konkrete Pläne.« 

Es ermüdete Medeoan, wieder darüber sprechen zu müssen, aber sie zwang sich fortzufahren und erzählte Kaiami von Lord Oulos Petition und dass er Peshek als einen von Anandas Mitverschwörern genannt hatte. 

Kaiami stand auf und ging zum nächsten Kohlebecken. Es war kalt, und das Messing schimmerte matt im schwachen Kerzenlicht. Unter normalen Umständen wäre ihm nie erlaubt gewesen aufzustehen, während sie sitzen blieb, aber hier konnte es niemand sehen, und sie war zu erschöpft, um ihn daran zu erinnern. 

»Sie muss aufgehalten werden.« 

302 

»Bridget wird sie aufhalten«, sagte Medeoan und rieb den Verband an ihrer Hand. 

»Mit allem Respekt, Euer Majestät« - Kaiami wandte sich von dem leeren Kohlebecken ab -, »ich glaube nicht, dass Bridget rechtzeitig im Stande sein wird, etwas gegen diese Verschwörung zu unternehmen.« 

»Wie meint Ihr das?«, fragte Medeoan scharf. »Zweifelt Ihr an Avanasys Tochter? Bei all ihrem Unwissen strahlt das Zeichen ihres Vaters in ihr. Ich sehe es ihr deutlich an.« 

»Ihr werdet es ihr noch deutlicher ansehen, wenn sie aufwacht«, sagte Kaiami. »Aber bedenkt, ein Teil dessen, was Avanasy so groß gemacht hat, war seine gewaltige Erfahrung. Er war nicht nur mächtig, sondern auch ausgebildet. Solche Ausbildung braucht Zeit, und wie Ihr selbst schon gesagt habt, wir haben keine.« 

Medeoan nickte. Kaiami hatte Recht. Die Verschwörung war bereits im Gange. Ananda hatte zweifellos bereits von ihren Spionen erfahren, dass Avanasys Tochter auf dem Weg war, um Medeoan zu helfen. Sie würde ihre Pläne beschleunigen. 

»Mit Lord Oulos Beweisen können wir sie gefangen nehmen und wegen Verrat vor Gericht stellen.« Medeoan klammerte sich an den Rand des Diwans. Der Druck des Holzes gegen die Verbände ließ ihre heilenden Handflächen wieder schmerzen und jucken. »Wir könnten es noch heute Nacht tun und allem ein Ende machen.« 

»Euer Majestät.« Kaiami kniete vor ihr nieder. »Ihr wisst, dass ein solcher Plan keinen Erfolg haben würde. 

Ananda ist zu beliebt. Eine öffentliche Verhandlung, besonders, wenn wir nur einen einzigen Zeugen haben, würde überall im Reich zu Unruhe führen.« 

»Wollt Ihr damit sagen, dass ich sie niemals loswerden kann?«, fragte Medeoan zornig. 

Kaiami riss die Augen verängstigt auf. Er fürchtete sie -das hatte er immer getan. Aber das war ganz richtig so. 

Sie 
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war die Kaiserin von Isavalta, und ihre Diener sollten sie fürchten. So musste es sein. 

»Euer Majestät, wir haben schon einmal darüber gesprochen, wie Ihr sie loswerden könntet. Sie muss vollkommen in Ungnade fallen.« 

Medeoan erhob sich und ging zum Kohlebecken, genau, wie Kaiami es zuvor getan hatte. Sie wollte nicht in seiner Nähe sein, wenn er über diese Dinge sprach, ganz gleich, wie Recht er hatte. Sie wollte es nicht hören. 

»Es muss andere Möglichkeiten geben.« 

Kaiami, immer noch auf den Knien, drehte sich um. »Welche Möglichkeiten sollten das sein, Große Majestät?« 

Er stand auf. Er war größer als sie, aber anders als viele Höflinge versuchte er nicht, sich zu ducken und seine Größe zu verbergen. »Ganz Isavalta muss sehen, was sie ist, und Ihr müsst es sein, die es dem Land vorführt.« 

Medeoans Hände waren kalt, und die Kälte ließ ihre Verbrennungen schlimmer schmerzen, aber sie rief keinen Diener, der das Kohlebecken anzünden sollte. Sie hatte zu viel Feuer in ihrem Leben. Manchmal hätte sie gern den Befehl gegeben, alle Feuer im Palast zu löschen, damit sie kalt und allein in der gesegneten Dunkelheit sitzen konnte, ohne jede Erinnerung an die lebendige Flamme, die im Keller im Käfig wartete. Jede Kerze, jede Lampe, jedes Kohlebecken trug zum Gefieder des Feuervogels bei, weshalb ihr Anblick Medeoan bis tief in die Seele krank machte. Es hatte ihre gesamte Konzentration gebraucht, nicht zu befehlen, dass man die Kohlebecken rings um Bridgets Bett entfernte. Einen wilden Augenblick lang hatte sie geglaubt, der Feuervogel könnte Avanasys Tochter durch die Flammen erreichen. Aber nein, der Feuervogel würde Avanasys Tochter nie berühren können. 

Warum musste Kaiami nur Recht haben mit dem, was er über Ananda sagte? Warum konnte sie nicht einfach befehlen, dass er schwieg, und ihn wegschicken? Er sollte nicht 304 

hier sein und so mit seiner Kaiserlichen Herrin sprechen. Er sollte an Bridgets Bett sein. 

»Es muss eine andere Möglichkeit geben.« Medeoan ging in die dunkelste Ecke des Raums. »Eine andere Person, die wir benutzen können. Es muss nicht Mikkel sein.« 

 Ich habe deinen Sohn gerufen,  hatte der Feuervogel gesagt.  Er hat mich beinahe gehört.  Sie schloss die Augen vor dieser Erinnerung. 

»Wenn Ihr das befehlt, Große Majestät«, sagte Kaiami hinter ihr. »Aber ich frage mich, wenn Mikkel am Leben bleibt, werdet Ihr ihn je von dem Zauber befreien können? Werden die Lordmeister und Herzogtümer Eure Not verstehen, die Not des Reiches, wenn er darüber spricht, was ihm angetan wurde?« 

Medeoan öffnete wieder die Augen und sah Stein und Schatten. Das war alles, was sie wollte: dunkler Stein und kühler Schatten. Wie hatte es so weit kommen können? Wie war sie zu dieser Person geworden? Es war die Schuld von Hastinapura und Hung-Tse. Sie hatten ihr alles gestohlen. Nun würden sie ihr auch noch ihren einzigen Sohn nehmen, und wenn Medeoan ihn nicht opfern konnte, dann würden sie ihr Reich nehmen. Denn wieder hatte Kaiami Recht. Die Opportunisten unter den Lordmeistern würden das, was sie getan hatte, verdrehen. Sie konnte versuchen, Mikkels Gedanken in dieser Sache zu binden, einen Knoten in seine Erinnerungen an die Ereignisse zu machen, die zu seiner Verzauberung geführt hatten, aber dazu brauchte man Fähigkeiten, derer sie sich nicht mehr sicher war. Kaiami könnte es vielleicht tun oder Bridget, sobald sie angemessen unterrichtet war. Aber ein solcher Bann musste ununterbrochen erneuert werden, während der Gegenstand wuchs und sich veränderte. Denn dies war die größte Wahrheit aller Zauberei: Jede Bindung, die durch Magie bewirkt werden konnte, konnte auch wieder aufgelöst werden. 

Medeoan wandte sich Kaiami zu, trat aber nicht aus dem 
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Schutz der kalten Steine und des Schattens. »In der Schatzkammer befindet sich eine verschlossene Truhe. Mein Vater hat sie mir gezeigt, als ich noch ein Mädchen war. Darin liegen zwei weiße Leinenbetttücher. Sie können Euch dabei vielleicht dienlich sein.« Sie griff nach ihrem Schlüsselring und nahm zwei Schlüssel ab. Der erste war groß und bestand aus gedrehtem Eisen, und sie küsste ihn. Der andere war klein und silbern. Medeoan berührte mit ihm den Eisenschlüssel, und dann küsste sie ihn ebenfalls. »Ihr könnt sie jetzt berühren«, sagte sie und hielt sie Kaiami hin. »Bringt sie zurück, wenn Ihr die Tücher geholt habt.« 

Kaiami nahm die Schlüssel entgegen und verbeugte sich. 

»Die Laken sind mit einem roten Band gebunden. Achtet darauf, es nicht zu durchtrennen.« 

»Alles soll geschehen, wie Ihr es wünscht, Große Majestät.« 

Kaiami verbeugte sich abermals, und Medeoan schickte ihn mit einer Geste weg. Auch nachdem er gegangen war, blieb sie, wo sie war, als könnten die Schatten in dieser Ecke sie vor dem verbergen, was sie tun wollte. 

Es war entweder ausgesprochen passend oder ungemein pervers, dass Kaiami derjenige sein sollte, der ihr riet, Mikkel zu töten. Kaiami war derjenige gewesen, der sie in die Lage versetzt hatte, einen Sohn zu bekommen. 

»Ich muss einen Erben haben«, hatte sie zu ihren drei Hofzauberern gesagt. »Er muss mein Fleisch und Blut sein. Isavalta muss einen Herrscher haben, dessen Loyalität klar ist und der die Macht seiner Verpflichtungen in Herz und Knochen spürt.« Die beiden Männer aus Isavalta hatten die Köpfe geschüttelt. »Es gibt keine Möglichkeit, dass ein Sterblicher hier etwas tun kann«, sagte der erste - Ivramand hatte er geheißen. »Wenn Vyshko und Vyshemir Euch diese Gunst nicht schenken...« Er hatte die Schultern gezuckt. »Es heißt, Avanasy hätte mit einer Frau von einem anderen Ufer des Schweigenden Lands ein Kind gezeugt. Vielleicht könnte ein Mann gefunden werden -« 
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»Und was für ein Blut würde mein Kind dann haben?«, fauchte Medeoan. »Wie würden wir das wissen? Nein.« 

»Es gibt keine Möglichkeit, das Wesen Eures Fleisches und Geistes zu verändern«, sagte der zweite, Nestroid. 

»Ihr könntet vielleicht einen Handel mit der Baba Jaga...« 

»Nein«, hatte sie tonlos geantwortet. »Bei dieser Sache gibt es keinen Handel. Das Kind muss allein mein sein und frei von allen anderen Bindungen.« 

Kaiami hatte den Kopf gehoben. Er war ihr damals so seltsam vorgekommen; ein dunkler Mann an ihrem blonden Hof, zwei schwarze Augen unter all den blauen. Er war neu auf diesem Posten, ein Friedensangebot gegenüber Tuukos, und sie hatte ihn, seit er den Treueschwur geleistet hatte, keine sechs zusammenhängenden Worte sprechen hören. 

»Es gibt eine Möglichkeit, Majestät«, sagte er leise. »Ich kann dafür sorgen.« 

Und dann hatte er ihr seinen ersten Befehl gegeben, und sie hatte gehorcht und die beiden anderen Zauberer weggeschickt, damit er allein mit ihr sprechen konnte. 

»Ihr müsst einen Gemahl wählen«, hatte Kaiami gesagt. »Heiratet ihn und vollzieht die Ehe in der Hochzeitsnacht. Neun Monate später werdet Ihr einen Sohn zur Welt bringen. Aber Ihr solltet wissen, Majestät, dass in den gleichen neun Monaten Euer Gemahl, wer immer er sein mag, sterben wird.« 

Medeoan erinnerte sich an die Ruhe, mit der sie diese Worte aufgenommen hatte. Sie war nur überrascht gewesen, wie leicht es ihr fiel, ein Menschenleben für Isavalta zu opfern. 

»Wie kann das sein?«, fragte sie und kniff die Augen zusammen. »Ich kenne keinen solchen Zauber.« 

Kaiamis Lächeln war dünn. »Es ist keine isavaltanische Tradition. Es ist etwas, das ich auf Tuukos gelernt habe. 

Aber wenn Eure Kaiserliche Majestät mir vertrauen, werdet Ihr Euren Sohn haben.« 

Medeoan sah ihm in die dunklen Augen und erkannte die 
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Festigkeit in diesem Blick. »Wenn ich einen Gemahl wähle, wird es ein Mann von hoher Geburt sein«, sagte sie. 

»Wenn er stirbt, darf kein Verdacht auf mich fallen und auch nicht auf Euch.« 

Kaiami blinzelte weder, noch zögerte er. »Das wird auch nicht geschehen, Kaiserliche Majestät. Ihr habt mein Wort.« 

Also hatte sie ein zweites Mal geheiratet. Jesif Osiprsyn Istokvin, Lordmeister des Herzogtums Iesutbor, war ihr Kaiserlicher Gemahl geworden. Er war ein schlanker Mann mit schlanken Händen gewesen. Medeoan hatte sein Gesicht schon lange vergessen. Die Hochzeitsnacht war keine schwere Prüfung gewesen, und alles war geschehen, wie Kaiami es versprochen hatte. Sie war schwanger geworden, Mikkel war sicher zur Welt gekommen, und Jesif war nach langer Krankheit gestorben. Kaiami hatte die Zeit von Medeoans Wochenbett damit verbracht, dafür zu sorgen, dass eine Verschwörung von drei Lordmeistern im Rat ans Licht gekommen war. Er nannte sogar das Gift, das sie benutzt hatten, um Jesif krank zu machen, aber es war selbstverständlich zu spät gewesen, um das Leben ihres Gemahls noch zu retten. 

Die drei Lordmeister waren auf den Mauern ihrer eigenen Hauptstädte gehängt worden. Medeoan überlegte jetzt, aber sie konnte sich nicht einmal mehr an ihre Namen erinnern. Sie hatte Mikkel in den Armen gehalten, als sie von ihrem Tod gehört hatte, sie hatte die Zukunft von Isavalta in den Armen gehalten, und nichts anderes hatte gezählt. 

Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange.  Verzeih mir, mein Sohn,  dachte sie.  Wenn du ganz im Land des Todes und der Geister bist, wirst du verstehen, warum ich dies getan habe, und du wirst mir verzeihen.  

Bridget erwachte langsam. Sie hörte ein Feuer und roch brennende Holzkohle. Sie spürte Wärme auf ihrer Haut, sowohl die flackernde Hitze von Feuern, die gleichzeitig von links 308 

und rechts kam, als auch die weiche Wärme dicker Decken und Laken. 

Und sie hörte Dinge. Das Knistern des Feuers, das entfernte Pfeifen von Wind und das Knacken von Holz, das sich setzt. 

Noch öffnete sie die Augen nicht. Sie befürchtete, Füchse zu sehen. Nachdem die Krähen gekommen waren, hatte sie von Füchsen geträumt, riesig und haarig und übel riechend, mit grünen Augen und scharfen Zähnen. Sie hatten geblutet, diese Füchse, und sie hatte sie mit einer Nadel und einem Faden geflickt wie ein Paar alte Socken. 

Seltsame Träume. Beängstigende Träume. Sie wollte nichts mehr davon. Sie wollte zu Hause im Leuchtturmwärterhaus sein und bei dem Schein des Lichts und den vertrauten Gefahren des Lake Superior aufwachen. 

 Aber wenn du keine Träume willst,  sagte ein entfernter, vernünftiger Teil ihrer selbst,  warum hast du dann Angst, die Augen zu öffnen?  

»Schon gut, Bridget«, murmelte eine sanfte Stimme neben ihr. »Ihr könnt aufwachen. Ihr seid in Sicherheit, das schwöre ich.« 

Das Licht vor ihren Lidern wurde stärker, und der Gedanke, sich wieder in Dunkelheit zurückzuziehen, selbst in die Dunkelheit in ihr selbst, wurde unerträglich. 

Bridget zwang sich, die Augen zu öffnen. Sie lag auf dem Rücken und starrte zu einem Betthimmel aus dickem blauem Samt auf, der von vier armdicken Pfosten gestützt wurde. Geschnitzte und bemalte Schirme umgaben das Bett und verhinderten, dass sie den Rest des Raums sah. Die Hitze kam von vier Kohlebecken, in denen helle Feuer brannten. Mehr blauer Samt bedeckte sie, und sie lag auf einer weichen Matratze und hatte Federkissen unter dem Kopf. Es war ein königliches Bett. Das Bett einer Königin. Einer Kaiserin. 

Dieser Gedanke öffnete Bridgets Geist weit, und alle ihre Erinnerungen kamen so schnell zurück, dass sie gequält auf-309 

keuchte. Die Krähen waren echt gewesen, ebenso wie die Füchse und die Dinge, die Sakra über ihre Mutter gesagt hatte, ihr Tanz in die Freiheit und die Gefühle, die sie überwältigt hatten, als sie die Haut der Männer genäht und dabei die ganze Zeit gewusst hatte, dass sie Füchse in diese lebendigen Häute nähte, und sich dennoch an ihrer eigenen Macht erfreut hatte, dies tun zu können. 

»Ruhig, Bridget, ruhig. Ihr seid in Sicherheit.« 

Hände packten sie an den Schultern und drehten sie zur Seite, bis sie sich Valin gegenüberfand. »Ihr hattet eine schwierige Reise, aber nun ist es vorbei«, sagte er und drückte sie sowohl mit den Händen als auch mit seinem Blick wieder in die Kissen. »Ihr seid jetzt im Kaiserlichen Palast von Vyshtavos, und Ihr seid in Sicherheit.« 

Bridget schluckte angestrengt. Ihr Hals war quälend trocken. »Bin ich das?«, krächzte sie. »Seid Ihr sicher?« Sie kam sich dumm und kindisch vor, aber sie konnte die Frage nicht zurückhalten. 

»Ich schwöre es.« Kaiami reichte ihr einen Holzbecher mit Wasser, und Bridget trank dankbar. »Ihr seid von Stein und Eisen umgeben. Ich bin bei Euch. Ihr seid in Sicherheit.« 

»Selbst vor dem, was ich offenbar in mir trage?«, fragte sie mit einem zittrigen Lachen. »Könnt Ihr das ebenfalls beschwören?« 

Kaiamis Lächeln war sanft. »Der einzige Grund, wieso Ihr nicht sicher vor Euch selbst seid, besteht in Eurem Mangel an Ausbildung.« Er fuhr mit den Fingern über den Rand der Samtdecke. »Ihr seid Euer Leben lang von diesen Ketten in die Tiefe gezogen worden, und Ihr kennt Eure eigene Kraft nicht. Nun, da Ihr frei seid, spürt Ihr es, versteht es aber nicht. Mit dem Verständnis werdet Ihr auch diese Kraft beherrschen, und dann werdet Ihr nichts mehr von Euch selbst zu befürchten haben.« 

Bridget wandte den Blick ab, ging den Strudel von Erinnerungen durch, versuchte, alle an Ort und Stelle zu brin-310 

gen; die unmöglichen Dinge, die sie getan und gesehen, und die ebenfalls unmöglichen, die sie gehört hatte. 

»Wie fühlt Ihr Euch?«, fragte Valin. 

Bridget verbiss sich ein Auflachen. Es war eine schlichte Frage, auf die es keine schlichte Antwort gab. Sie beschloss, sich aufs Körperliche zu konzentrieren. »Ich bin müde, aber ansonsten geht es mir gut. Das glaube ich jedenfalls.« Sie hatte zumindest keine Schmerzen. All ihre Glieder schienen gesund zu sein. 

»Sagt mir, was Euch zugestoßen ist, Bridget, nachdem wir Euch verloren haben.« 



Bridget sah ihn abermals an und blinzelte. Sie schien nicht richtig sehen zu können. Es sah aus, als sähe sie ein Spiegelbild von Valins Gesicht über seinem richtigen Gesicht. Das Spiegelbild verwandelte sein Lächeln in eine mürrische Grimasse und furchte seine breite Stirn vor Ungeduld. Sie blinzelte abermals, und die Reflexion war verschwunden.  Das liegt nur am Feuer und den Kerzen,  versuchte sie sich einzureden, aber ihr Geist ließ sich nicht überzeugen. 

»Sagt es mir, Bridget«, drängte er und berührte ihre Hand. Offensichtlich hielt er ihr Zögern für Unwillen, über etwas Unangenehmes reden zu wollen. Seine Hand war glatt, bemerkte sie, nicht schwielig von Arbeit wie die von Sakra. 

 Warum denke ich jetzt an diesen Mann?  Sie schüttelte den Kopf. 

»Bitte, ich muss es wissen«, fuhr Valin fort, der sie abermals missverstand. 

»Nein... ich meine, ich...« Bridget fühlte sich absurd und wischte sowohl seine als auch ihre Worte weg. 

»Selbstverständlich werde ich es Euch sagen.«  Und vielleicht kannst du mir zur Abwechslung mal ebenfalls etwas Nützliches verraten.  

Die Schärfe dieses Gedankens überraschte sie, aber sie war daran gewöhnt, sich auf ihren Verstand zu verlassen. 

Sie wollte nicht glauben, dass Valin sie belogen hatte, be- 
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sonders, da sie sich vollkommen in seine Hände begeben hatte, aber er war auch nicht ganz offen mit ihr gewesen, so viel war offensichtlich. Angst, nutzlos und kalt, flackerte in ihr auf. 

 Er hat dir das Leben gerettet,  erinnerte sie sich.  Er hat dich nicht den Füchsen und Krähen überlassen. Er braucht dich. Wenn schon nichts anderes, so wird er doch dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.  

Also erzählte sie ihm, so gut sie konnte, wie die Krähenzwerge sie durch den gefrorenen Wald zu Sakras Zuflucht getragen hatten. Sie sah, wie Zorn seine Miene verfinsterte, als sie ihm von dem Wahrheitsbann erzählte, und davon, wie sie sich in die Freiheit getanzt hatte. Zorn wich dem Staunen und dann der Sorge, als sie darüber sprach, dass sie im Land der Füchse aufgewacht war und schließlich die drei verwundeten Geschöpfe geheilt hatte. 

Als sie fertig war, streckte Valin sehr zu ihrer Überraschung eine zitternde Hand aus und strich ihr sanft über das offene Haar. »Ihr seid so wunderbar«, murmelte er. »Eure Macht ist unvergleichlich.« 

Bridget sträubte sich gegen die Vertraulichkeit der Geste. »Ich bin froh, dass Ihr zufrieden seid«, sagte sie spitz und schob sich in den Kissen ein wenig weiter nach oben. »Ich hoffe, Ihr findet bei mir, worauf Ihr gehofft habt.« 

Die Worte oder vielleicht auch ihr Tonfall bewirkten, dass Valin sich zusammennahm. »Ihr versteht das nicht. 

Ihr... Ihr...« Er stand auf und begann, neben dem Bett auf und ab zu gehen, während er nach Worten suchte. 

»Hört mir zu«, sagte er schließlich und legte eine Hand an den Bettpfosten. »Ihr habt gesehen, wie Magie gewirkt wurde. Ihr wisst, dass die rohe Macht, um Form anzunehmen, durch ein Geflecht oder einen Knoten oder eine andere Art fassbaren Musters gebunden werden muss. Das versteht Ihr doch, oder?« 

Bridget nickte. 

Er faltete die Hände auf dem Rücken und tippte mit den 
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Fingern einer Hand gegen die andere; Bridget hätte nicht sagen können, ob das eine Geste der Nervosität oder der Ungeduld war. »Die Komplexität des Banns und das Maß an Macht, die gebunden werden kann, hängen sehr von den ausgewählten Materialien und den Fähigkeiten des Zauberers ab.« Er verzog den Mund zu einem sardonischen Lächeln. »Jeder Idiot mit auch nur einer Spur von Macht und einem gewissen Maß an Geduld kann aus Schnur oder Garn oder sogar Ton Magie heraufbeschwören. Die schwierigsten Zauber sind jene, die eines der härteren Elemente verlangen, wie Metall oder Stein, oder ein flüchtiges, wie Feuer oder Luft.« Er spreizte die Finger. »Aber als Ihr Euch von Sakra befreitet, habt Ihr ein Muster aus nichts gestaltet - Ihr hattet nicht einmal Rauch oder Flammen, die Euch halfen, die heraufbeschworene Macht zu binden. Das ist etwas, das nur die legendärsten Zauberer tun können. Ich habe es niemals auch nur gesehen. So etwas ohne Ausbildung oder Vorbereitung zu schaffen...« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte es für unmöglich gehalten.« 

Das reine Staunen in seinem Tonfall verblüffte Bridget. Sie musste auch beschämt zugeben, dass es ihrer Eitelkeit schmeichelte.  Lächerlich. Über etwas erfreut zu sein, das du nicht einmal verstehst und das du nicht beherrschen konntest.  Aber trotzdem. 

»Also gut«, sagte sie und strich ihre Decke glatt. »Ihr seid also zufrieden mit mir?« 

»Zufrieden?« Valin brachte das Wort kaum heraus. »Bridget... « Er trat dicht neben sie und setzte dazu an, nach ihrer Hand zu greifen, aber dann zögerte er. »Bridget, als ich Euch fand, erwartete ich Macht, und ich sah Schönheit, aber solchen Mut und eine solche Tiefe der Seele...« Er konnte nicht mehr weiterreden, und seine Hand bewegte sich näher zu ihrer, aber wieder bremste er sich, bevor seine Fingerspitzen mehr tun konnten als die ihren zu streifen. Stattdessen hielt er sie mit dem Blick seiner tiefen schwarzen Augen. »Ihr seid 313 

unvergleichlich. Ich hätte mir nicht einmal im Traum vorstellen können, jemals einer Frau wie Euch zu begegnen.« 

Bridget spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen, und wandte sich rasch ab. Seine Worte drangen in sie ein, drangen durch alle Entschlossenheit, Nützlichkeit und kalte Schuldgefühle bis in diesen Kern von Einsamkeit, den sie so fest umschlossen hielt. Es war lange her, seit irgendjemand mit solcher Bewunderung in der Stimme von ihr gesprochen oder sie auf irgendeine Art zärtlich berührt hatte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt von plötzlicher Sehnsucht. Sie wollte, dass er ihre Hand nahm, dass er ihr Gesicht berührte, dass er ihr noch einmal sagte, wie schön und mutig sie war. Sie wollte... 

Dann kamen andere Erinnerungen. Erinnerungen daran, wie sie auf den Lake Superior hinausgestarrt und am leeren Horizont nach Asas Segel gesucht hatte. Tage, an denen sie gespürt hatte, wie ihr Bauch von der Frucht dieser geheimen Zärtlichkeit wuchs, Tage der Schande und des Elends, Tage, an denen sie versucht hatte, sich an ihre steinharte Sicherheit zu klammern, dass Asa sie wirklich liebte, dass er zurückkommen würde zu ihr und zu ihrem Baby, Tage der verzweifelten Angst, dass dies nicht geschehen würde. 

Und immer noch wollte sie, dass jemand sie wieder so berührte, wie er es getan hatte, mit ihr flüsterte, wie er es getan hatte, und sie an sich zog. 

Sie schloss die Augen gegen all diese Wünsche. Lange Übung gab ihr die Kraft, sie wieder in ihr tiefstes Ich zurückzunehmen. »Was ist mit den Dingen, die Sakra über meine Mutter gesagt hat? Und warum habe ich nie von diesem Avanasy gehört?« 

Bei diesen Fragen seufzte Valin und ließ den Kopf hängen. »Ah, die Legende von Avanasy und seinem verlorenen Kind kehrt wieder.« Als er aufblickte, lächelte er liebevoll. »Es ist folgendermaßen: Avanasy war ein großer Zauberer; er war tatsächlich der Lehrer der Kaiserinwitwe, und seine Treue zu 314 

ihr war so groß wie seine Gelehrsamkeit und seine Fähigkeiten.« Er starrte in die Ferne, und in seinen Augen stand tiefe Erinnerung und Bedauern. 

»Meine Kaiserliche Herrin hat den Thron als sehr junge Frau bestiegen. Ihre Eltern waren beide plötzlich krank geworden und innerhalb von Tagen gestorben. Einige sagen, es wäre nichts weiter als ein ansteckendes Fieber gewesen, andere behaupten, es war Gift. Ich glaube nicht, dass irgendjemand es mit Sicherheit weiß. Aber Hung-Tse, unser Feind im Süden, sah ein unschuldiges junges Mädchen auf dem Thron, und sie glaubten, die Zeit zur Eroberung sei gekommen. Sie schickten Spione, um den Hof von Isavalta zu infiltrieren. Diese Spione haben Medeoan entführt und sie in ihre kaiserliche Stadt gebracht, die sie gern das Herz der Welt nennen, und dann begann die Invasion. 

Während alle isavaltanischen Adligen vollkommen verwirrt waren, machte sich Avanasy auf die Suche nach der Kaiserin. Er fand sie tatsächlich, und mit ihrer beider Kraft haben sie sie befreien können. 

Die Neun Ältesten, die neun Zauberer, die Hung-Tse durch ihren Marionettenkaiser beherrschen, wussten, dass sie Isavalta nicht in einem offenen Krieg besiegen konnten, also wandten sie sich an eine der großen Geistermächte dieser Welt und ließen sie los, um so viel Schaden wie möglich anzurichten, bevor sie das Leben ihrer Soldaten auf dem Schlachtfeld aufs Spiel setzten.« 

»Eine Geistermacht? Wie die Füchsin?« 

Valin nickte. »Die Füchsin ist tatsächlich eine von ihnen. Es gibt viele Geistermächte. Die Neun Ältesten beschworen den Phönix herauf, den man in Isavalta den Feuervogel nennt, einen unsterblichen Vogel aus Flammen und Magie.« 

Bridget nickte. »Zu Hause gibt es auch Geschichten über solche Dinge.« 

»Dann könnt Ihr Euch die Gefahr vorstellen.« Valin setzte sich auf die Bettkante. »Die meisten Häuser in Isavalta sind 
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aus Holz gebaut. Was, wenn der Vogel die Hauptstadt in Brand setzte? Was, wenn er die Felder niederbrannte? 

Oder die Nachschubzüge der Armeen? 

Medeoan und Avanasy versteckten sich in einer freundlich gesinnten Hafenstadt, versuchten, Informationen über die Situation in Isavalta zu erhalten, und planten die Strategien, mit Hilfe derer Medeoan auf ihren Thron zurückkehren sollte. Sie hörten von dem Verrat der Neun Ältesten und beeilten sich zurückzukehren. Als sie wieder hier waren, beschworen sie einen mächtigen Zauber herauf und bauten einen Käfig für den unsterblichen Vogel, in dem sie ihn fingen.« Schon der Gedanke daran schien Valin mit Ehrfurcht zu erfüllen. Bridgets Fantasie zeigte ihr einen glühenden rotgoldenen Vogel in einem Filigrankäfig, und sie schauderte bei der Macht dieses Bildes. Sie hatte so etwas schon einmal gesehen, aber in den letzten Tagen hatte sie so viel gesehen, dass sie sich nicht erinnern konnte, in welchen Zusammenhang der Feuervogel gehörte. 

Valin riss sich zusammen und konzentrierte sich wieder auf Bridget. »Aber bei diesem Zauber hat Avanasy sein Leben verloren.« Valin senkte den Kopf. »Ich achte das Andenken an einen so tapferen Diener meiner Herrin. 

Aber«, sagte er, und das liebevolle Lächeln kehrte zurück, »wie Ihr Euch sicher vorstellen könnt, kreisen um einen solchen Helden viele Legenden. Eine der dauerhaftesten besagt, dass Avanasy, um das Geheimnis zu ergründen, wie er den Phönix einfangen könnte, über den Rand des Landes des Todes und der Geister in eine andere sterbliche Welt gereist ist. Dort umwarb er eine Zauberin von gewaltiger Macht und Schönheit, die ihm verriet, was er wissen musste. Die Legende behauptet, dass er sie geschwängert hat. Dieses Kind soll angeblich irgendwo leben und darauf warten, dass Isavalta in schreckliche Not gerät, und dann wird es zurückkehren und uns alle retten, wie sein Vater es getan hat.« 

»Wie König Arthur«, sagte Bridget lächelnd. 
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»Wer?« 

Bridget schüttelte den Kopf. »Es würde zu lange dauern, das zu erklären.« 

»Sakra hat die Geschichten offenbar gehört und Euch für dieses legendäre Kind gehalten.« Valins Lächeln wurde bedauernd. »Der Palastklatsch ist viel weiter gegangen, als ich mir hätte vorstellen können.« 

Es war eine gute Antwort. Sie erklärte viel, wenn schon nicht alles. »Wenn ich die Tochter eines so großen Mannes sein soll, woher wusste Sakra den Namen meiner Mutter?« 

Valin zuckte die Achseln. »Die Mutter von Avanasys Kind ist angeblich eine mächtige Zauberin. Vielleicht hat er gehofft, sie finden und für seine Pläne ausnutzen zu können, besonders, da er diejenige gefangen hielt, die er für ihre Tochter hielt.« 

Aber Bridget erinnerte sich daran, wie Sakras Stimme geklungen hatte, als er Ingrid Loftfields Namen aussprach. 

 Hör dir das an, Vater Gott...  Er hatte den Namen erkannt, da war sie sicher. Aber sie schwieg und hoffte, dass Valin ihr Schweigen als Einverständnis interpretieren würde. 

Valin stand auf und ging zum nächsten Kohlebecken. »Ihr musstet das erfahren, Bridget«, sagte er und legte ein paar Holzkohlenscheiben in die Flammen. Das Feuer zischte, als die dunklen Scheiben fielen. »Es wird nicht das letzte Mal sein, dass jemand darüber spekuliert, ob Ihr Avanasys Tochter seid.« 

»Ich bin vertraut damit, wie Gerüchte arbeiten.«  Sogar hier, allmächtiger Gott, sogar hier.  

»Ich muss Euch noch etwas anderes sagen, das mir große Schmerzen bereitet.« Er hob den Blick nicht, als er das sagte, sondern starrte in die wieder aufgefrischten Flammen des Kohlebeckens. 

Bridget wartete. 

»Meine Kaiserliche Herrin«, begann er leise. »Ich...« Er verzog unentschlossen das Gesicht. »Es ist so etwas wie Ver-317 

rat, es auch nur auszusprechen, Bridget, aber Ihr müsst es wissen. Sie ist senil.« 

»Senil?« 

Er nickte. »Ich tue, was ich kann, ebenso wie all ihre Berater und Damen, aber es wird immer offensichtlicher. 

Dies ist die Quelle meiner... unserer Verzweiflung. Deshalb mussten wir Euch hierher bringen.« Er zuckte die Achseln. »Ihr Verfall bewirkt, dass sie sich nicht mehr konzentrieren kann. Ohne diese Fähigkeit kann sie keine Magie wirken. Ohne Magie kann sie Ananda nicht besiegen, und wenn sie stirbt, bevor Anandas Macht gebrochen wird...« 

 Senil?  Bridget musste sich gewaltig zusammennehmen, um nicht den Mund aufzureißen.  Du hast mir ihren Schutz versprochen, ihren Respekt, und jetzt sagst du, sie ist nicht mehr bei Verstand?  Sie umklammerte die Samtdecke, krallte die Finger fest in den weichen Stoff. »Warum habt Ihr mir das nicht vorher gesagt?«, fragte sie barsch. 

»Ich fürchtete, Ihr würdet nicht kommen. Es tut mir Leid.« 

Bridget hörte die Entschuldigung, aber ihr Zorn ließ nicht nach. »Was habt Ihr mir sonst noch verschwiegen?« 

»Dass sie Euch für Avanasys Tochter halten könnte.« Wieder ließ er den Kopf hängen, als wären die Worte eine schwere Last. »Sie hat mich ausgeschickt, diese Person zu finden. Aber ein solches Kind existiert nicht.« Er streckte flehentlich die Arme zu ihr aus. »Es tut mir Leid, es tut mir so Leid, Bridget, aber ich flehe Euch an, mich zu verstehen. Meine ganze Welt ist in Gefahr. Ich musste Hilfe finden.« 

Es war durchaus verständlich, oder zumindest so verständlich, wie etwas in diesem Wachtraum überhaupt sein konnte. Sie wollte es mit jeder Faser ihres Wesens glauben, denn dies bedeutete, dass Everett Lederle ihr Vater bleiben konnte, der Mann, der den Leuchtturm gehütet, die Ölkannen getragen, der ihr den Namen und den Zweck jedes Messingzahnrädchens und jeder Feder der Pumpe beigebracht hatte. Er war ihr Vater. Der Mann, der in klaren Nächten 
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neben ihr gesessen und die Sterne beobachtet hatte. Der, dem sie während Unwettern Kaffee gebracht hatte, wenn er oben im Turm stand, auf das aufgewühlte Wasser hinausspähte und nach Schiffen Ausschau hielt, die im Sturm gefangen waren. Der Mann, der gestorben war, sein Leben im Bett im Leuchtturmwärterhaus ausgehaucht und nicht zugelassen hatte, dass sie abends bei ihm saß, weil das Licht wichtiger war als er. 

Das war ihr Vater, nicht irgendein goldener Mann in einem schwarzen Mantel. 

Der Mann, den sie mit der Frau im schwarzen Kleid gesehen hatte, als sie durch das Land des Todes und der Geister gesegelt waren. 

 Nein. Nein. Nein.  Bridget drückte sich die Handwurzeln gegen die Augen. 

Aber Sakra hatte den Namen ihrer Mutter erkannt. 

»Bridget, bitte.« Valin griff nach ihren Händen und zog sie von ihrem Gesicht. »Bitte versteht, dass ich gelogen habe, weil ich es tun musste. Wir brauchen Eure Hilfe. Ich brauche sie. Wahrhaftig.« 

Sein Gesicht war ehrlich, offen, traurig und ein wenig verzweifelt. Seine Hände waren warm und weich an ihren, hielten sie fest, und schon seine Berührung wollte sie dazu bringen zu verstehen, was geschah und warum er getan hatte, was er getan hatte. Aber als sie in seine Augen schaute, wurde ihr Blick wieder verschwommen, und sie sah ein zweites Bild, diesmal das einer zornigen Miene, die über seinen flehentlichen Zügen lag.  Was passiert da?  Sie runzelte die Stirn. Sie konnte nicht richtig sehen, und sie musste sehen. Sie musste unbedingt sehen! 

Und sie sah drei Männer in Jacken in Blau und Gold, die um ein großes geschnitztes Bett herumstanden. Sie breiteten Laken auf diesem Bett aus, so weiß, dass sie im Feuerlicht strahlten. Das Tuch schimmerte von Fäden aus Silber und Gold; es bestand aus Leinen, durchzogen von kostbarem Metall. 
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Und Gift. Sie spürte, wie es in ihren Adern glühte, ihr die Kehle zuschnürte und in ihre Lunge drang. Wer immer sich auf diese Laken legte, würde sterben. Sie würde sterben, es gab zu viel Gift... 

»Nein!«, schrie sie. »Nein!« 

Und dann sah sie wieder Valin neben sich stehen, sein Gesicht erschrocken und ohne von einem anderen Bild überlagert zu sein. »Was habt Ihr gesehen?« 

Bridget drückte sich die Faust auf den Mund, um das Schluchzen zu unterdrücken, das aus ihr herausbrechen wollte. 

»Sagt es mir!«, rief Valin. 

Bridget schluckte und schüttelte sich. Es war eine Vision gewesen. Nur eine Vision. Das war alles. Sie wusste, was sie tun musste. »Ich habe drei Männer gesehen, alle in blauen Jacken mit Goldschnüren. Einer hatte schwarzes Haar und eine Hakennase. Der andere hatte rotes Haar und ein Feuermal unter dem linken Auge. Der dritte war ein alter Mann, beinahe kahl, aber mit kräftigen Händen. Sie wechselten Laken auf einem Bett, in das Adler und Rosen geschnitzt waren. Die frischen Laken waren vergiftet. Wer immer in diesem Bett schläft, wird noch vor dem Morgen tot sein.« 

Zorn zuckte über Valins Miene, und einen Augenblick starrte er sie mit vollkommenem, glühendem Hass an. 

Sein Kinn verkrampfte sich, als versuchte er, Worte zu verschlucken, die drohten, aus ihm herauszubrechen. 

»Ananda!«, fauchte er schließlich. 

»Sie hat das Gift hergestellt?« 

Er nickte grimmig. »Das Bett, das Ihr beschreibt, gehört Kaiser Mikkel. Die Männer sind ihre Geschöpfe. Sie hat sie dazu gemacht. Sie will ihren Kaiserlichen Gemahl umbringen.« Er schlug mit der Faust auf die Matratze. 

»Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde, aber ich hatte ihn nicht so bald erwartet.« 
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»Aber...« Instinkt bewirkte, dass Bridget sich auf die Zunge biss. Valin sah sie an, und sie sagte: »Es kann doch nichts mit meinem Auftauchen hier zu tun haben, oder?« 

Valin dachte nach. »Das könnte schon sein. Ich muss gehen, Bridget. Ich muss mich...« Er hielt inne. »Die anderen Berater.« Er drehte sich um. »Diener werden kommen, um sich um Euch zu kümmern und Euch etwas zu essen zu bringen. Schickt mir eine Nachricht, wenn Eure Kraft nicht bald zurückkehrt. Ihr werdet der Kaiserinwitwe in drei Tagen in aller Form vorgestellt, und dann müsst Ihr im Stande sein, aufrecht zu stehen.« 

»Das werde ich, Valin.« 

»Gut. Verzeiht mir.« Er war bereits an den Schirmen vorbei und aus ihrem Blickfeld verschwunden, als er das sagte. Bridget sackte in die Kissen zurück und starrte nach oben zu dem üppigen Betthimmel. 

»Wenn Ananda Mikkel vollständig ihrem Willen unterworfen hat...«, flüsterte sie dem Samt über ihr zu, »warum will sie ihn dann noch töten?« 

Aber der Samt wusste nicht warum, und Bridget ebenso wenig. 

Kaiami eilte den Flur entlang und musste sich anstrengen, die Hände nicht zu Fäusten zu ballen. 

So bald schon. Sie hatte die Namen so bald schon gehört. Er hatte vorgehabt, sie sanft zur Wahrheit hinzuführen, während die Verbindung zwischen ihnen über reine Abhängigkeit hinaus ging und stärker wurde. 

Aber es war selbstverständlich Sakra, der diesen Plan zum Scheitern gebracht hatte. Sakra und Ananda, wieder einmal. 

Das war in Ordnung. Damit konnte er zurechtkommen. Man konnte Lügen glätten und mit der Wahrheit verbinden. Er hatte seine Fähigkeiten in diesem Bereich in langen Jahren der Übung verfeinert. Aber die Vision. 

Bridget hatte gesehen, wie der Mordversuch an Mikkel stattfinden würde. 
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Es war reines Glück, dass sie nicht auch gesehen hatte, wie Medeoan befahl, dass diese vergifteten Laken für ihren Sohn aufgezogen werden sollten. 

Das hätte er nicht mit einer raschen Lüge wegwischen können. 

Gegen Sakra und Ananda konnte er etwas tun. Sakra war ein großer Magier, und Ananda war klug, aber für sie stand nicht mehr auf dem Spiel als für ihn, und sie hatten die Macht der Kaiserinwitwe gegen sich. Bridgets Visionen jedoch konnte er nicht beherrschen. Solange Bridget an ihm zweifelte, war er durch ihr zweites Gesicht in Gefahr und durch die Tatsache, dass sie nun die höfische Sprache von Isavalta beherrschte. Auch dafür verfluchte er Sakra ausführlich. Er hatte erwartet, für mehrere Monate Bridgets einzige Informationsquelle zu sein, während sie die neue Sprache nach und nach erlernte. Aber auch diesen Vorteil hatte man ihm genommen, was bedeutete, dass die Gefahr mit jedem Augenblick, in dem Bridget im Besitz ihrer Fähigkeiten war, wuchs. 

Also konnte er nicht gestatten, dass Bridget weiterhin ihre eigene Herrin blieb. Das war sehr schade. Es war immer besser, wenn andere einem freiwillig folgten, aber wenn für so etwas keine Zeit blieb, dann ging es eben nicht anders. 

Der Schwan hockte auf dem Dach in einem leeren Storchennest. Der Schornstein gab nur wenig Wärme ab, und der Schwan plusterte sein Gefieder auf und fror jämmerlich. Es war kalt. So kalt. Warum musste er hier sein, an diesem Ort von Schnee und Eis? Sein Flügel tat schrecklich weh. Warum befand er sich nicht im Süden und glitt auf den sanften Flüssen einher? War er nicht nach Süden geflogen, weil er sich den Flügel verletzt hatte? Ja, das musste der Grund sein. Die Dämmerung begann gerade erst, den Horizont aufzuhellen. Er würde mit dem ersten Licht fliegen. Er würde Futter suchen, und sein Flügel würde heilen. Er würde an einen Ort 322 

fliegen, wo es Futter gab, eine Gefährtin und Wärme, und dann würde dieses seltsame Gefühl verschwinden. 

Eine Krähe landete auf dem Dach und plusterte sich auf. Der Schwan trompetete sie an. 

 Geh weg. Das hier ist mein Platz.  

Zur Antwort krächzte die Krähe und krächzte abermals, nun nicht mehr als Krähe, sondern als winziger, verschrumpelter alter Mann in einem Umhang aus Federn, der so leicht auf dem spitzen Dach balancierte wie zuvor der Vogel. Dem Schwan war es gleich. Ein so kleines Ding konnte ihm keine Angst einjagen. Er schnatterte nur noch einmal.  Geh weg.  

»Also gut, Zauberer«, lachte der Krähenzwerg. »Wie tief ist dieses Wasser, in dem du gelandet bist?« 

Der Schwan schnappte nach ihm. 

»Vergiss deine Manieren nicht«, mahnte der Zwerg. »Für solches Verhalten könnte ich dich in dieser Gestalt lassen, aber wie sollte ich dann den Gefallen beanspruchen, den du mir schuldest?« Der Krähenzwerg beugte sich vor und reckte den Hals, wie ein Vogel es tun würde. Der Schwan wollte wieder nach ihm schnappen, wagte es aber irgendwie nicht. Stattdessen wich er gegen den Schornstein zurück und hob den Flügel, um dieses seltsame Wesen abzuwehren. 

»Du bist noch nicht ganz weg«, stellte der Krähenzwerg fest. »Oder du würdest am Flussufer nisten wie ein richtiger Schwan.« Er nickte und zog dann den Kopf ein, so dass es aussah, als säße er direkt auf seinen Schultern. »Nun gut«, seufzte er. »Die von deiner Art machen immer mehr Ärger, als sie wert sind, aber mir gefällt der Gedanke, dass du und deine Herrin in meiner Schuld stehen, also werde ich dir helfen.« Er fixierte den Schwan mit seinen runden schwarzen Augen. »Hör mich an, Sakra. Du suchst Ananda. Sakra, du suchst Ananda.« 

Sakra hob den Kopf. Ananda? Ananda! Sie war in Gefahr. Er war auf dem Weg gewesen, es ihr zu sagen. Er war mit Schwanenflügeln geflogen, die seine Arme hätten sein sollen, 323 

aber er wusste nicht mehr, wie er die Gestalt verändern sollte. Er streckte den seltsam langen Hals zum Himmel und trompetete seine Verwirrung heraus. Veränderung. Gefahr. Er verstand es nicht, konnte es nicht verstehen. 

Verloren, frierend, allein bis auf den Krähenzwerg, der ihn beobachtete, und Ananda. Er musste Ananda finden. 

Wieder warf der Schwan sich in den Wind, breitete weit die Flügel aus, wendete und drehte sich, bis er schließlich auf Vyshtavos zuflog. 

Hinter ihm flog eine Krähe in die Gegenrichtung. 


11

»Ich verstehe gut, wie schwierig es ist zu warten, und wie verwirrend das Labyrinth höfischer Formen für eine sein kann, die aus einem so direkten Leben kommt wie Ihr, aber ich flehe Euch an, Geduld zu haben, Bridget«, las Lady Gali vor, die größte und dünnste der Gesellschafterinnen, die man Bridget zugewiesen hatte. Sie trug ihr Haar hoch aufgesteckt, was sie noch größer wirken ließ und, wie Bridget dachte, ihr Gesicht einem Keil noch ähnlicher machte, als es ohnehin schon war. 

»Ruht Euch aus und sammelt Kraft. Ich werde zurückkommen, sobald ich kann. Unterschrieben ist es nur mit 

>Valin<.« Lady Gali verkündete diese letzte Information sehr zufrieden, und die anderen Damen reagierten mit ausführlichem Kichern. 

Bridget presste die Lippen aufeinander, um ein Seufzen zu unterdrücken, und strich die Röcke ihres neuen Kleides glatt- ein dickes graues Gewand mit Ärmeln, die mit Schnüren angebunden werden mussten, und Spitzen und einem Überrock in so tiefem Lila, dass es beinahe Schwarz war. Nachdem sie einen ganzen Tag in dem weichen Bett gelegen hatte, hatte sie sich wieder gut genug gefühlt, um zu ent-324 

decken, dass sie sich langweilte. Ihre Räumlichkeiten waren auf eine Weise großartig, die sie sich nie hätte vorstellen können, aber es fehlte ihnen vollkommen an Gegenständen, die den Geist beschäftigen konnten. 

Nachdem sie die Geschichte der Hochzeit von Tovahne, die an der Decke dargestellt war, und die Namen und Geschichten hinter allen drei Marmorstatuen, die auf vergoldeten Säulen in den Nischen standen, gehört hatte, nachdem sie sich mehrmals hatte versichern lassen, dass die verputzten Wände und dicken Teppiche dieser Gemächer so viel besser waren als in den alten Tagen nackten finsteren Steins, und sich gezeigt hatte, dass sie sich nicht für Handarbeiten interessierte, blieb nicht viel mehr übrig, als auf die Botschaften zu warten, die regelmäßig eintrafen. Einmal brachte der Bote auch eine Silberbrosche in Gestalt eines galoppierenden Pferdes mit Citrinaugen und einem Granat in der Seite, der so groß wie Bridgets Daumen war. Damit kam die Botschaft, dass Lordzauberer Kaiami erfreut wäre, wenn Bridget Lederle die Brosche nahe dem Herzen tragen würde, um zu zeigen, dass sie die Wertschätzung des Lordzauberers für sie billigte. 

All ihre Damen hatten gekichert, als Bridget das Geschenk entgegennahm, und sie hatte das Bedürfnis hinunterschlucken müssen, sie an ihr Alter zu erinnern, um Himmels willen! Dennoch trug sie die Brosche nun an ihrer linken Schulter. 

Sie trommelte mit den Fingern auf einem mit Gold eingelegten Tisch und starrte den bestickten Vorhang an, der vor der Tür zum Balkon hing. Wie kalt war es da draußen? Konnte sie um einen Mantel bitten und einen Spaziergang machen? Nur im Hof? Jeder Tapeten Wechsel wäre ihr zu diesem Zeitpunkt willkommen gewesen. 

Wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte sie so gerade eben aus dem einen kleinen dicken Fenster neben der Tür schauen und die Damen und Herren in ihren Pelzmänteln betrachten, die alle paar Minuten im Schlitten oder zu Pferd eintrafen. Es war allerdings schwierig, in dieser Haltung lange zu stehen, und 325 

selbst goldene und silberne Schlitten wurden ein wenig langweilig, wenn einem die Zehen wehtaten. 

»Wünscht meine Herrin, eine Antwort zu verfassen?«, fragte Richikha, die jüngste, kleinste und widersprüchlicherweise am wenigsten alberne der Damen. Sie zog sich auch am schlichtesten an, mied die bunten Stoffe und ausufernden Spitzen, die die anderen so liebten, und trug stattdessen ein warmes braunes Kleid mit einem schwarzen Mieder und weißen Ärmeln und Schnüren. Sie hatte berichtet, dass bereits ihre Mutter und ihre Großmutter im Palast gearbeitet hatten und dass ihre Großmutter zu den Gesellschafterinnen von Kaiserin Kseniia, der Mutter der Kaiserinwitwe, gehört hatte. 

 Ich sollte mich einmal ausführlich mit ihr unterhalten,  dachte Bridget. 

»Selbstverständlich, eine Antwort.« Sie wandte der wartenden Lady Gali ihre Aufmerksamkeit zu, die bereits in schweigender Missbilligung der Vernachlässigung ihrer Person das Kinn vorgereckt hatte. Gali setzte sich an den Schreibtisch, holte einen Silberstift aus dem Tintenfass und hielt ihn über dem cremefarbenen Papier, das dort wartete, bereit. 

»Bitte teilt Valin mit, dass ich mich gut erholt habe und mich auf seinen nächsten Besuch freue. Er wird mich zweifellos zu Hause vorfinden.« Sie wartete, damit Lady Gali all dies aufschreiben konnte. Valins Botschaft war der dritte Brief des Zauberers gewesen, der sie um Geduld bat. Nachdem sie offiziell der Kaiserinwitwe vorgestellt war, sagte er, konnten sie mit seiner Kaiserlichen Herrin sprechen und Pläne für Bridgets Zukunft machen. Sie hatte bereits einen förmlichen Brief von der Kaiserinmutter erhalten, der sie im Palast willkommen hieß und andere höfliche Bemerkungen machte, und den Lady Gali ihr ebenfalls vorgelesen hatte. 

 Lesen und Schreiben,  beschloss Bridget,  das ist der nächste Tagesordnungspunkt.  Sie griff nach dem Brief der Kaiserin-326 

witwe. Sakra hatte es ihr ermöglicht, die Sprache zu verstehen und zu sprechen, aber sie konnte kein Wort dieser kantigen Schrift lesen. Tatsächlich dachte sie, als sie mit den Fingern über die Seite fuhr, sah es ein wenig wie die chinesischen Schriftzeichen aus, die sie in einem der Bücher aus der Leihbibliothek gesehen hatte, obwohl diese Schrift in waagrechten Zeilen geschrieben wurde und nicht senkrecht. Auf dem scharlachroten Siegel am Ende des Briefs war ein Adler mit ausgebreiteten Flügeln zu sehen, der gleiche, den sie auf der Fahne und an dem Bett in ihrer Vision gesehen hatte. 

Ihre Vision. Sie rieb sich die Stirn. Es kam ihr immer noch widersinnig vor. Diese Ananda war angeblich ein Dämon an Schlauheit. Warum den Mann töten, von dem sie ihre Macht ableitete? Das wäre nur sinnvoll, wenn sie bereits einen Erben hatte. 

 Vielleicht steht das ja bevor.  Bridget hob den Kopf.  Wenn die Kaiserin schwanger wäre, könnte sie den hilflosen Kaiser umbringen...  

Aber so früh schon? Bevor die Geburt noch offiziell angekündigt worden war? Valin hätte es ihr doch sicher gesagt, wenn ein Erbe auf dem Weg wäre, und selbst dann konnte während einer Schwangerschaft noch so viel passieren, und kleine Kinder konnten so plötzlich sterben. Bridget schauderte bei den Erinnerungen, die ihr diese Überlegung brachte. Nein, eine Frau von teuflischer Schlauheit würde warten, bis sie zumindest zwei Babys hatte, bevor sie deren Vater umbrachte. 

Sie legte den Brief wieder hin und rieb sich die Augen. 

»Wollt Ihr noch etwas hinzufügen, Herrin?«, fragte Lady Gali. 

»Nein.« Bridget trommelte wieder mit den Fingern auf dem vergoldeten Holz. »Das ist im Augenblick alles.« 

 Vielleicht,  dachte sie,  sollte ich keine so taktlosen Gedanken hegen. Es handelt sich immerhin um hochgeborene heute.  Ihr Lehrer hatte sich immer beschwert, dass sie zu unge-327 

hobelt sei und es auf die Weigerung ihres Vaters zurückgeführt, seine Tochter vor der Sprache und den Geschichten der Seeleute zu bewahren, die im Leuchtturm zu Besuch waren oder sich dort nach einem Unglück erholten. Everett Lederle hatte sich geweigert, sie vor solchen Dingen abzuschirmen. Ihr Vater. War er das wirklich? Kaiami behauptete ja, aber konnte sie Kaiami trauen? Sie wusste es nicht, und es bedrückte sie, dass es offenbar keine Möglichkeit gab, das herauszufinden. 

Sie hatte die drei Damen nach Geschichten über den Zauberer Avanasy gefragt und hatte unzählige davon gehört, angefangen von seiner wunderbaren Geburt, bei der alle Götter seines Haushalts anwesend gewesen waren, bis zu Geschichten darüber, dass sein Geist immer noch durch die Flure des Vyshtavos wandelte und die Kaiserliche Familie vor Gefahr schützte. 

Aber was war mit dieser Zauberin, die ihm angeblich ein Kind geboren hatte? Die drei Damen schüttelten einfach nur die Köpfe. Niemand wusste etwas über sie. Einige Leute behaupteten, sie hätte nie einen Fuß nach Isavalta gesetzt. Andere sagten, Medeoan hätte Avanasy, als sie als junge Frau einmal wütend auf ihn gewesen war, ins Exil geschickt, und er hätte die Zauberin hinter dem Ende der Welt gefunden, und sie sei es gewesen, die ihn davor gewarnt hatte, dass Hung-Tse den Phönix auf Isavalta loslassen wollte. Wieder andere sagten, nein, er habe sich auf die Suche nach dieser Frau gemacht und sie verführt, damit sie ihm das Geheimnis verriet, nachdem er selbst von den Plänen der Neun Ältesten erfahren hatte. 

All das war in den Geschichtsbüchern niedergeschrieben, da stimmten die Damen überein. Aber keine von ihnen hatte je eins dieser Bücher gelesen. Für die Position einer Hofdame schien Bildung nicht erforderlich zu sein. 

Das brachte Bridget auf eine Idee, und sie hob den Kopf. »Lady Gali«, sagte sie, »gibt es hier eine Bibliothek?« 

328 

»Eine Bibliothek?«, wiederholte die Dame, als hätte sie das Wort noch nie zuvor gehört. 

»Einen Ort, wo es Bücher gibt, Aufzeichnungen, Historien.«  Besonders Historien. »Ihr habt doch irgendwo lesen gelernt, oder?« 

»Es gibt tatsächlich eine Bibliothek«, sagte Lady Richikha und trat zwischen Bridget und Lady Galis beleidigte Grimasse. »Aber man hat mir zu verstehen gegeben, dass meine Herrin sich nicht für Bücher interessiert.« 

»Eure Herrin kann Eure Schrift weder lesen noch schreiben«, verbesserte Bridget sie. »Aber Ihr könnt es, und ich würde gerne mehr erfahren. Vielleicht wäret Ihr so freundlich, mir den Weg zur Bibliothek zu zeigen?« 

»Aber Herrin«, flötete die rundliche, bräunliche Lady Iadviga, die die ganze Zeit so dicht an der Feuergrube gesessen hatte, wie es möglich war, ohne hineinzufallen. »Der Lordzauberer hat befohlen, dass Ihr Euch ausruhen -« 

»Und ich bin sicher, dass ein so zivilisierter Raum wie eine Bibliothek genügend Stühle hat, auf denen ich mich niederlassen kann«, schnitt Bridget ihr in einem Tonfall das Wort ab, der keinen Widerspruch zuließ. Sie griff nach dem Tuch, das mit stilisierten Vögeln und Steintürmen bestickt war und über der Armlehne des nächsten Sessels bereitgelegen hatte. »Lady Richikha, wollen wir gehen?« 

Was das Mädchen, wie Bridget zugeben musste, zwischen ihren Befehlen, Lady Galis zornigem Blick und Lady Iadvigas flehentlichem Augenaufschlag in eine wenig beneidenswerte Position brachte. Richikha richtete sich auf, um eine Antwort zu geben, aber bevor sie etwas sagen konnte, ging die Tür auf, und das kleine Mädchen im blauen Kaftan mit Goldschärpe, das dort draußen stationiert war, kam herein. 

Das Kind ignorierte die seltsamen Mienen der Damen, verbeugte sich anmutig und sagte zu Bridget: »Herrin, Euer Gewand ist hier, damit Ihr es in Augenschein nehmen könnt.« Sie trat beiseite und wartete. 
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Lady Iadviga stieß einen hörbar erleichterten Seufzer aus. Lady Gali schaute einfach nur selbstzufrieden drein. 

»Unsere Herrin wird sehr erfreut sein, ihr Gewand zu sehen«, sagte sie, bevor Bridget widersprechen konnte. 

Bridget zuckte die Achseln und erntete ein dünnes, mitleidiges Lächeln von Richikha. In zwei Tagen war Wintersonnwende, was hier offenbar ein wichtiger Feiertag war. Auf dem Höhepunkt der Festlichkeiten würde Bridget offiziell vorgestellt werden. Eine von Kaiamis Botschaften hatte sie informiert, dass die Kaiserinwitwe persönlich ein Gewand gestiftet hatte, das man nach Bridgets Maßen ändern würde. Bisher hatte sie nur zwei Damen mit Maßbändern, Scheren und verkniffenen Gesichtern gesehen, aber nicht das tatsächliche Kleid, das man ihr versprochen hatte. 

Nun jedoch kamen diese beiden Frauen ins Zimmer, trugen das Kleid zwischen sich, und Bridget erstarrte. 

Das Kleid hing an einer Holzpuppe, und die Frauen stellten es dorthin, wo das Licht von der Feuergrube und den Lampen es am vorteilhaftesten beleuchten würde. Die untere Schicht war burgunderroter Samt. Darüber gelegt war ein geschlitzter Rock aus Silbergewebe, der im flackernden Licht schimmerte. Das Mieder war ebenfalls aus Silber und burgunderrot, mit passenden Seidenschnüren. Über allem hing ein offener Mantel aus glänzendem Goldbrokat, der mit Perlen bestickt war. 

Bridget erinnerte sich daran zu atmen. 

Zwei Frauen, die Schneiderinnen, standen zu beiden Seiten ihrer Schöpfung und beäugten Bridget nervös. Sie trat vor und berührte einen goldenen Ärmel. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass irgendjemand, Kaiserinmütter eingeschlossen, ihr etwas so Hinreißendes geben würde. 

»Es ist wunderbar.« 

Bei diesen Worten erinnerten sich auch die Schneiderinnen daran zu atmen. 
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Kleid herum und betrachtete die Wellen und Wirbel aus Süßwasserperlen vor dem Gold, die von den Ärmelsäumen bis hinunter zum langen Saum der Schleppe reichten. Der Gedanke, so etwas zu tragen, entzückte und erschreckte sie abwechselnd. Wie würde sie mit so viel Stoff zurechtkommen? Das Ding wog doch sicherlich neunzig Pfund. 

»Wünscht die Herrin, es anzuprobieren?«, fragte die ältere Schneiderin, eine Frau so gerade und dünn wie die Goldnadeln, mit denen sie das Haar aus dem langen Gesicht zurückgesteckt hatte. 

»Ja, ja.« Bridget trat zurück, um ihnen Platz zu lassen, damit sie mit dem Gewand hantieren konnten. Die jüngere Schneiderin, ein dunkelhaariges Mädchen, das stets verängstigt wirkte, eilte sich, die Schnüre zu lösen. 

Richikha nahm ihr den goldenen Mantel ab. 

Während Bridget zusah und immer noch versuchte, sich vorzustellen, wie sie in solcher Kleidung aussehen würde, war gewaltiger Lärm zu hören, eine Mischung von Rufen, Hufschlag und dem Wiehern erschrockener Pferde, und dazu ein anderes Geräusch, das Bridget nicht identifizieren konnte. 



»Was um alles in der Welt...« Sie lief zur Balkontür. Sie schob den Vorhang weg, und trotz des mächtigen Schubs kalter Luft, der hereinwehte, trat sie hinaus in den Wintertag. 

Unter ihr hatte sich auf dem verschneiten Hof eine Menschenmenge zusammengedrängt, und darüber hinaus gab es noch die üblichen Schlitten und Pferde. Ein großer weißer Schwan umkreiste diese Szene und schoss dann abwärts, als wollte er den grünen Baldachin angreifen, der über die Treppe gespannt war. Die Menschen auf dem Hof schrien und redeten durcheinander. Bridget wich zurück und schlang die Arme fest um den Oberkörper, ebenso, um sich vor dem Schwan wie vor der Kälte zu schützen. 

Der Schwan schwang sich trompetend in die Luft - das war das Geräusch, das Bridget nicht hatte identifizieren kön-33i 

nen - und schoss dann abermals nach unten. Pferde bäumten sich auf und gingen trotz der Anstrengungen ihrer Reiter durch. Ein Soldat in dem blauen Umhang und der polierten Rüstung der Haushaltsgarde hob den Bogen und legte einen Pfeil auf. Als der Schwan abermals abwärts flog, schoss der Mann den Pfeil ab. Der Pfeil fand sein Ziel und drang durch Gefieder und Fleisch. Der Schwan schrie und fiel auf den Hof; Blut strömte über seine weißen Federn, und er spreizte die Flügel weit. 

Bridget schaute zu, den Handrücken an den Mund gedrückt, erschrocken über das Spektakel, dessen Zeugin sie gerade geworden war. Der Schwan flatterte mit den Flügeln, und als er das tat, sah Bridget ihn verschwimmen. 

Sie sah den Schwan, aber sie sah auch eine andere Gestalt. Ein Mann lag blutend auf den Pflastersteinen zwischen den schreienden und murmelnden Menschen, und alle wichen zurück, als könnte der Vogel sich plötzlich wieder erheben. Im nächsten Augenblick erkannte Bridget den Mann, der dort lag, die Arme ausgebreitet, der Blick verwirrt, und sie sah ihn an derselben Stelle, an der sie auch den Schwan sah. Es war Sakra. 

Der Soldat, der den Pfeil abgeschossen hatte, ging zu dem Schwan und nahm eine Keule vom Gürtel. Er hob sie, und Bridget wusste, dass er dem Schwan, der gleichzeitig auch Sakra war, den Schädel einschlagen wollte. 

»Nein!«, schrie sie und rannte zum Balkongeländer, bevor sie noch darüber nachdenken konnte, was sie tat. 

Alle Augen wandten sich ihr zu, und plötzlich herrschte Schweigen. Hufe klapperten über das Pflaster, und eine verschleierte Gestalt in einem waldgrünen Mantel kam unter dem Baldachin hervor. Sie blickte zu Bridget auf, und Bridget sah, dass es Kaiserin Ananda war. Die Kaiserin runzelte die Stirn, und Bridget konnte selbst aus dieser Entfernung ihr Misstrauen und ihren Zorn spüren.  Was tue ich hier nur?,  dachte Bridget, wich vom Geländer zurück und steckte die kalten Hände unter ihr Tuch.  Sieht es denn sonst 332 

 niemand?  Aber sie war nicht einmal sicher, was sie selbst gesehen hatte. 

»Was sagt Ihr da?«, rief die Kaiserin. 

Bridget befeuchtete sich die Lippen, schaudernd von der Kälte, die durch ihre Haut drang. Was sollte sie sagen? 

Man würde sie für verrückt halten. Aber vielleicht auch nicht, denn hier waren schließlich alle an die Idee von Magie gewöhnt. Nur - was würde Kaiami sagen, wenn er herausfand, dass sie seinem Feind das Leben gerettet hatte? Wieso sollte sie ihn überhaupt retten wollen? Der Mann hatte sie entführt, verzaubert und erschreckt. 

Aber er kannte auch den Namen ihrer Mutter, und Kaiami hatte angefangen, sie anzulügen. 

Bridget nahm sich zusammen. »Der Schwan ist Euer Zauberer Sakra«, rief sie zu Ananda hinunter. »Ich glaube nicht, dass Ihr wollt, dass man ihm den Schädel einschlägt.« 

Die Kaiserin schaute noch misstrauischer drein. »Was sagt Ihr da?« 

Bridget atmete tief die eisige Luft ein und sprach, so deutlich sie konnte: »Dieser Schwan ist in Wahrheit Euer Zauberer Sakra. Ihr seid doch eine große Zauberin, könnt Ihr das denn nicht erkennen?« 

Schockiertes Flüstern erfüllte plötzlich die Winterluft. Bridget fragte sich, ob das von ihren Bezichtigungen kam oder nur, weil sie die Kaiserin so unhöflich angesprochen hatte. 

»Wer seid Ihr?«, wollte Ananda wissen. 

Bridget richtete sich auf. »Ich bin Bridget Lederle, und ich sage Euch, Majestät, dass Euer Diener zu Euren Füßen verblutet.« 

Die Kaiserin sagte etwas zu einer ihrer Damen, das Bridget nicht hören konnte. Dann eilte sie in ihren zarten Schuhen durch den Schnee und kniete sich neben den Schwan. Seine Bewegungen wurden schnell schwächer. 

Das Blut aus seiner Brust floss nicht mehr hellrot, sondern war stattdessen bur-333 

gunderrot, so dunkel wie das von Bridgets großartigem Gewand. Die Kaiserin zog die dicken Handschuhe aus und warf sie beiseite. Sie nahm die Schärpe von der Taille, band sie neu, legte sie um den Hals des Schwans und machte einen losen Knoten hinein. Bridget sah, dass der Schwan schwach einen Flügel bewegte, und gleichzeitig sah sie den verwirrten, gequälten Mann, der versuchte, die Hand nach der Kaiserin auszustrecken. 

Kaiserin Ananda stand auf. »Bringt diesen Vogel in meine Gemächer. Und seid vorsichtig«, befahl sie. »Und Ihr«, sagte sie zu Bridget, »Ihr kommt ebenfalls.« Dann entfernte sie sich mit raschen Schritten aus Bridgets Blickfeld. 

Bridget holte tief Luft und rannte nach drinnen. Die relative Wärme überflutete sie und kam ihr vor wie ein Segen. »Es sieht so aus, als solltet Ihr mir statt der Bibliothek lieber den Weg zu den Gemächern der Kaiserin zeigen«, sagte sie zu Richikha, die an ihre Seite geeilt war. Dann lächelte sie die Schneiderinnen verlegen an. 



»Wir können das hier ein andermal erledigen.« 

Die beiden Frauen falteten die Hände vor der Brust und verbeugten sich, aber Bridget entging nicht, wie verblüfft sie sie anschauten, bevor sie die Augen niederschlugen. 

»Folgt mir, Herrin«, sagte Richikha. 

Bridget tat, wie ihr geheißen. Richikha führte sie durch trüb beleuchtete Flure mit Gewölbedecken und durch Räume mit Wandbehängen und Gemälden, deren Türen von Marmorsäulen gerahmt wurden. Die Fußböden waren aus Holz in unterschiedlichen Farben, das in komplizierten Mustern verlegt war. Treppen, einige breit und gebohnert, andere schmal und gewunden, führten hin und wieder von der rechten Seite des Flurs aus nach oben oder unten. 

Schließlich bog Richikha um eine Ecke und blieb vor einer zweiflügligen Holztür stehen. Auf einer Seite stand ein Soldat, auf der anderen ein kleines Mädchen in Weiß und Grün. 

»Sag Ihrer Kaiserlichen Majestät, dass Bridget Lederle ihr 
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aufwarten möchte, wie man ihr befohlen hat«, wies Richikha das Mädchen an. 

Das Mädchen hatte die selbstzufriedene Miene eines Kindes, das weiß, dass es gewisse Macht über die Erwachsenen hat, aber dennoch öffnete es rasch die Tür und verschwand in dem Raum dahinter. Bridget wartete und versuchte, nicht unruhig zu werden. Was würde geschehen? Und was würde Kaiami sagen, wenn er es herausfand? Sie hatte keinen Grund, Sakra zu trauen, aber sie traute auch Kaiami nicht vollständig, und sie hatte einfach nicht danebenstehen und zusehen können, wenn man den Mann tötete wie... nun, wie ein Tier. 

Das Mädchen erschien abermals und verbeugte sich. »Ihre Kaiserliche Majestät bittet um Eure Gesellschaft.« Sie hielt die Tür auf. Richikha trat ebenfalls beiseite und nickte Bridget zu. Bridget schluckte, strich ihren Rock glatt und betrat die Gemächer der Kaiserin. 

Sie erkannte den Raum sofort aus der Szene, die Kaiami ihr in Mamas Spiegel gezeigt hatte. Nun jedoch saß die Kaiserin auf einem Holzstuhl neben der Feuergrube. Zwei Damen standen hinter ihr, und die Blicke, die sie Bridget zuwarfen, waren wie Dolche. Der Schwan - Sakra - hatte die Flügel oder Arme sorgfältig gefaltet und lag auf Schichten von Schaffellen auf der anderen Seite des Feuers. Der Pfeil steckte immer noch in seinem blutigen Oberkörper. Die Augen des Mannes und des Vogels, verwirrt und flehend, blickten zu Bridget auf, als sie stehen blieb, unsicher, wie weit die Höflichkeit es erlaubte zu gehen. Sie vollführte, was sie für eine hoffentlich gelungene Imitation der Verbeugung hielt, die man hier immer wieder sah, und hoffte außerdem, dass es für diese Gelegenheit genügen würde. 

»Lady Bridget«, sagte die Kaiserin, »erklärt uns noch einmal, was Ihr seht, wo alle anderen nur einen Schwan sehen können.« 

Bridget nahm eine bescheidene Pose ein, die Hände gefaltet, den Blick niedergeschlagen. »Ich sehe den Zauberer Sakra.« 
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»Ihr seid also eine Zauberin?« 

»Das sagt man mir.« 

»Habt Ihr meinen Diener so verflucht? Versucht nicht zu lügen, denn ich werde es wissen.« 

Verärgert über die Anklage hob Bridget den Blick. Dann sah sie, wie fest die Kaiserin die Armlehnen des Stuhls umklammerte, und erkannte die Spannung in ihren Zügen. Diese junge Frau war nicht zornig, sie war vollkommen verängstigt. 

Warum? Wegen Bridget? Oder hatte sie Angst, dass ihr Zauberer sterben würde? Und wenn das der Grund war, wieso hatte sie nichts unternommen, um ihn zu retten? Wenn sie eine solch mächtige Zauberin war, würde sie doch mindestens im Stande sein, so viel zu tun wie Bridget und die Wunde zu nähen. 

»Ich habe Eurem Diener nichts angetan.« 

Kaiserin Ananda hob die behandschuhte Hand und rieb die Fingerspitzen aneinander, als wollte sie die Struktur der Luft prüfen, oder vielleicht auch die von Bridgets Worten, aber Bridget schaute ihr in die Augen und konnte dort kein Licht entdecken, wie sie es gesehen hatte, wenn Kaiami in ihrer Anwesenheit Magie wirkte. 

Es gab keinen Zauber, der von ihr ausging, und offensichtlich auch keine Magie in ihr. Bridget hielt die Luft an. 

Die Kaiserin war eine Betrügerin. Sakra lag sterbend zu ihren Füßen, und sie konnte nichts tun. Sie wusste nicht einmal, ob das, was Bridget ihr sagte, die Wahrheit war oder eine weitere Falle für sie darstellte. 

 Und ich bin von ihrem Feind hergebracht worden.  Sie schaute auf den Schwan, auf Sakra, hinab.  Und ich kann ebenfalls nichts tun.  

Die Kaiserin senkte die Hand. »Also gut. Ihr könnt uns Eure Fähigkeiten und Eure Loyalität zeigen und ihn von diesem Zauber befreien.« 

»Majestät...« Bridget zögerte. »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich bin... in diesen Dingen nicht gut ausgebildet.« 
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»Ich bitte Euch, es zu versuchen.« 

Bridget dachte an den Soldaten vor der Tür und all die anderen, die sie gesehen hatte. Geschichten von Menschen, die in Kerker geworfen wurden, weil sie Königen und Prinzen missfallen hatten, zuckten ihr durch den Kopf. Kaiami würde doch sicher versuchen, sie zu befreien, wenn so etwas geschah. Aber vielleicht wäre er dazu nicht in der Lage. Immerhin war diese Frau vor ihr die Kaiserin. 

Bridget ging um die Feuergrube herum und kniete sich neben Sakra. Jemand hatte versucht, das Blut zu stillen und wegzuwaschen, was bereits geflossen war, aber es floss immer noch, träge und dunkel, um den Pfeil herum. 

Die Federn, das Tuch seines Hemdes, waren immer noch fleckig. Bridget bewegte den Kopf hin und her und versuchte, einen besseren Blick entweder auf den Schwan oder auf den Mann zu bekommen. Sie erkannte, dass sie mit dem rechten Auge den Schwan sah. Es war ihr linkes Auge, das den Mann erblickte. Ihr Herz begann vor Nervosität zu flattern. Was sollte sie tun? 

Sie hob seinen Arm, um den Puls zu überprüfen, versuchte, das beunruhigende Gefühl von Federn unter ihrer Hand zu ignorieren. Aber obwohl sie seine Finger sehen konnte, konnte sie nichts anderes spüren als die langen Federn eines Schwanenflügels. Sie schluckte und drückte die Finger sanft gegen seine Kehle. Hier hatte sie mehr Glück. Unter den weichen Daunen spürte sie einen Herzschlag. Er war langsam, schwach und unregelmäßig. 

Dieser Mann lag im Sterben. Sein Hemd war zerrissen, tatsächlich vollkommen zerfetzt, und er zuckte zusammen, als sie seinen Arm berührte. Es war schrecklich. Sie konnte den Mann sehen, aber sie konnte nur den Schwan berühren. Wie sollte sie da etwas ausrichten können? Sie drehte den Arm, den Flügel, und beugte sich näher. Es gab Bissspuren an der Seite. Das waren geringe Wunden verglichen mit dem Pfeil und vollkommen verborgen vom Gefieder des Schwans. Aber zumindest konnten ihre 337 

Finger diese Wunden berühren, und sie spürte auch, dass sie geschwollen und offensichtlich schmerzhaft waren. 

Sakra versuchte, ihr etwas zu sagen, aber sie konnte nur das schwache Röcheln des Schwans hören. 

Vor der Tür erklangen Stimmen. Bridget riss den Kopf hoch. Kaiami stürzte ins Zimmer, gefolgt von dem kleinen Türmädchen. Er starrte Bridget an, dann die Kaiserin, dann den Schwan, der Sakra war. 

Einen Augenblick später fasste er sich und fiel auf die Knie. »Kaiserliche Majestät, ich bitte um Verzeihung. Ich  

»Ihr tut was?«, fragte die Kaiserin mit viel zu liebenswerter Stimme. »Ihr glaubtet, Ihr könntet eine Fremde von unbekannter Macht an unseren Hof bringen und sie verstecken? Ihr dachtet, Ihr könntet meinen Diener vielleicht irgendwie verzaubern? Es würde mich sehr interessieren zu wissen, wie viel von diesem Spektakel auf Euch zurückzuführen ist.« 

Sie nickte Bridget zu. »Fahrt fort.« 

Bridget warf Kaiami einen flehentlichen Blick zu, aber er rührte sich nicht. Also betrachtete sie wieder den Arm, den Flügel, den sie hielt, und versuchte hektisch nachzudenken, aber das Wenige, was sie über Zauberei wusste, schien vollkommen nutzlos zu sein. 

Dann bemerkte sie eine Spur von Gelb in Sakras brauner Haut und den roten Wunden. Sie schaute genauer hin. 

Etwas steckte in der Bisswunde. Automatisch berührte sie es. Es bewegte sich gegen sein Fleisch, und der Schwan schrie. Sowohl Finger als auch Augen sagten Bridget, dass es etwas Festes, Scharfes, Glattes war. 

 Ein Zahn? Von was immer dich gebissen hat?  

Sie kam zu dem Schluss, dass es nichts schaden konnte, und da ihr ohnehin nichts anderes einfiel, packte sie den Splitter mit den Fingerspitzen und zog ihn heraus. 

Der Schwan verkrampfte sich und trompetete gequält, aber dann wurde der Schrei des Vogels länger und tiefer und veränderte sich, bis er zum Schmerzensschrei eines Menschen ge-338 

worden war. Bridget fiel nach hinten und musste sich mit den Händen abstützen. Der Schwan war verschwunden. Vor ihr lag Sakra, klar und deutlich zu sehen, aber mit einem verwundeten Arm und einem Pfeil in der Seite. 

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Kaiami. »Ihre Große Majestät die Kaiserinwitwe hat verboten -« 

»Ja, was hat das zu bedeuten?« Die Kaiserin erhob sich und ragte nun über dem knienden Kaiami auf. »Mein Diener wurde angegriffen. Er wurde auf eine Art verflucht, die beinahe dazu geführt hätte, dass er durch die Hände jener stirbt, die geschworen haben, mich zu schützen!« Sie richtete sich noch gerader auf. »Ja, wirklich, was hat das zu bedeuten, Lordzauberer?« Sie winkte einer der Frauen. »Hol die Ärzte. Sie müssen sich um ihn kümmern.« 

Die Frau eilte zur Tür. Bridget wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Sakra zu. Er grunzte und versuchte, sich auf einen Ellbogen zu stützen. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und schob ihn zurück auf das Fell. 

»Der...«, keuchte er. »Was Ihr genommen habt. Gebt es mir.« 

»Bridget, haltet Euch fern«, sagte Kaiami. »Das hier geht über das hinaus, was Ihr wisst.« 

»Bridget, Ihr tut, um was  Agnidh  Sakra Euch bittet«, konterte die Kaiserin. »Oder wollt Ihr etwa etwas anderes befehlen, Lordzauberer?« 

Was hatte sie von ihm genommen? Bridget tastete verwirrt umher. Er konnte nur den Zahn meinen. Er lag auf dem Boden, glitzernd von frischem Blut. Sie griff danach und legte ihn in Sakras suchende Hand. Kaiami sah von dort, wo er kniete, zu, gleichzeitig verängstigt und wütend. 

»Eure Hand, und es tut mir Leid«, flüsterte Sakra. 

Bridget runzelte die Stirn, aber sie reichte ihm ihre Hand und spürte, wie der Zahn ihre Handfläche ritzte. Sie versuchte zurückzuzucken, aber Sakra hielt sie fest. Ihr Blut floss, und Licht erfüllte seine vom Schmerz trüben Augen. 
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Ihre Haut kribbelte, und sie wusste, dass er einen Zauber gewirkt hatte, etwas, wozu er ihr eigenes Blut benutzte. 

Wieder schrie er, und sein Körper erstarrte, und im nächsten Augenblick durchzuckte sie unerträglicher Schmerz, brannte durch Wirbelsäule, Nerven, Herz und Kopf, blendete sie und nahm ihr den Atem. 

Dann war es vorbei. Bridget lag auf dem kalten Boden und schnappte nach Luft. Mit einem Auge sah sie, wie Sakra sich hinsetzte. Der Pfeil war verschwunden, ebenso wie seine Wunden. 

Ananda war in drei Schritten an seiner Seite und kniete sich neben die Schaffelle. »Sakra, geht es Euch gut?« 

»Gut genug«, keuchte er, drückte aber immer noch die Hand an die Seite. 

»Kiriti, Behule, wir müssen eine Unterkunft für Lord Sakra finden.« Als sie sich erhob, versuchte sie sichtlich mit stählerner Stimme zu sprechen, aber Bridget hörte das Beben. Das tat offensichtlich auch Kaiami, denn seine Augen wurden groß. »Ich danke Euch für Eure Hilfe, Lady Bridget. Wir werden uns bald einmal unterhalten.« 

Bridget erkannte, dass sie entlassen war, und kam mühsam auf die Beine. Die ganze Welt drehte sich, als sie das tat, und sie starrte ihre blutige Handfläche an. Der Zahn war weg, ebenso wie jede Spur, die er eigentlich hätte hinterlassen sollen. Aber sie fühlte sich schrecklich durstig und schwach, als hätte man ihr einen ganzen Fluss von Blut entzogen. 

Sie war dankbar, als Kaiami ihr die Hand unter den Ellbogen schob und sie zur Tür führte, wo Richikha wartete, um ihren anderen Ellbogen zu nehmen und ihr in den Flur zu helfen. 

Aber als Nächstes standen ihr diese Hunderte von Schritten durch Räume und Flure bevor. Bridget wurde schon bei dem Gedanken daran schwach. Kaiami und Richikha hatten Schwierigkeiten, sie aufrecht zu halten. »Ich schaffe es nicht«, keuchte sie. 
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»Der Weg ist nicht weit.« Kaiamis Stimme war angespannt. Sie konnte spüren, dass Spannung von ihm ausging wie Hitze von einem Feuer. Also nickte sie nur und kam zu dem Schluss, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihm so weit zu trauen. 

Er musste Richikha einen Befehl gegeben haben, denn das Mädchen eilte rasch voraus und öffnete eine unauffällige Tür. Der Raum dahinter war vollkommen mit Wandbehängen und Teppichen eingehüllt. Kaiami brachte Bridget zu einem Diwan, auf dem sich bestickte Kissen häuften, und sie legte sich hin und blinzelte hinauf zu der vergoldeten Decke. 

»Holt Wasser, Brot und Wein.« 

Die Tür öffnete und schloss sich wieder, und Richikha eilte davon. 

»Bridget.« Kaiami stellte sich neben sie. »Könnt Ihr sprechen?« 

»Ja.« Bridget war erfreut, dass ihre Stimme so fest klang, aber sie war nicht so dumm, dass sie versucht hätte sich hinzusetzen. 

»Dann könnt Ihr mir vielleicht sagen, wie es dazu gekommen ist, dass Ihr Euch in diesem Raum mit Ananda und ihrem Hund befandet.« Seine Stimme war angespannt und beherrscht, aber es genügte nicht, um darüber hinwegzutäuschen, wie zornig er in Wirklichkeit war. 

Bridget rieb sich die Stirn. »Ich sah, dass der Schwan Sakra war, und ich...« 

»Ihr habt es gesehen? In einer Vision?« 

»Ja, in einer Vision«, log Bridget. Sie musste sich konzentrieren. Sie musste ihre sich überschlagenden Gedanken wieder unter Kontrolle bekommen. Wenn sie diese neue, seltsame Art des Sehens vor Kaiami verheimlichte, würde sie eine Möglichkeit haben, sich Informationen zu verschaffen, ohne dass er sich einmischen konnte. Das würde ihr vielleicht dabei helfen, herauszufinden, ob es tatsächlich nur ihre überreizte Fantasie war, die dieses Misstrauen gegen ihn bewirkte. 
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»Und wie hat sie Euch zu Hilfe gerufen?« 

Bridget beschrieb die Szene im Hof. 

»Das habt Ihr gesagt?« Kaiami ging neben ihrem Diwan hin und her. »Warum? Warum habt Ihr nicht zugelassen, dass der Soldat ihn tötet? Ihr wisst, was er ist.« 

Bridget rieb sich erneut den Kopf und versuchte nachzudenken. »Ich dachte...« Sie bewegte schwächlich die Hand. »Die Kaiserin vertraut mir nun. Ich dachte, das könnte für Euch und die Kaiserinwitwe von Nutzen sein.« 

Das ließ Kaiami stutzen. »Ich muss mich entschuldigen, Bridget«, sagte er sehr viel sanfter. »Das war in der Tat ein kluger Gedanke.« 

 Und dem Himmel sei Dank, dass es mir eingefallen ist,  dachte Bridget. Es schien ein guter Zeitpunkt zu sein, das Thema zu wechseln. 

»Was... was hat Sakra mit mir gemacht?« 

Kaiami griff nach ihrer blutfleckigen Hand, hob sie hoch und fuhr mit dem Daumen über ihre scheinbar unverletzte Handfläche. »Habt Ihr Schmerzen verspürt?« 

Bridget nickte.  Möge Gott mir helfen, dass ich so etwas nie wieder spüren muss.  

»Wahrscheinlich hat er sich etwas von Eurer Kraft geliehen.« Kaiami legte ihre Hand wieder in ihren Schoß. »So etwas können Zauberer untereinander tun, aber nicht oft, und es ist nicht einfach. Er muss einen starken Talisman irgendwo an sich tragen, der es ihm gestattet hat, Euch auf diese Weise auszunutzen.« 

 Etwas wie diesen Zahn?  Aber Bridget sagte nichts. 

In diesem Augenblick kam Richikha zurück und brachte ein Silbertablett mit Krügen und Kelchen. Kaiami mischte Wasser mit einem tiefroten Wein, der Bridget viel zu sehr an Sakras Blut erinnerte, und reichte es ihr. 

Sie trank pflichtschuldig, obwohl das Zeug selbst verwässert noch so stark war, dass ihr sofort schwindlig wurde. 

»Achtet darauf, dass sie es austrinkt«, sagte Kaiami zu 
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Richikha. »Und dass sie schläft. Ihr müsst schnell wieder zu Kräften kommen, Bridget«, fügte er zu ihr gewandt hinzu. »Der morgige Tag wird vielleicht noch schwieriger werden, als ich erwartet hätte.« 

Bridget nahm noch einen Schluck von dem schweren Wein, und sie sah Kaiamis zufriedenen Blick, als sie trank. 

 Ich fürchte, damit könntet Ihr Recht haben.  

Nachdem er Bridget verlassen hatte, hielt sich Kaiami nur lange genug in seinen eigenen Gemächern auf, um sich einen Mantel umzuhängen und nach seinem besten Hemd zu greifen. Dann ging er die Nordtreppe des Palasts hinunter in den Winternachmittag. Er war froh über die Kälte, die all seine Sinne vollkommen weckte, und ging den geräumten Weg zu den Außengebäuden entlang, wo viel von der Arbeit, die das Leben der kaiserlichen Familie und der Adligen einfacher machte, geleistet wurde. Die Weber- und Schneiderhütte befand sich neben der Wäscherei und dem Haus der Färber, nahe genug, dass der Gestank davon unter den Läden und Türen hindurchdrang. 

Drinnen herrschte helles Licht von unzähligen Blechlaternen und den abgeschirmten Feuerstellen. Alle Kohlebecken waren sorgfältig zugedeckt, denn in der Nähe von so kostbarem Tuch wurde keine offene Flamme gestattet. Ballen von Tuch warteten in offenen Truhen oder waren zum Zuschneiden auf langen Tischen ausgebreitet. Die Webstühle klapperten und klackten an der gegenüberliegenden Seite des Raums. Jeder Mann und jede Frau, die dort arbeiteten, waren sorgfältig von Kaiami persönlich verhört worden, um sicherzustellen, dass keiner von ihnen von Magie berührt war. Das Gleiche galt für Schneiderinnen und Näherinnen, die rings um die Schneiderpuppen arbeiteten, stachen und steckten, Abnäher und Rüschen vollendeten, stickten und tausend Risse, Löcher und andere Schäden flickten, die die schöne Kleidung der Höflinge hin und wieder bekam. 
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Köpfe wurden gehoben und gedreht, als er hereinkam. Einige begannen sich zu verbeugen, aber er bedeutete ihnen, mit ihrer Arbeit weiterzumachen. Sie gehorchten. Da er für die Auswahl und Beaufsichtigung aller, die am kaiserlichen Tuch arbeiteten, verantwortlich war, war er nicht zum ersten Mal allein an diesen Ort gekommen, und seine Anwesenheit würde wenig Klatsch hervorrufen. Darüber war er nie so dankbar gewesen wie jetzt. 

Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, bis er sah, wen er suchte - ein nervöses junges Mädchen, das an einem Stück Silbergewebe nähte. Ihr Haar war ein schwarzer Wasserfall, aber zu streng aus ihrem jungen Gesicht zurückgekämmt und grob mit langen Stahlnadeln festgesteckt. 

»Guten Tag, kleine Schwester Ilmani«, sagte er in der Sprache ihrer Heimat. 

Das Mädchen riss den Kopf hoch und zeigte sich mehr als erschrocken - sie war verängstigt. Der Zauberer lächelte sie strahlend an, aber die Angst blieb in ihrem Gesicht. »Guten Tag, geehrter Bruder Kaiami«, flüsterte sie, und ihr Blick zuckte nach links und rechts. 

»Was ist denn, kleine Schwester?« Er setzte sich neben ihren Hocker. »Du darfst mit mir sprechen. Es ist tatsächlich sogar deine Pflicht, wenn ich es so will.« Er sagte das leichthin, damit sie wusste, dass er scherzte. 

»Ja, Herr«, sagte sie, nickte und beugte sich tief über ihre Arbeit. »Aber  Tasa  Mavrutka mag es nicht, wenn ich die Heimatsprache spreche. Sie nennt es hässlich und unzivilisiert. Sie...« Das Mädchen klappte den Mund zu. 

Kaiami biss die Zähne zusammen. »Schlägt sie dich?« 

Das Mädchen nickte und behielt den Mund dabei weiterhin fest geschlossen. 

»Dann werden wir einmal sehen, wie ihr die Rute selbst gefällt.« Kaiami wollte aufstehen, aber das Mädchen packte ihn am Ärmel. 
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»Nein, geehrter Bruder«, flehte sie. »Das wird es für mich nur schlimmer machen. Selbst wenn sie entlassen wird. Die anderen... Ich arbeite schwer.  Tasa  Mavrutka hat mich persönlich als Lehrling angenommen. Die anderen Mädchen arbeiten in den Färberhütten... ich...« 

»Schon gut, schon gut.« Er tätschelte ihre Hand, um sie zu beruhigen, und hockte sich wieder neben sie. Er verstand, was es bedeutete, schwer zu arbeiten, um über seinen Stand hinweg aufsteigen zu können. »Es wird sein, wie du es wünschst.« 

»Danke, geehrter Bruder«, hauchte sie und war eindeutig erleichtert. Aber dann zuckte ihr Blick nach links. 

Kaiami drehte den Kopf, um zu sehen, worum es ging, und sah Jungfer Mavrutka, die missbilligend in ihre Richtung schaute. Er stand auf und sorgte dafür, dass sie ihn richtig sah. Die Frau erkannte seinen Rang und sein Recht mit einer knappen Verbeugung an und wandte sich rasch wieder ab. 

»Nun denn, kleine Schwester«, sagte Kaiami und berührte die Schulter des Mädchens, damit sie ihn ansah. »Ich habe dir einen Gefallen getan, und jetzt werde ich einen von dir erbitten. « 

Sie fuhr nervös mit den Fingerspitzen über den Saum, an dem sie so fleißig arbeitete. »Ich werde tun, was ich kann, geehrter Bruder.« 

Wieder lächelte Kaiami. Sie war wirklich noch ein Kind und hatte den Ehrgeiz eines Kindes. Sie hatte wahrscheinlich kein höheres Ziel, als Herrin dieser Werkstatt zu werden, und verlangte nicht mehr von ihrem Zuhause als sicher sein zu können, dass es im Hof ihrer Familie immer genug Hühner und Kühe gab. 



»Mein bestes Hemd«, sagte er und reichte ihr das zusammen geknäulte Kleidungsstück. »Ich habe die Manschette abgerissen, und ich werde morgen wohl kaum damit vor dem Hof erscheinen können, wenn es nicht geflickt wird.« 

»Ihr werdet es rechtzeitig zurückerhalten, geehrter Bru- 
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der«, sagte sie so ernst, als böte sie ihm an, die Schatzkammer zu bewachen. Sie griff nach dem Hemd. 

»Es gibt noch eine Kleinigkeit«, sagte er und drückte ihr das Kleidungsstück in die Hände. »Wenn du mein Hemd auffaltest, wirst du darin einen Beutel aus schwarzem Tuch finden. Was sich darin befindet, muss in das Hemd genäht werden, das du für Lady Bridget Lederle vorbereitest. Kannst du das ebenfalls tun?« 

Sie strich das Hemd auf ihrem Schoß glatt und achtete gut auf den feinen Stoff, aber ihr Nicken war unsicher und verängstigt. 

»Komm schon, kleine Schwester«, schmeichelte er. »Es ist wirklich nur eine Kleinigkeit. Ein kleiner Schutz, mit dem ich die Dame bedenken möchte. Die Zeiten sind hier im Augenblick schwierig, und es gibt viele Gefahren, besonders für eine Fremde. Es wird an sich nicht viel ausrichten, aber sie wird später noch ein paar Strumpfbänder dazu erhalten, sobald ich dazu komme, sie zu flechten. Das wird den Schutz besiegeln, den ich ihr geben will.« 

Sie dachte darüber nach und strich dabei abermals über den Stoff. Kaiami fragte sich, ob sie vielleicht davon träumte, eines Tages selbst solch luxuriöse Dinge zu tragen und sie nicht nur für andere herzustellen. Wenn sie gute Arbeit leistete, würde er ihr vielleicht zur Belohnung ein neues Hemd schicken. 

»Ich werde mich darum kümmern, geehrter Bruder«, stimmte sie schließlich zu. »So etwas kann sicher nichts schaden.« 

»Sicher nicht.« Kaiami tätschelte ihr die Schulter. »Ich danke dir, kleine Schwester, und wenn alles gut geht, wirst du noch mehr erhalten als meinen Dank.« 

Mit diesen Worten verließ er sie und begann, sich in Ruhe in der Werkstatt umzusehen, und blieb immer wieder stehen, um mit den anderen zu sprechen, damit es nicht so auffiel, dass er so viel Zeit mit Ilmani verbracht hatte. 

Schließlich 
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kam er zu Jungfer Mavrutka, die neben einer Truhe voll mit schimmerndem Satin in allen Schattierungen von Blau stand. 

»Welch hervorragende Arbeit Ihr hier leistet, Jungfer.« 

Jungfer Mavrutka bedachte ihn mit einem Lächeln, das so spitz war wie eine ihrer Nadeln. »Ich danke Euch, Lordzauberer. Ich tue mein bescheidenes Bestes.« 

»Das sehe ich.« Kaiami verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Aber vielleicht wart Ihr Euch nicht bewusst, dass unser aller Herrin, Ihre Große Majestät die Kaiserinwitwe, erklärt hat, dass allen Herzogtümern des Reiches gleichermaßen Respekt entgegengebracht werden soll.« 

Das Lächeln verbog sich zu einem dünnen, missbilligenden Strich. »Ich verstehe nicht, was Ihr damit sagen wollt, Lordzauberer.« 

»Dann will ich es einfacher ausdrücken.« Er sah ihr direkt ins Gesicht. »Wenn ich höre, dass Ihr noch ein einziges Mal jemanden dafür anrührt, dass er oder sie die Sprache ihrer Heimat spricht, werdet Ihr Grund haben, es zu bedauern.« 

»Ah.« Ihre blauen Augen glitzerten. »Jetzt verstehe ich.« 

»Nein, das glaube ich nicht.« Kaiami trat näher heran. »Ich bin Lordzauberer, und wenn ich sage, dass Ihr Grund haben werdet, eine solche Tat zu bedauern, dann ist das nicht dasselbe, wie wenn Ihr eine solche Warnung von anderen erhaltet. Versteht Ihr mich jetzt vielleicht besser?« 

Seine Worte und die damit verbundenen Andeutungen sanken tiefer, und die Farbe wich aus Mavrutkas Wangen. 

»Ja, Sir.« 

»Hervorragend.« Nun war sein Lächeln wieder ausgesprochen freundlich. »Ich würde es selbstverständlich vorziehen, meine Zeit und meine Fähigkeiten lieber nicht mit solchen Trivialitäten verschwenden zu müssen, aber ich werde es tun, wenn es nötig wird. Vergesst das nicht.« 

Er wartete nicht auf ihre Verbeugung, sondern ging direkt hinaus auf den Palasthof. Draußen war es kälter geworden, und die Wolken waren schwer von der Schneelast, die sie tru-347 

gen. Die ersten Flocken sanken nieder, blieben in seinem Haar hängen, kribbelten auf seiner Haut. 

 Ein Wetterwechsel.  Kaiami lächelte, als er auf den Palast zuging und seine Stiefel in dem alten, trockenen Schnee knirschten.  Wie angemessen. Die erste von vielen Veränderungen, die wir sehen werden.  

»Man hat Uns zu verstehen gegeben, dass Euer Diener Sakra zu Euch zurückgekehrt ist«, sagte die Kaiserinwitwe. 

Wieder einmal hatte sie beschlossen, die Kritik an Ananda zu einer öffentlichen Angelegenheit zu machen. 

Diesmal standen sie einander im Ratszimmer gegenüber. Acht Mitglieder des Adelsrats saßen in einem Halbkreis, vier von ihnen auf jeder Seite von Anandas eigenem Stuhl. Gemeinsam bildeten sie einen Bogen gegenüber dem Podium, wo die Kaiserinwitwe mit Bakhar saß, dem Hüter des Kaiserlichen Gotteshauses, der mit seinem goldenen Gewand und dem Elfenbeinstab sehr würdevoll wirkte. Der neunte Stuhl, der des Lordzauberers, war leer. Kaiamis Abwesenheit bewirkte bei Ananda eine Angst, die seine Anwesenheit nie hätte erzeugen können. 

Aber das war eine Kleinigkeit, verglichen mit dem Anblick von Mikkel, ganz in Schwarz mit Goldpaspeln gekleidet, der zusammengesackt auf einem Stuhl neben seiner Mutter saß. Ananda hatte Mikkel seit Tagen nicht mehr gesehen. Die Kaiserinwitwe ließ ihn streng bewachen, während immer mehr Adlige zum Feiertag und zur Erneuerung ihres Treueeids eintrafen. Wenn eine Rebellion bevorstand - und zweifellos wusste Medeoan, dass dies der Fall war -, wollte sie nicht, dass Mikkel zu oft gesehen wurde. Aus irgendeinem Grund machte es die Lordmeister nervös, den gesalbten Kaiser in diesem Zustand zu erblicken. Aber nun brauchte die Kaiserinwitwe ihren Sohn. Sie brauchte ihn, um Ananda und den Adelsrat daran zu erinnern, wer in Isavalta die Macht hatte. 
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Ananda schluckte angestrengt und versuchte, sich zu fassen, aber sie konnte ihre Aufmerksamkeit nicht von Mikkel wenden. Wie immer zuckte sein rastloser Blick hin und her, suchte nach etwas. Er zupfte an den Säumen seiner Ärmel, als versuchte er, sie auseinander zu ziehen. 

Er trug seine Kette. Wusste er das? Versuchte er, sich zu befreien? 

»Nun, Kaiserliche Tochter?« Die Stimme der Kaiserinwitwe schnitt durch Anandas Gedanken. 

Es gelang Ananda, den Kopf zu senken. »Sakra wurde verzaubert und angegriffen. Er ist zu mir gekommen, weil er Hilfe brauchte.« 

Medeoan lehnte sich zurück und betrachtete Ananda aus zusammengekniffenen Augen. Ananda bemerkte, dass man die Verbände, die die Kaiserinwitwe in den letzten Tagen an den Händen getragen hatte, entfernt hatte. 

Medeoan bewegte die Hände jedoch vorsichtig, und Ananda fragte sich, ob sie ihr immer noch wehtaten. »Er hat sich über meinen Verbannungsbefehl hinweggesetzt.« 

Dieses eine Mal beugte Ananda nicht den Kopf. »Ich möchte Euch bitten, ihm zu verzeihen, Kaiserliche Mutter. 

Zu diesem Zeitpunkt war sein Geist durch seine Verzauberung verstört.« Sie hoffte, dass die Kaiserinwitwe den Stahl in ihrem Tonfall bemerkte. »Ein Zustand, den wir zweifellos beide verstehen.« Sie warf einen Blick zu Mikkel, der auf seinem Stuhl hin- und herrutschte, die Finger so beschäftigt wie die Augen.  Sollen sie doch alle sehen, was ich meine,  dachte sie, während sie gleichzeitig hoffte, dass es Behule gelungen war, einen schnellen Boten nach Sparavatan zu schicken, einen mit einem kräftigen Pferd oder zumindest mit festen Stiefeln. Es würde bald schneien. Selbst sie konnte es spüren. 

»Und Ihr sagt, Ihr wisst nichts über diesen angeblichen Angriff?« 

Ananda konnte die Miene der Kaiserinwitwe nicht deuten. 
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Hinter der leeren Maske, die sie trug, geschah zu viel, und sie war zu weit entfernt. 

Ananda setzte zu einer Antwort an, aber im gleichen Augenblick stand Mikkel auf. Sein Blick zuckte hin und her wie zuvor, aber nun ging er die Treppe des Podiums hinunter, die Hand ausgestreckt, als suchte er nach etwas. 

Anandas Kehle schnürte sich zu. 

»Mein Kaiserlicher Sohn«, fauchte die Kaiserinwitwe. »Setzt Euch wieder hin.« Aber Mikkel stolperte auch noch die letzte Stufe hinunter. 

»Irgendwo hier«, sagte er. »Ich höre dich. Ich höre...« 

»Mikkel!« Die Kaiserinwitwe stand auf. Die Ratsherren sprangen alle auf, in einem beinahe komischen Bemühen, hilfreich zu sein und dabei gleichzeitig so zu tun, als bemerkten sie nicht, was geschah. Nur Ananda blieb wie erstarrt auf ihrem Stuhl sitzen, als Mikkel vorwärts stürzte. 

»Kostid, helft Eurem Kaiser zurück zu seinem Platz.« Die Kaiserinwitwe sah aus, als hätte sie in diesem Augenblick am liebsten Anandas Tod angeordnet, wenn sie es nur gewagt hätte. Die Ratsherren starrten alle ihre Stiefel an. Aber Mikkel stand vor Ananda, bevor die Diener an seine Seite eilen konnten, und einen Augenblick lang waren seine Augen ruhig. 

»Finde mich«, hauchte er. »Finde mich, Ana.« 

Eine Hand berührte Mikkels Schulter, und Ananda war verblüfft, Hüter Bakhar neben seinem Kaiser zu sehen. 

»Kommt, Kaiserliche Majestät«, sagte er und drehte Mikkel sanft zu den Dienern um. »Eure Gemahlin wird auf Euch warten.« 

»Ana wartet«, flüsterte Mikkel, und Ananda spürte, wie ihr Herz ein weiteres Mal brach. Dann umdrängten Kostid und die anderen Mikkel. Ein lautloser Schrei erklang in Anandas Geist, als sie ihn sanft zurück an die Seite seiner Mutter führten und ihm auf die Schultern drückten, bis er sich wieder hinsetzte. Hüter Bakhar bedachte sie mit einem 
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Blick, der vielleicht mitleidig war, aber Ananda sah ihn nur am Rand. Mikkels Blick schoss wieder hin und her, und er hatte erneut begonnen, am Tuch zu zupfen. Aber diesmal blieben seine Diener, seine Wachen dicht um ihn gedrängt. Ananda schwankte zwischen Zorn und Staunen.  Finde mich, Ana.  Er hatte ihren Namen ausgesprochen.  Ana wartet.  Er hatte sie erkannt. Für einen Herzschlag hatte er sie erkannt. 

Aber sie konnte nichts tun. Sie musste sitzen bleiben, wo sie war, so höflich, so förmlich wie die Ratsherren. 

Noch mehr als sie, denn sie durfte ihre Würde vor ihnen nicht verlieren. 

Die Kaiserinwitwe setzte sich abermals hin, Rücken und Schultern bolzengerade. Die Ratsherren ließen sich ebenfalls nieder und schauten drein wie ein Haufen schuldbewusster Kinder, die sich fragten, welche Strafe sie wohl erwartete. 

»Ich habe Euch eine Frage gestellt, Kaiserliche Tochter«, sagte die Kaiserinwitwe. Zitterte ihre Stimme ein wenig, oder war das nur Anandas Wunschdenken? »Wusstet Ihr, dass Sakra vorhatte, sich über den Verbannungsbefehl hinwegzusetzen?« 

Es gelang Ananda, ihre Aufmerksamkeit von Mikkel, der nun wieder schlaff und teilnahmslos dasaß, der Kaiserinwitwe zuzuwenden. »Ich wusste nichts davon.« Sie legte den Kopf schief. »Habt Ihr es gewusst?« 

Zorn verzerrte einen winzigen Moment die Züge der Kaiserinmutter, und Ananda hatte das Gefühl, erfolgreich eine wunde Stelle berührt zu haben. »Wieso sollte ich etwas über die Angelegenheiten Eurer Diener wissen?« 

»Ich muss gestehen, das kann ich nicht sagen«, erklärte Ananda freundlich und spreizte die Hände, um anzuzeigen, wie verwirrt sie war. »Hat meine Kaiserliche Mutter noch weitere Fragen an mich?« Sie wollte nicht gehen. Sie wollte Mikkel packen und ihn zu Sakra zerren. Doch das konnte sie nicht. Noch nicht. Nicht hier. Das wusste sie. Aber dennoch, so sehr sie sich danach sehnte, an seiner Seite zu bleiben und 351 

zu sehen, ob er sie noch einmal erkennen würde - wenn sie noch länger hier bliebe, würde ihr keine Kraft mehr bleiben. Das wusste sie ebenso. 

»Es gibt nur noch eine einzige Sache, Kaiserliche Tochter.« Ananda wusste, was nun kam. Die Kaiserinwitwe würde ihr sagen, dass Lordmeister Oulo krank geworden war. Sie würde Andeutungen machen und versuchen herauszufinden, wie Ananda das bewerkstelligt hatte. Ananda würde mit ihren eigenen Andeutungen und Zweideutigkeiten antworten. Die Lordmeister würden ihre Geschichten darüber erzählen, und der Krieg der Gerüchte würde weitergehen. Sie richtete sich auf, um für diese neue Schlacht bereit zu sein. 

»Lordmeister Oulo ist heute früh ganz plötzlich verstorben.« 

Ananda spürte, wie ihr Herz beinahe aussetzte. »Verstorben?«, keuchte sie. »Wie...« 

»Als er erwachte, konnte er weder sehen noch hören. Man hat die Ärzte gerufen. Es scheint, dass der Schock über seinen Zustand sein Herz zum Stillstand gebracht hat.« Medeoan senkte den Kopf in vorgetäuschter Trauer. 

Die Ratsherren hatten diese Nachricht zweifellos schon vernommen, aber sie küssten alle dennoch die Knöchel ihrer rechten Hände.  Marionetten,  dachte Ananda, während sie mit kalten Händen die Armlehnen ihres Stuhls umklammerte.  Sie sind alle Marionetten. Was zählt es schon, wenn ich bei einem von ihnen die Fäden durchschneide?  Aber ihr Herz weinte bei diesem flüchtigen Gedanken, denn sie wusste, was das bedeutete. Es bedeutete, dass sie sich veränderte, dass sie auf dem besten Weg war, zu dem zu werden, was sie so lange vorgegeben hatte zu sein, und wenn man sie nicht bald befreite, nicht bald aufhielt, würde es zu spät sein. Sie würde so schlimm werden wie die Kaiserinmutter, oder noch schlimmer. 

Pflichtbewusst küsste Ananda ihre eigenen Knöchel. Sie ließ sich nicht anmerken, was sie empfand. Sie war Eis. 

Stein 
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und Eis. »Es tut mir Leid, das zu hören, Kaiserliche Mutter. Werdet Ihr für morgen Trauer anordnen?« 

»Ja.« Der Blick der Kaiserinwitwe bohrte sich in Anandas Augen.  Ich weiß, dass du dahinter steckst,  sagte das gesamte Wesen der Kaiserinwitwe.  Ich werde immer noch einen Weg finden. »Ich verlasse mich darauf, dass Ihr anwesend sein werdet.« 

»Selbstverständlich«, antwortete Ananda scheinbar ungerührt. Sie blinzelte nicht. Sie zuckte nicht zusammen. 

Wenn sie das täte, würde sie Medeoan die Wahrheit zeigen, selbst wenn sonst niemand sie sehen konnte.  Ich habe Macht. Selbst jetzt noch habe ich Macht.  

»Dann glaube ich, dass wir fertig sind«, sagte die Kaiserinwitwe schließlich. 

Ananda stand auf, und alle acht Ratsherren erhoben sich mit ihr und verbeugten sich vor ihr, während sie sich vor der Kaiserinwitwe verbeugte. Eine Geste war so leer wie die andere. Nachdem sie die Pose für die angemessene Anzahl von Sekunden eingehalten hatte, drehte sich Ananda um und ging über den langen Teppich auf die Tür zu. 

»Kaiserliche Tochter.« 

Ananda blieb stehen. Sie wollte sich nicht umdrehen. Sie wollte unbedingt den Saal verlassen. Sie wollte irgendwo hingehen, wo Mikkel sie nicht sehen konnte, und um Lordmeister Oulo weinen, der bei all seinen Fehlern nicht verdient hatte, was sie ihm angetan hatte. Im Augenblick jedoch hatte sie keine andere Wahl. 

Vorsichtig wegen ihrer Schleppe - Ki-riti und Behule durften sie nicht in diesen Raum begleiten -drehte sie sich um und verbeugte sich. »Kaiserliche Mutter?« 

»Habt Ihr gehört, ob Lordmeister Peshek bereits eingetroffen ist?« 

Bei aller Entschlossenheit spürte Ananda, wie ihr Gesichtsausdruck sich veränderte. Sie konnte nur hoffen, dass die Kaiserinwitwe zu weit entfernt war, um das zu sehen. »Das glaube ich nicht, Kaiserliche Mutter.« 
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Die Kaiserinwitwe schaute in einer Geste gekünstelter Verlegenheit auf ihre Hände hinab. »Ich hoffe, da er ein so alter und wertvoller Freund aus den Tagen ist, als die Insignien der Macht noch in meinen Händen lagen, werdet Ihr mir die Ehre überlassen, ihn offiziell willkommen zu heißen.« Die Kaiserinwitwe wirkte vollkommen harmlos. Es war einfach nur eine höfliche Bitte, eine Gunst, wie sie gesagt hatte. Wie konnte es um etwas anderes gehen? 

Nur, dass alles, was Medeoan tat, einen Zweck hatte, und da sie mit Lordmeister Oulo gesprochen hatte, hatte dieser ihr sicherlich auch Pesheks Namen genannt. Bis man ihn offiziell willkommen geheißen hatte, konnte Ananda nicht in der Öffentlichkeit mit Peshek sprechen. Sie konnte ihn nicht warnen, dass die Kaiserinwitwe Bescheid wusste. 

Und hier, in Gegenwart der Ratsherren und des Hüters des Gotteshauses, konnte sie sich nicht weigern. Sie war so machtlos wie Mikkel, der neben seiner Mutter zusammengesackt war und träumte. Ananda schluckte und erkannte nun, dass die Kaiserinwitwe sie nicht hierher gebracht hatte, um sie vor dem versammelten Rat zu tadeln oder sie davon zu informieren, dass sie Lordmeister Oulo umgebracht hatte. Die Kaiserinmutter hatte sie hierher gebracht, um dafür zu sorgen, dass Ananda nicht die Erste sein würde, die Lordmeister Peshek begrüßte. 

»Es wird geschehen, wie meine Kaiserliche Mutter es wünscht«, sagte Ananda, die Stimme heiser vor Zorn auf sich selbst, weil sie die Falle nicht früher bemerkt hatte. 

Ganz gleich, wie sie ausgesprochen wurde, die Antwort war korrekt, und die Kaiserinwitwe nickte zufrieden. 

»Ich danke Euch, Kaiserliche Tochter.« 

Sie nickten einander zu, und Ananda durfte gehen. Sie sagte nichts zu Kiriti und Behule, die vor der Tür des Ratszimmers auf sie warteten. Stattdessen eilte sie an ihnen vorbei und rannte zu den Gemächern, die man Sakra zugewiesen hatte, und die Frauen eilten schweigend neben ihr her. 
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Sie hatte nicht gewagt, die besten Gemächer für Sakra zu beanspruchen. Je nach Stimmung der Kaiserinwitwe hätte das vielleicht einen Hausarrest für ihn provoziert. Aber sie war im Stande gewesen, ihm ein gutes Zimmer zu sichern, das auf den Hof hinausging, auf dem gleichen Stockwerk wie ihre eigenen Gemächer lag und Teppiche, frische Bettwäsche und ein gutes Feuer hatte. Behule hatte einen Mann namens Jeros gebeten, sich um Sakra zu kümmern. Ananda wusste nicht, ob Jeros bestechlich war oder einfach einer der vielen, die Behule mit ihrer persönlichen Liebenswürdigkeit eingewickelt hatte, und sie entschied sich, nicht zu fragen. 

Als Jeros die Tür öffnete und beiseite trat, um sie hereinzulassen, sah sie sehr zu ihrer Erleichterung, dass Sakra aufrecht in dem schmalen Bett mit dem hölzernen Halbhimmel saß. 

»Wie geht es Euch, Sakra?«, fragte Ananda in der Hofsprache von Hastinapura, als sie ans Bett trat. Jeros brachte ihr einen Stuhl, verbeugte sich und zog sich in diskrete Entfernung zurück, ebenso wie Kiriti und Behule. 

Ananda ließ sich auf den Stuhl sinken, als wäre all ihre Kraft verbraucht. 

Sakra sah sie besorgt an. »Was ist passiert?« Er klang gelassen, und seine Haltung blieb entspannt. 

Ananda richtete sich auf, und in einem Versuch, Sakras beiläufigen Tonfall zu imitieren, erzählte sie ihm, was mit Lordmeister Oulo geschehen war. »Ich habe meinen letzten Zauberzopf benutzt, um ihn zu töten, Sakra«, sagte sie, und Tränen brannten in ihren Augen. »Ich habe einen Menschen ermordet, und dann hatte ich nichts mehr, als Ihr meine Hilfe so sehr gebraucht habt.« 

»Ihr habt seinen Tod nicht beabsichtigt, Ananda«, murmelte Sakra. »Und Ihr hattet Recht, Ihr musstet ihn zum Schweigen bringen.« 

Er sehnte sich danach, sie zu umarmen, wie er es getan hatte, als sie noch ein Kind gewesen war. Sie konnte das deutlich in seinem Gesicht und an der Art erkennen, wie sich 
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seine Schultern anspannten. Aber er wagte nicht, sich zu bewegen. Man wusste nicht, wie weit Jeros zu trauen war. »Morgen Abend wird es mir wieder gut gehen, Prinzessin. Dann werden wir eine Möglichkeit finden, diesem Kampf ein Ende zu machen.« 

Ananda wischte sich die Augen. Sie wagte nicht zu glauben, dass das möglich war. 

»Seid Ihr sicher, dass Ihr bis dahin wieder gesund sein werdet, Sakra?« 

Der Geist eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel. »Ich hatte eine sehr starke Arznei.« 

»Die Frau?« 

Sakra nickte. »Sie ist vielleicht die mächtigste sterbliche Zauberin, der ich je begegnet bin.« 

Ananda hörte die gedämpfte Ehrfurcht in seiner Stimme. Er wollte diese neue Macht verstehen, das wusste sie. 

Das war sein ganzes Wesen - stets neugierig und wissensdurstig. Es machte das, was sie als Nächstes tun musste, nicht leichter. Trotz ihres Bedauerns darüber, was Oulo zugestoßen war, trotz ihrer Erschöpfung, gab es etwas, das sie ihm auftragen musste. Sie hatte seit heute früh gewusst, dass sie diesen Befehl geben musste, und nichts, was seitdem geschehen war, konnte das ändern. 

Sie warf einen Blick zu den Dienern. Kiriti und Behule hatten Jeros in ein leises Gespräch verstrickt. Gut. Jeros konnte nicht verstehen, was sie und Sakra sagten, aber ihre Frauen konnten es. Sie musste dafür sorgen, dass sie nichts zu verraten hatten, falls - die Mütter mochten es verhüten - sie verhört wurden. 

Ananda beugte sich dicht zu Sakra. »Ich sollte... ich muss... wenn sie...« Sie konnte die Worte nicht aussprechen, aber es blieb ihr nichts anderes übrig. Nur, wäre sie dann nicht ebenso schlimm wie die Kaiserinwitwe, die sich nicht dafür interessierte, wie viele Leben für ihre eigenen Bedürfnisse geopfert wurden? 
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Aber wenn sie es nicht tat, würde sie nicht ebenso sicher selbst sterben? 

Sakra jedoch wusste, was sie sagen wollte, und man musste es ihm lassen, das Entsetzen zeigte sich nur in seinen Augen. » Prinzessin...« 

»Es geht nicht anders.« Obwohl sie sich dessen sicher war, konnte sie seinem verblüfften Blick nicht begegnen. 

Stattdessen sah sie seine starke Hand an, die auf der Bettdecke lag.  Ich kann nicht darum bitten. Ich muss es tun. 



 Ich kann es nicht. »Wisst Ihr, was sie heute gesehen hat?«, fragte sie in einem Versuch zu erklären. 

Sakra antwortete nicht. 

»Sie hat gesehen, dass ich meinem eigenen Diener nicht helfen und Euch nicht heilen konnte.« 

»Ihr habt Euch gut geschlagen.« Sakra bewegte die Hand, als wollte er ihre Hand berühren, aber dann erinnerte er sich an Jeros und hielt inne. »Sie weiß nur, dass Ihr sie geprüft habt.« 

»Ihr habt ihre Augen nicht gesehen.« Ananda schüttelte den Kopf. »Sie war es, die mich prüfte. Sie weiß es. Es könnte sogar schon zu spät sein. Sie hat es vielleicht schon Kaiami und der Kaiserinwitwe erzählt.« Ihre Stimme zitterte. Sie konnte nichts dagegen tun. Dies war der Tag, den sie gefürchtet hatte. Nun würden die Kaiserinwitwe und Kaiami alle normalen Mittel einsetzen, um sie loszuwerden. Nun musste sie mit Gift und Magie aus der Ferne kämpfen, Dinge, gegen die sie sich nicht verteidigen konnte. Sie würde sterben, und Mikkel würde allein bleiben. 

»Hat die Kaiserinwitwe im Ratssaal mit Euch darüber gesprochen?« 

Ananda hatte Kiriti geschickt, um Sakra wissen zu lassen, dass man sie gerufen hatte. 

»Nein. Sie wollte mich nur darüber befragen, ob ich entgegen dem Verbannungsbefehl nach Euch geschickt habe; sie wollte mein Gesicht sehen, wenn sie mir erzählte, was mit 357 

Lordmeister Oulo passiert ist, und sie wollte mich davon abhalten, mit Lordmeister Peshek zu sprechen.« Das war schon schlimm genug. Es war mehr als schlimm genug. 

Sakra erkannte sofort die Gefahr. Dennoch, als er widersprach, war seine Stimme fest und ruhig. »Die Kaiserinwitwe will Euch schon so lange loswerden. Glaubt Ihr, sie würde es Euch ersparen, Euch vor den Ratsherren zu entlarven, wenn sie alles wüsste?« 

»Dann ist es eine Frage der Zeit.« Anandas Stimme bebte schon wieder. Sie würde sterben. Mikkel würde für immer ein Spielzeug seiner Mutter bleiben, und sie würde sterben. »Ich sage Euch, Sakra, diese Frau, diese Bridget, weiß es.« Sie biss die Zähne zusammen, bis sie sich ihrer Stimme wieder sicher sein konnte. »Wenn sie redet, sind wir am Ende, und wir brauchen mehr Zeit. Wenn wir nur ein bisschen mehr Zeit hätten, könnten Hraban und seine Rebellion uns helfen. Medeoan könnte bei der Revolte umkommen. Sobald sie tot ist, werden ihre noch arbeitenden Zauber brechen. Mikkel wird wieder gesund, und wir werden frei sein.« 

Ananda hatte keine Ahnung, was Sakra sah, als er sie anschaute. Sie wusste nur, wie süß der Gedanke an Freiheit schmeckte. Sie hatte diesen weit entfernten Duft schon so oft geschnuppert und war wieder und wieder enttäuscht worden. Nun würde sie ihn endlich genießen, und sie würde dieses Erlebnis mit Mikkel teilen. 

Als Sakra schließlich sprach, war seine Stimme leise und flehend. »Ananda, ich verstehe Euch; glaubt mir, das tue ich. Aber ich flehe Euch dennoch an, gebt mir noch diese Nacht, bevor Ihr mir befehlt, ihr Leben zu nehmen, oder bevor Ihr Behule einen entsprechenden Befehl gebt.« Bevor sie etwas sagen konnte, redete er eilig weiter. 

»Ich glaube, Kaiami und die Kaiserinwitwe haben diese neue Macht, die sie hergebracht haben, falsch eingeschätzt. Es ist keinesfalls sicher, dass Bridget Lederle auf ihrer Seite steht, oder dass sie überhaupt versteht, was hier vor sich geht.« 
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»Und?«, fragte Ananda müde. 

Sakra schob die Hand über die Decke, bis seine Fingerspitzen so gerade eben die Seite ihrer Hand streiften. »Sie haben vergessen, dass sie nicht nur eine Macht ist, sondern auch eine Frau mit freiem Willen. Sie haben sie belogen und die Wahrheit vor ihr verborgen. Sobald Bridget das erkennt, wird sich, glaube ich, alles verändern.« 

Ananda betrachtete ihre beiden Hände so nahe beisammen. Sie wollte ihm glauben, aber sie war so müde, und sie hatte Angst um Mikkel. Nach allem, was im Ratszimmer geschehen war, würde Medeoan den Zauber, der Mikkel band, vielleicht verstärken. Sie konnte ihm alles Mögliche antun. Ananda hatte nicht vorausgesehen, dass die Kaiserinmutter plante, sie von Lordmeister Peshek fern zu halten. Was war ihr sonst noch entgangen? 

Sie hob den Blick und sah Sakra lange in die Augen. Er bot ihr Hoffnung an, eine Chance, doch nicht zu dem zu werden, was sie befürchtete, blut- und gnadenlos. Warum ergriff sie sie nicht sofort? In Sakras Augen sah sie Sorge um sie selbst, aber auch die Sehnsucht, die Wahrheit über diese neue Zauberin zu erfahren, diese neue Frau. Und es war noch etwas anderes dort, ein Bedürfnis, eine Hoffnung, die sie nicht deuten konnte. Was geschah in Sakras Kopf? Sie hätte es nicht sagen können, und diese Erkenntnis erfüllte sie mit weiterem Unbehagen. 

»Und Ihr wollt ihr die Wahrheit zeigen?« 

»Wenn ich kann.« 

Ananda umklammerte die Seite des Bettrahmens, als wollte sie das Holz auseinander reißen. Sie musste ihm trauen. Es war gleich, was sie für seine Beweggründe hielt. Sie musste Sakra trauen. Wenn sie Sakra nicht mehr trauen konnte, würde sie sicher den Verstand verlieren. 

»Also gut. Diese Nacht, aber nicht länger. Wenn die Revolte beginnen soll, können wir uns keine Verzögerungen leisten. Und wenn Ihr sie nicht auf unsere Seite ziehen könnt...« 
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Sakra verbeugte sich und hob die Hände vor die Augen, bevor sie die Worte aussprechen konnte, die auf ihrer Zunge so schwer wogen. Ananda beobachtete ihn teilnahmslos und wie aus der Ferne. Es würde nicht funktionieren. Es konnte nicht funktionieren. Welche Hoffnungen Sakra auch immer hegen mochte, sie waren unangebracht. Kaiami und die Kaiserinwitwe waren zu tückisch, um eine Macht ins Spiel zu bringen, derer sie sich nicht sicher sein konnten. Wenn diese Bridget nicht bereits vollkommen ihr Geschöpf war, würde sie es schon bald sein, und dann würde Ananda keine Zuflucht mehr haben, es sei denn in Mikkels Gesundung. In ihrem Herzen jedoch glaubte sie, dass Mikkel nicht gesund werden konnte, bevor die Kaiserinwitwe starb. 

Aber sie war es Sakra, der sie so viele Jahre gesund und am Leben erhalten hatte, einfach schuldig, ihm eine Chance zu geben, bevor sie sich dem Rat eines Fremden wie Hraban zuwandte. 

Er blieb gebeugt sitzen und wartete darauf, dass sie seine Geste anerkannte. Sie seufzte und berührte seine Stirn. 

»Ich weiß, Ihr werdet Euer Bestes tun.« 

Sakra hob den Kopf, und seine Miene war ernst. »Ananda, Ihr seid so viele Jahre stark gewesen. Ich flehe Euch an, gebt auch nun der Verzweiflung nicht nach. Wenn Ihr den Tod einer Adligen aus Isavalta anordnet, werdet Ihr anfangen, Euch in genau das Wesen zu verwandeln, das sie aus Hastinapura befürchtet haben.« 

»Das will ich ganz bestimmt nicht«, sagte sie. »Aber ich werde auch keine dieser leidenden Königinnen aus den Balladen sein, die für Liebe und Ehre sterben und nicht einmal einen Finger heben, um sich zu retten.« 

Ihre Worte bewirkten eine winzige Spur von Lächeln in Sakras Augen. »Nein, das liegt nicht in Eurem Wesen«, stimmte er ihr ernsthaft zu. 

Sie erwiderte sein Lächeln nur einen Moment. »Wenn diese neue Macht nicht auf unsere Seite gezogen werden kann, 
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dann ist der Fluss ihrer Pläne über die Ufer getreten«, erklärte sie feierlich. »Und ich kann nicht warten, bis Mikkel oder ich ertrinken. Hrabans Revolte bietet uns eine Chance. Wenn nötig, werde ich meinen Vater bitten, ihnen zu helfen.« 

Sakra wich vor ihren Worten zurück. »Die Isavaltaner werden Euch nie akzeptieren, wenn Ihr sie erobert«, sagte er leise. »Dazu darf es nicht kommen.« 

»Dann«, sagte sie und stand auf, »müssen wir dafür sorgen, dass es nicht nötig wird.« 
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Sidor Taduisyn Ladonivin, Gefreiter der Kaiserlichen Hausgarde, stand neben der Tür des kleinen Teeraums und versuchte wach zu bleiben. Der Flur war vollkommen dunkel, und man hatte ihm nicht einmal ein Kohlebecken gelassen. Sein Feldwebel behauptete, es wäre eine Übung für die Disziplin, und das war es auch. Sidor war entschlossen, es durchzustehen, aber gleichzeitig schien sein Geist entschlossen zu sein, sich auf Wanderschaft zu begeben. Vor allem wanderte er zurück zu seiner Hütte neben der Kaserne, wo seine Frau Manefa schlief. In nur ein paar Stunden würde er dienstfrei haben. Er würde durch den Schnee und die kristallene Kälte zu ihrer Tür gehen. Er würde ihren kleinen Sohn aus Manefas Armen nehmen und ihn in die Wiege legen. Er würde neben ihr ins Bett schlüpfen, die Arme um ihre Taille legen und sie an sich ziehen. Sie würde im Schlaf lächeln, und dann... und dann... 

Ein hohes, schrilles Geräusch riss Sidor aus seinen Gedanken. Er fuhr auf, aber das Geräusch war bereits wieder verklungen. Er schüttelte den Kopf und riss sich zusammen. Tagträume. Beinahe Nachtträume, so dunkel, wie es war. Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, ob er irgendwelche 361 

Geräusche aus dem Zimmer wahrnehmen konnte, das er bewachte. Man hatte ihm gesagt, wer da drinnen war, aber sie hatte einen schwierigen ausländischen Namen, und er hatte ihn schnell wieder vergessen. Er brauchte ihn ohnehin nicht zu kennen. Er musste nur wissen, dass der Lordzauberer gesagt hatte, man solle sie entschlossen, aber mit großem Respekt davon abhalten, das Zimmer zu verlassen, bevor der Lordzauberer zurückgekehrt war. Das war Sidors Pflicht, und er würde sie erfüllen. Erst dann würde er zu Manefa und der Wärme und dem Trost ihres Ehebettes zurückkehren. 

Dann hörte er das dünne Geräusch abermals. Diesmal erkannte er es. Es war das Weinen eines Babys. Er kannte es aus den Nächten, in denen sein Sohn erwachte, weil er Hunger hatte oder seine Windeln nass waren. Er kannte es in seinem Herzen wie jeder Vater. Einen Augenblick später wurde ihm klar, dass es nicht irgendein Kind war, das da weinte. Es war sein Sohn. 

Aber was war geschehen? Hatte Manefa den Verstand verloren, das Kind hierher zu bringen? Der Kleine war noch keine drei Monate alt. Er hatte noch nicht einmal einen Namen. Was bildete sie sich ein? Irgendetwas stimmte nicht. Etwas Schreckliches musste geschehen sein. 

Sidor zögerte. Er hatte seine Pflicht. Man hatte ihn hier aufgestellt, und er durfte seinen Posten nicht verlassen. 

Aber das Weinen seines Sohnes wurde lauter. Er konnte es nicht überhören. Etwas musste dem Kind oder Manefa selbst zugestoßen sein. Im Zimmer hinter der Tür war es still. Die Person drinnen schlief sicherlich fest. 

Sein Sohn weinte lauter. Warum beruhigte Manefa ihn nicht? 

Sidor konnte nicht mehr stillstehen. Er hielt nicht inne, um darüber nachzudenken, wie lächerlich, ja unmöglich diese Angst war. Er kam nicht auf den Gedanken, dass Manefa, wenn sie Schwierigkeiten hätte, sehr wahrscheinlich zu einer der anderen Hütten ginge und sich von einer anderen Soldatenfrau helfen ließe, oder dass man, wenn er wirklich an-362 

derswo gebraucht würde, einen Läufer nach ihm schicken würde. Sidor wusste nur, dass sein Sohn draußen im Dunkeln weinte, und dass er ihn nicht allein lassen würde. 



Er schulterte seine Axt und rannte den Flur entlang zur Südtreppe. Bei jedem Schritt wurde das Weinen seines Sohnes lauter und eindringlicher. Das war nicht nur Unbehagen. Das war Schmerz. Sidor rannte. 

Die Südtreppe führte hinunter in die Rotunde. Die Schreie seines Sohnes kamen von irgendwo vor der Tür. Sein Sohn und Manefa waren da draußen in der bitteren, mörderischen Kälte. Sidor schoss nur vage durch den Kopf, dass es hier eigentlich mehr Wachen geben sollte, dann hatte er auch schon den Riegel zurück- und die Tür aufgeschoben. Der Winterwind peitschte um ihn herum, als er in den Hof hinausrannte. 

Manefa stand mitten auf dem Hof und hob ihrem Mann ihren in Decken gehüllten Sohn entgegen. Sidor sah keine Bewegung unter den Decken. Nein, ihr Sohn durfte nicht tot sein! 

»Manefa!« Er rannte vorwärts, ließ die Axt fallen, breitete die Arme aus, dachte nur noch daran, seine Frau und seinen Sohn zu umarmen. 

Sie waren verschwunden. 

Sidor kam ein wenig rutschend zum Stehen. Er blinzelte verwirrt. Er stand allein im Hof. Manefa war nirgendwo zu sehen. Es gab nur Nacht und Schnee. Sidor sah sich an der Stelle um, wo er geglaubt hatte, Manefa zu sehen. 

Zwischen den Stiefelabdrücken der nächtlichen Patrouillen entdeckte er die Fußspuren eines Fuchses. 

 Hilf mir.  Bridget setzte sich ruckartig auf und blinzelte verwirrt. Das Zimmer war vollkommen dunkel, wenn man einmal von dem orangefarbenen Glühen eines einzelnen nicht zugedeckten Kohlebeckens absah. Sie konnte so gerade eben den Umriss von Richikha ausmachen, die auf dem Sessel 363 

döste.  Du warst es also nicht.  Bridget legte die Hand an ihre Kehle und dann an die Stirn. Sie brauchte einen Augenblick, um sich zu erinnern, wieso sie hier auf einer Couch und nicht im Bett lag, aber nach und nach kehrten die Ereignisse des vergangenen Nachmittags zurück. Hatte diese Schwäche dazu geführt, dass sie nun Stimmen hörte? 

Bridget lauschte mit angehaltenem Atem. Ihr war nicht mehr schwindlig, und so spät in der Nacht es auch sein mochte, ihr Kopf war ausgesprochen klar. Sie hörte Richikhas leises Schnarchen und das Knistern der Kohlen im Becken, aber nichts sonst. 

 Ein Traum?,  dachte sie.  Ein Geist?  

 Hilf mir.  

Bridget sah sich in dem dunklen Raum um. Richikha schlief weiter, und das Feuer im Becken brannte ungestört. 

Es gab keine andere Bewegung, keine andere Präsenz. Aber Bridget spürte tief in ihren Knochen, dass die Stimme so echt war wie das trübe Glühen der Kohlen. 

»Wer bist du?«, flüsterte sie. 

 Ich kenne dich,  erklang die Stimme wieder.  Bitte lass mich frei.  

Die Stimme war flehentlich und verzweifelt. Sie drang direkt in Bridgets Herz, und sie wusste, sie konnte keinen Augenblick mehr still liegen. Sie schob die Decke weg, zupfte das Tuch um ihre Schultern zurecht und setzte sich hin. Richikha regte sich auf ihrem Sessel und seufzte leise.  Sollte ich sie wecken?,  fragte sich Bridget.  Nein. 

 Diesmal werde ich meine Hirten zurücklassen.  

Eine Lampe stand neben dem Kohlebecken. Bridget stellte sich zwischen das Licht und Richikha, überzeugte sich davon, dass die Lampe immer noch genug Öl hatte, und dann zündete sie den Docht mit einem Span an, den sie an den glühenden Kohlen des Beckens in Brand gesetzt hatte. 

Aber sie hatte die neue Flamme nicht schnell genug zugedeckt, und Richikha regte sich. 
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»Herrin...« Die Hofdame richtete sich auf. 

»Schon gut, Richikha«, sagte Bridget beruhigend. »Schlaft weiter.« 

»Aber Ihr... ich bin...«, setzte Richikha an und raffte die Röcke, damit sie aufstehen konnte. 

»Ihr seid erschöpft, und ich finde die Dunkelheit bedrückend. « Bridget schob sie wieder auf den Sessel und in das Nest von Kissen zurück. »Schlaft weiter, Richikha. Ich werde einfach eine Weile wach dasitzen. Ich werde es niemandem verraten.« 

Richikha kaute auf der Unterlippe, hin- und hergerissen zwischen ihren Wünschen und ihrer Pflicht. »Wenn Ihr wirklich wollt, Herrin, aber...« 

»Ja, ich will es so.« Richikha gab nach, und Bridget setzte sich wieder auf den Diwan und stellte die Lampe auf den Boden, wo sie zumindest ein wenig außerhalb von Richikhas Blickfeld war. Es dauerte nicht lange, bis die Augen der Hofdame sich wieder schlössen und sie erneut begann, leise zu schnarchen. 

Bridget andererseits fühlte sich nun nur noch wacher. Sie empfand so etwas wie boshaftes Vergnügen und fühlte sich wie ein Kind, das auf ein nächtliches Abenteuer auszieht. Sobald sie sicher war, dass Richikha wirklich tief schlief, stand Bridget auf, griff nach der Lampe und schirmte dabei die Flamme mit dem Oberkörper und der Hand ab. Der Teppich dämpfte ihre Schritte, und die gut geölte Tür öffnete sich ohne einen Laut. Bridget schlüpfte hindurch, bevor die Zugluft Richikha wieder wecken konnte. 

Der Flur draußen war so vollkommen still, dass es sich anfühlte, als hielte die ganze Welt den Atem an. Die ohrenbetäubende Stille erinnerte Bridget auf ganz beunruhigende Weise an das Land des Todes und der Geister. 

Sie musste einen Augenblick stehen bleiben und sich auf die Lippen beißen, um gegen das Bedürfnis anzukämpfen, die Lampe einfach fallen zu lassen, nur, damit sie klappernd hinfiel und ihr 365 



klar machte, dass sie sich noch in der Welt der Lebenden befand. 

»Wo bist du?«, fragte sie in die Dunkelheit, aber ihr Flüstern schien nicht weit über den Lichtkreis hinauszureichen, den ihre Lampe erzeugte, und die Dunkelheit antwortete nicht. 

Dennoch verspürte Bridget nicht die Neigung, zu ihrer Couch zurückzukehren. Sie schaute nach links und rechts, so weit ihre Lampe es gestattete, und überlegte, in welche Richtung sie gehen sollte. Links von ihr befanden sich die Gemächer der Kaiserin, also wandte sie sich schließlich nach rechts und zog mit einer Hand den Saum hoch, um nicht über die Röcke zu stolpern, als sie schneller zu gehen begann. Sie wollte so bald wie möglich außer Sichtweite gelangen, falls Richikha aufwachen und nach ihr suchen sollte. An diesem Ort gab es Geheimnisse, und das hier war ihre beste Chance, etwas darüber herauszufinden. 

Was sie nun betrat, war weniger ein Flur, als vielmehr eine Reihe miteinander verbundener Zimmer. Das Licht fiel hier und da auf eine Vergoldung, auf Ausschnitte von Wandgemälden, auf Stuck und auf Wandbehänge, die sich in dem leichten Wind, den Bridgets Vorbeigehen bewirkte, ein wenig bewegten. Auf dem Boden wechselten Sternen-, Rauten- und Ringmuster ab. Bridgets weiche Schuhe machten kein Geräusch, und sie konnte nichts anderes riechen als Holzpolitur, Staub und Kälte. 

Dann erklangen vor ihr Schritte. Bridget erstarrte, und ihr Blick zuckte nach allen Seiten. Sie befand sich in einem schmalen, von Vorhängen gesäumten Teil des Flurs, der sich nach beiden Seiten in einen weiteren Raum öffnete. Die Schritte kamen näher, begleitet von mehreren Stimmen. Bridget hob den nächstbesten Vorhang und stellte sich dahinter. Hinter ihr war ein Fenster, und durch die winzigen Scheiben drang Kälte auf sie ein. Sie schauderte und stellte die Lampe auf den Boden, damit ihr Zittern die Flammen nicht flackern ließ und irgendjemanden aufmerksam machte. 
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Die Schritte erreichten nun den kleinen Flur, und mit ihnen kamen Lichter und Stimmen. 

»Bitte, Kaiserliche Majestät«, sagte ein Mann. »Lasst uns umkehren.« 

»Er hört dich nicht«, sagte ein anderer. »Gib dir keine Mühe.« 

»Immerhin ist er unser gesalbter Kaiser, und das wirst du gefälligst nicht vergessen!« 

 Der Kaiser?  Bridget hielt den Atem an, als die Schritte vorbeieilten. 

»Ich höre dich«, sagte eine andere Stimme. »Wo bist du?« 

Er hörte jemanden? Hörte wen? Die gleiche Stimme, die nach ihr gerufen hatte? Vorsichtig spähte Bridget hinter dem Vorhang hervor. Ein Schwärm von Dienern in bunter Livree und bewaffnete Hausgarden umgaben eine schlanke, bleiche Gestalt in einem schlichten grauen Mantel. Zwischen den Schultern der Männer hindurch konnte sie entdecken, dass Graumantel sich an Ort und Stelle drehte. 

»Ich höre dich«, sagte jemand. »Ich höre dich.« 

»Bitte, Kaiserliche Majestät.« Ein Mann mit einer goldenen Schärpe über der Livree griff nach dem grauen Mantel. »Es ist Zeit, zu Bett zu gehen.« 

Aber der Kaiser - Mikkel war sein Name, nicht wahr? -schien das nicht gehört zu haben. Stattdessen kniete er sich hin und kratzte an dem kunstvoll verlegten Parkett. »Hier«, sagte er, oder hatte er »hör« gesagt? 

Goldschärpe kniete sich neben ihn. »Kommt, Kaiserliche Majestät.« Er griff nach den ruhelosen Händen des Kaisers. »Ihr müsst jetzt mit uns kommen.« 

Bridget versuchte, zwischen einem Wald von Beinen hindurchzuspähen, konnte aber nicht viel sehen. 

»Muss ich?«, fragte der Kaiser leise und verstört. 

»Ja.« Goldschärpe richtete sich wieder auf und zog den Kaiser mit hoch. 

Der Kaiser seufzte tief. Damit bewegte sich die Gruppe 
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von Gardisten und Dienern mit den Geräuschen von Stiefeln und Schuhen und von raschelndem Tuch weiter. 

Erst als sich die Türen hinter den Lichtern und Geräuschen schlössen, kam Bridget wieder hinter dem Vorhang hervor, die Lampe in der Hand. Sie eilte zu der Stelle, wo der Kaiser sich hingekniet hatte, und bückte sich rasch, um den Boden zu untersuchen. Nichts als kaltes Holz, das kunstvoll zusammengesetzt war. Nirgendwo war ein viel sagendes Verschwimmen oder Schimmern festzustellen. 

Sie richtete sich auf. Was immer der Kaiser gehört hatte, was immer sie gehört hatte, befand sich nicht hier. 

 Also hat es keinen Sinn, hier noch länger herumzutrödeln.  Bridget packte die Lampe fester und ging weiter den Flur entlang. 

Das letzte Zimmer führte auf eine Galerie hinaus und zu einer breiten Treppe, die von Säulen aus hellem, geflecktem Stein mit dunkleren Adern flankiert war. Ohne nachzudenken ging Bridget die Treppe hinunter und hielt dabei die Lampe hoch, um ihren Weg sehen zu können. Am Ende der Treppe wartete ein Paar hohe, geschnitzte Türen, die zu öffnen man wohl jeweils drei Männer brauchte, und zu beiden Seiten dieser Türen gab es schmale Fenster, die vom Boden bis zu einer Decke reichten, die im Schatten beinahe verschwand. Bridget hätte gerne nach draußen geschaut, aber sie tat es nicht. Dutzende von Fensterscheiben würden ihre Lampe spiegeln, und das Risiko, gesehen und aufgehalten zu werden, war zu groß. 

Und sie durfte sich nicht aufhalten lassen. Das wusste sie jetzt. Das hier war ihre Chance, die Wahrheit herauszufinden. Und die Wahrheit war alles, was zählte. Die Wahrheit über sich selbst, die Wahrheit über die Kaiserinwitwe, Ananda, Sakra und Kaiami. Besonders über Kaiami. Und über die Stimme. Diese Wahrheit ebenfalls. 



Der Boden hier unten war mit Steinen gepflastert, die mindestens so kompliziert verlegt waren wie das Holz oben. Flure 
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öffneten sich nach links und rechts. Bridget wandte sich nach links, handelte entsprechend der vagen Vermutung, dass sich wichtige Dinge an einem solchen Ort wahrscheinlich alle im gleichen Flügel befanden, also würde, was immer unter den Räumen der Kaiserin lag, vielleicht nützlich sein. 

 Oder vielleicht ist es auch nur die Küche,  dachte sie lächelnd.  Immerhin bist du jetzt »drunten«.  

Die geschlossenen Türflügel zeichneten sich so plötzlich aus dem Schatten ab, dass Bridget ruckartig stehen bleiben musste, um nicht dagegenzustoßen. Sie drückte sich die Hand auf den Mund, um das Geräusch zu dämpfen, etwas zwischen einem Keuchen und einem Kichern, das aus ihr herausdrängte. 

Das schwache Licht ihrer Lampe ließ die Schatten in den Schnitzereien größer und länger werden. Adler breiteten ihre Flügel aus, Flügelspitze an Flügelspitze, und bildeten eine Reihe vor ihren Augen, aber darunter befand sich eine Reihe länglicher Gegenstände. Nein. Bridget beugte sich vor und schaute genauer hin, fuhr mit den Fingerspitzen über das kühle Holz. Es waren nicht einfach Rechtecke, es waren Bücher. 

 Die Bibliothek!  

Bridget tastete die Türen ab, suchte einen Knauf oder einen Griff und fand keinen. Schließlich drückte sie einfach mit der Schulter dagegen. Langsam und widerstrebend schwang ein Flügel auf, und Bridget betrat die Bibliothek. Es war eine lang gezogene, schräge, entlang einer der Hofmauern verlaufende Halle. Mondlicht fiel durch Fenster, die aus Hunderten von Rautenscheiben bestanden, so dick und uneben, dass das Licht sich wellte und verschwommen war, als fiele es durch Wasser. So viel Glas ließ auch viel Kälte herein, und Bridget schauderte und war dankbar für ihr dickes Kleid und das warme Tuch. 

Streifen von Schatten und schwache Rauten von Licht schmückten die innere Wand, beleuchteten Regale, die drei-369 

mal so hoch waren wie Bridget groß. Vor den Fenstern standen eine Reihe von Pulten mit schrägen Arbeitsplatten, die aussahen wie eine Kreuzung zwischen einem Schreibtisch und einem Zeichentisch. Einige waren leer, auf anderen lagen Bücher, bereit, aufgeschlagen und vielleicht kopiert zu werden. 

Bridget ging vorsichtig weiter in den Raum hinein, als hätte sie Angst, seine Stille zu stören. Muster aus Mondlicht und noch mehr Schatten legten sich auf ihre Haut, und sie hätte schwören können, dass ihr bei der Berührung kälter wurde. 

 Was tue ich hier? Ich könnte kein einziges dieser Bücher lesen.  

Aber vielleicht konnte sie das doch. Diese Idee ließ sie innehalten. Sie hatte schon so vieles getan, was sie vor ein paar Tagen noch für unmöglich gehalten hatte, wer wollte schon sagen, wozu sie sonst noch im Stande war? 

Sie lachte in sich hinein.  Ja,  dachte sie und blieb vor einem der Kopiertische stehen und hob die Lampe, um den Text in dem offenen Buch zu betrachten, der in Indigo, Scharlachrot und Gold geschrieben war.  Ich werde meine Hand auf dieses Buch legen und sagen: Enthülle mir dein Geheimnis!  

Aber gerade, als sie wieder lachen wollte, bewegte sich die Tinte auf dem Papier, floss umher, als wäre sie plötzlich wieder flüssig geworden, und formte neue Buchstaben. 

 Das könntest du.  

Vor Staunen ließ Bridget die Lampe fallen, und sie krachte auf den Boden. Der Glaszylinder zerbrach auf den Steinen, und duftendes Öl ergoss sich aus dem Behälter. Die Flamme des Dochts schmeckte die sich ausbreitende Ölpfütze und begann sofort, sie hungrig aufzulecken, breitete sich über der gesamten Pfütze aus. 

Bridget keuchte und warf ihr Tuch auf die Flammen, stampfte darauf und versuchte, die gierigen Flammen zu löschen, während sie sich gleichzeitig hektisch nach etwas umschaute, das besser zum Löschen geeignet war, aber sie sah nur Holz und Papier. 
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Dann jedoch wehte ein schmerzhaft eisiger Wind an ihren Füßen vorbei. Bridget keuchte abermals, und das Feuer ging aus. Sie starrte das Durcheinander von durchtränktem Tuch, Öl und Glassplittern an. Es war kälter geworden, so kalt, dass sich ihre Nackenhaare sträubten. Die Stille war nun ebenfalls tiefer und dämpfte sogar das Geräusch von Bridgets schwerem Atem. Sie starrte das Tuch an, das nun dunkel war von dem Öl, das nicht gebrannt hatte. Sie starrte die Glasscherben an, auf deren gezackten Rändern das Mondlicht glitzerte. Sie wollte nicht aufblicken. Sie wollte nicht sehen, was sich sonst noch mit ihr in diesem Raum befand. 

Aber noch während dieser Gedanke ihr durch den Kopf schoss, erfasste sie ein Gefühl sanfter Traurigkeit. Diese Berührung hatte etwas Vertrautes an sich. Sie hatte sie bereits im Land des Todes und der Geister gespürt, als sie die Frau im schwarzen Kleid mit dem zurückgekämmten Haar gesehen hatte. Als sie... 

 Mama.  

Zitternd hob Bridget den Blick. Mama stand neben dem Kopiertisch. Ihre Präsenz unterbrach den silbrigen Fluss des Mondlichts nicht, und sie warf keinen Schatten auf den Boden, ebenso wenig wie die Schatten des Raumes sich auf ihre Haut legten. 

Bridget konnte nicht atmen. Sie konnte nicht sprechen. Es war Mama, wie sie sie in dem Spiegel gesehen hatte, wie sie sie im Land des Todes und der Geister gesehen hatte, wie sie jeden Tag ihres Lebens auf Papas Foto ausgesehen hatte. Die Erscheinung vor Bridget war nun all diese Bilder, getrennt und gemeinsam, wechselte von einem zum anderen, wie ein Spiegelbild im fließenden Wasser und verschwimmenden Mondlicht. 

 Mama,  wollte Bridget sagen, aber kein Laut kam aus ihrem Mund.  Mama.  

Zur Antwort wandte sich Mama dem Buch auf dem Ko- 
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piertisch zu. Die Tinte gerann auf der Seite und bildete neue Wörter. 

 Bridget, mein Liebes.  

»Wie...«, gelang es Bridget herauszubringen. »Wie...« 

Mama lächelte sanft. Bridget spürte den Ausdruck eher, als dass sie ihn sah. Sie konnte Mamas Gesicht nicht besonders genau sehen. Es veränderte sich zu schnell, um mehr als einen Eindruck in ihrem Geist zu hinterlassen. Es war, als betrachtete man eine entfernte Erinnerung. 

 Dies ist eine Zeit der Veränderung,  sagten die neuen Wörter, die sich in dem Buch bildeten.  Alle Dinge zwischen Licht und Dunkelheit, Leben und Tod sind in Fluss. In einer solchen Zeit können wir leicht von Welt zu Welt gelangen, besonders, wenn wir einem Ruf folgen, sei es nun der des Blutes oder ein anderer.  

Bridget schluckte. Ein Ruf? 

 Ich habe die besondere Erlaubnis, hier zu sein. Die Hüter dieses Ortes haben mich gerufen.  

»Ich...« Bridgets Gedanken überschlugen sich. Sie ließen sich einfach nicht ordnen und entwichen immer wieder ihrem Zugriff. Sie tastete nach dem Hocker vor dem Tisch, setzte sich hin, stellte die Füße auf die Fußstütze und versuchte, alle Fragen, die gegen die Innenseite ihres Kopfes stießen, in einen Zusammenhang zu bringen. 

»Warum sprichst du nicht mit mir?«, war die erste, die ihr einfiel. Es klang kläglich, wie ein kleines Mädchen, das wissen will, wieso man ihm die Süßigkeiten vorenthält. 

Mama legte den Kopf schief und lächelte liebevoll, aber Bridget spürte auch ihren Stolz. Die Wörter im Buch änderten sich erneut. 

 Deine Begabung ist der Blick, Liebes. Ohne die Hilfe von Magie kann ich dich nur dadurch erreichen.  

»Aber ich höre eine Stimme. Oder ich habe sie gehört. Jemand hat um Hilfe gerufen.« 

Die Tinte sammelte sich auf der Seite und breitete sich wie- 
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der aus. Diesmal hinterließ sie statt Wörtern eine Zeichnung. Der Feuervogel in seinem goldenen Käfig, die Flügel hoch über dem Kopf gebogen, den Hals lang ausgestreckt, der weiße Schnabel offen. Bridget wusste sofort, dass der Vogel nicht sang. Er schrie gegen seine Gefangenschaft an, schrie seinen Zorn heraus und hoffte entgegen aller Hoffnung, dass der Zorn allein die Käfigstangen zerreißen würde. 

»Der Phönix der Kaiserinwitwe.« Bridget berührte die Buchseite zögernd, als befürchtete sie, dass schon die Zeichnung sie verbrennen würde. Das Pergament war kühl und trocken. 

Tinte entfernte sich aus der Zeichnung und bildete sich zu neuen Wörtern, ohne dass Bridgets Finger eine Spur von Feuchtigkeit wahrgenommen hätten. 

 Medeoans Gefangener. Mit meiner Hilfe. Gott vergebe mir, aber es war damals das Einzige, was wir tun konnten.  

»Weißt du, wo er ist?« 

 Nein. Viele Räume hier sind für mich dunkel.  

Trotz allem musste Bridget lachen. »Das lässt einen wirklich fragen, was für einen Sinn es hat, ein Geist zu sein.« 

Auch Mama lachte. Sie tat es lautlos, aber Bridget sah, wie ihre Schultern bebten. 

 Wenn ich Blutsbande zur Familie des Hauses hätte, würde ich mehr wissen,  sagte das Buch, als sie wieder ernst wurden.  Aber die einzige Verbindung hier besteht zwischen dir und mir.  

Das führte zu der nächsten Frage. Der wichtigen Frage. Bridget konnte die Worte nicht herausbringen, so sehr sie es auch wollte, aber sie konnte auch nicht schweigen. »Ist... ist Papa bei dir?«, fragte sie und hoffte, dass Mama verstehen würde, was sie meinte. 

Kummer ergoss sich über Bridget, ließ die Luft um sie herum dicker werden, bis sie kaum mehr atmen konnte. 

 Nein. Everett ist ans Ufer der Welt gebunden, in der er gestorben ist.  
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»Und du bist das nicht?« Die Frage rutschte heraus, bevor Bridget sich bremsen konnte.  Nimm es zurück,  sagte ihr Geist ihr sofort.  Tu das nicht. Du kannst einfach weiter glauben. Du willst es nicht wissen.  

Die Wörter wurden weich und verschwommen, verwandelten sich in eine Tintenzeichnung, die Bridget ebenfalls sofort erkannte. Sie zeigte das kleine quadratische Haus in Eastbay, das ihr Zuhause gewesen war, bevor der Leuchtturm gebaut wurde. Bevor Papa die Arbeit angenommen hatte, die zu seiner Berufung geworden war. In der Zeichnung war es eine ruhige Nacht, die Oberfläche des Sees war glatt. 

Ein Mann stand am Wasser und schaute hinauf zum Haus. Tränen glitzerten in seinen Augen. 

Eine weitere Zeichnung bildete sich, und noch eine daneben. Vielleicht bewegten sie sich, vielleicht war es nur Bridgets Fantasie, aber sie sah alles. Sie sah das Schlafzimmer und Mama im Bett, die Knie angezogen. Sie sah Mrs. Henderson am Fuß des Bettes, die Hände rot von Blut und mit ernstem Gesicht. Papa ging draußen im Flur auf und ab und schaute immer wieder aus dem Fenster, als wusste er, dass etwas von draußen das Haus beobachtete. Aber Papa konnte den Mann nicht sehen, der auf dem Wasser stand und über das weinte, was dort im Haus geschah. 



Ein Baby wurde an Mamas Brust gelegt. Das Baby war glitschig von der Geburt, und Mamas Gesicht war schweiß-nass. Papa hob das Baby sanft hoch, wiegte es in seiner sauberen Decke, und Mama wandte sich dem Fenster zu. Sie wusste, dass jemand da draußen war, und Bridget wusste, wenn Mama im Stande gewesen wäre aufzustehen und zum Fenster zu gehen, hätte sie ihn dort gesehen, denn sie war es, nach der er sich sehnte. 

Stunden, dann Tage vergingen, und das Fieber wurde nicht schwächer. Der Doktor kam, der Doktor ging, und der Mann am See blieb draußen, balancierte auf den Wellen und 374 

weinte lautlos. Drinnen kämpfte Mama gegen ihre Krankheit, ihre Erschöpfung und ihren Kummer. Papa blieb an ihrem Bett, legte das Baby, legte Bridget neben sie, so dass Mama wusste, dass es etwas gab, wofür es sich zu leben lohnte. Aber die Krankheit war zu viel für sie, und Mama bat Everett Lederle, sich um ihr Kind zu kümmern, und sie starb. 

In dieser Totenstille, als Ingrid Loftfields Leiche reglos auf dem Bett lag, erhob sich ihr Geist. Er ging hinunter zum Ufer, umarmte den Mann, der dort wartete, um sie mitzunehmen, und Everett Lederle schaute aus dem Fenster, und Bridget wusste, dass Papa die Begegnung der Liebenden sah. 

Sie schloss die Augen. »Nimm es weg. Ich will das nicht sehen.« 

Schweigen. Selbstverständlich, es gab nur Schweigen. Mama konnte nicht mit ihr sprechen. Vielleicht hatte sie auch keine Antworten zu geben. Vielleicht wusste sie, dass es keine Worte für das gab, was sie getan hatte. 

»Du hast ihn verlassen. Du hast mich verlassen«, sagte Bridget und ballte die Hände im Schoß zu Fäusten. 

Immer noch gab es nur Schweigen, aber Bridget spürte, wie sich etwas außerhalb von ihr bewegte, und widerstrebend öffnete sie die Augen und sah die neuen Wörter im Buch. 

 Ich bin gestorben, Bridget. Ich wollte es nicht.  

Das war die Wahrheit. Sie hatte es in den Bildern gesehen. Aber es genügte nicht. Wie konnte es je genügen? 

Die Wahrheit ließ Papa allein, mit nur dem Leuchtturm und dem See und seinem gebrochenen Herzen. »Nein... 

du... er... er hat dich geliebt.« 

 Ich weiß.  Mamas Geist war ruhig, als die Worte zu Bridget kamen. Sie spürte keinen Kummer mehr, und diese Ruhe fachte Bridgets Zorn nur noch an. Es war ein alter Zorn, dem sie sich im Lauf der Jahre so häufig verweigert hatte, denn wenn sie zornig auf Mama geworden wäre, hätte das bedeutet, dass sie glaubte, was die Klatschbasen in Bayfield und Eastbay sagten, und das durfte sie nicht tun. 
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Aber sie tat es. 

Bridget riss die Hand hoch, versuchte, irgendetwas zu packen, ein Handgelenk, einen Ärmel, etwas, das eine Reaktion hervorrufen, ihre Ruhe brechen würde. Sie berührte nur Kälte ohne die Erinnerung an lebendige Wärme. »Warum hast du ihn geheiratet?« 

Nun war der Kummer wieder zu spüren, Kummer über Bridgets Schmerz, Kummer über den Verlust von Jahren, aber wie alles andere an diesem Geist war auch er kalt, und Bridget wich davor zurück, noch während sie die neue Botschaft las. 

 Ich habe ihn geheiratet, weil er mich geliebt hat. Weil ich schwanger war und weil ich wollte, dass mein Kind legitim und in einem Haus zur Welt kommt, wo man für es sorgen würde.  

»Du hast ihn nicht geliebt, nicht wahr?« Bridget spürte eine finstere Befriedigung dabei, die Worte laut auszusprechen. Es hatte Nächte gegeben, in denen sie allein in ihrem Bett gelegen, diese Worte im Kopf hin- und hergedreht und sich furchtbar elend gefühlt hatte wegen der Treulosigkeit dieser Gedanken, und dennoch hatte sie in ihrem jungen Herzen gewusst, dass Wahrheit in ihnen lag. Wenn Mama Papa geliebt hätte, wenn Bridget wirklich eine Lederle und nicht nur eine Loftfield wäre, wäre Mama nicht davongegangen. Es hätte nicht diese Gerüchte gegeben, die ihnen überallhin folgten und dafür sorgten, dass Papa draußen im Leuchtturm allein war. 

Neue Worte. Nichts als Worte und kaltes Bedauern. 

 Ich war ihm dankbar. Ich wusste, dass er liebevoll und stark war. Ich wusste, er würde dich lieben.  

»Aber du hast ihn nicht geliebt.« Bridget packte den Rand der verzauberten Buchseite. Sie hätte sie am liebsten zerrissen und die Fetzen auf dem Boden verstreut. Sie wollte, dass Mamas Geist verschwand. Sie wollte, dass sie blieb und die Wahrheiten bestätigte, die Bridget ihr Leben lang gefürchtet 376 

hatte. Sie wollte, dass sie warm und liebevoll war und diese Wahrheiten abstritt. »Du hast diesen Avanasy geliebt.« 


Ja. 

Es war zu kalt. Bridget konnte nicht atmen. Die Kälte trieb ihr Tränen in die Augen, die Kälte bewirkte, dass sie angestrengt nach Luft ringen musste. »Papa hat dich geliebt. Sein ganzes Leben lang. Er hat nie wieder geheiratet.« 

 Ich weiß.  

Eine Träne lief aus Bridgets Augenwinkel und ließ noch tiefere Kälte in ihre Haut dringen. »Warum hast du mich dort gelassen?« Das war die Frage, die sie gequält hatte, seit Sakra Mamas Namen erkannt hatte. Wenn man Mama hier solchen Respekt entgegengebracht, wenn man sie hier geliebt hatte, warum hatte sie Bridget dann nach Sand Island gebracht, wo sie nur ein Bastard und eine Monstrosität war? 

Mamas Geist bewegte sich vorwärts. Schatten und Mondlicht teilten sich, um sie durchzulassen. Sie hob die Hand, als lehnte sie sie an ein Fenster, das sie von ihrer Tochter trennte. Einen Augenblick lang sah Bridget Mamas Gesicht klar und deutlich. Zorn, uralter Zorn, so heiß und lebendig wie der, den Bridget empfand, verzerrte Mamas Züge. Er drosch gegen die Wand aus Kälte an, mit der Bridget sich umgeben hatte. Es war Bridgets Kälte, nicht Mamas. Zorn. Zorn über die Umstände, über ihre Willigkeit, Isavalta zu verlassen, wenn sie doch bei dem Mann hätte bleiben sollen, den sie liebte, und ihr Glück wagen; Zorn auf die Entscheidung, die sie getroffen und die ihre Tochter so verwundet hatte. Zorn auf ihre Hilflosigkeit, wegen der sie Bridget jetzt nicht erreichen und ihr die Dinge verständlich machen konnte. Mama war stumm, und sie wollte schreien, aber sie hatte nur Worte auf einer Buchseite. 

 Ich konnte nichts anderes tun. Ich musste Avanasy versprechen, dass ich nach Hause zurückkehren würde, denn es gab keine Garantie, dass wir wirklich den Krieg gewinnen und den Feuervogel einsperren könnten. Dann ist er gestor-377 

 ben, und mein einziger Gedanke war, dich sicher zur Welt zu bringen. Dann warst du ein Baby, und selbst wenn ich die Kraft gehabt hätte, hätte ich dich nicht zurückbringen können. Ein Kind durch das Schweigende Land zu tragen ist gefährlich. Sie ziehen... Mächte an. Es kann passieren, dass die Mächte von den Kindern Besitz ergreifen, ohne dass man es merkt.  

 Ich hatte vor, dich nach Isavalta zu bringen, wenn du größer warst. Ich dachte, ich könnte einen Weg finden.  

Es war zu viel. Der Zorn, das Bedauern und die Worte, alles stellte Bridgets Verständnis ihrer Geburt und ihres bisherigen Lebens auf den Kopf. »Was, wenn ich Papa nicht hätte verlassen wollen?« 

Der Geist ließ die Hände an die Seite sinken; anscheinend war ihre Kapazität für wilden Zorn aufgebraucht. Zur gleichen Zeit spürte Bridget, wie die Kälte nachließ.  Zumindest hättest du die Wahl gehabt. Das war alles, was ich für dich wollte.  

Als sie diese Worte las, spürte Bridget, wie die Kälte von ihr wegsickerte und nur die normale Winterkälte blieb. 

Es war diese Kälte, die sie vom Anblick ihrer Mutter getrennt hatte. Bridget fühlte sich plötzlich verlassen. Sie wollte diese Kälte, diese Trennung zurückhaben. 

 Warum ist das so? Mein ganzes Leben wollte ich immer nur Mama zurückhaben, und jetzt ist sie hier, und ich will, dass sie geht.  

Antworten. Es musste Antworten geben, Antworten auf alle Fragen, die sie in diesen Jahren nicht hatte stellen können, und auf die, die sich jetzt stellten, weil Mama hier war. Ob diese Antworten die Kälte zurückbrachten oder sie für immer wegnahmen, zählte nicht. Es zählte nur, dass sie endlich Antworten bekam. »Warum habe ich dich im Leuchtturm nie gesehen?« 

Keine Antwort. Die Wörter im Buch regten sich nicht, und der Geist senkte den Kopf. 
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»Weil du mit ihm gegangen bist, nicht wahr?« Die Kälte sammelte sich wieder, dick und vertraut wie eine Schneedecke um alte Ziegelmauern. »Du musstest wählen, und du hast dich entschlossen, bei ihm zu sein.« 

Keine neue Antwort bildete sich im Buch. Es gab nur die stille Präsenz des Geistes und Bridgets Kälte. »Du wolltest nicht einmal als Geist in unserer Nähe sein!«, schrie sie schließlich, als könnte das die Tür zwischen ihnen verschließen und ihr ihre eigenen Sicherheiten lassen. 

Aber dann füllten mehr Bilder die weißen Blätter. Der Mann, Avanasy, ging an Mamas Seite, sprach mit ihr, brachte sie zum Lachen. Mama, wie sie an seinem Bett saß, als er schwach und krank war. Die beiden, wie sie eine winzige Schaluppe segelten, Avanasy an den Tauen und Mama am Ruder, die Zähne in wilder Konzentration zusammengebissen, und die gewaltige Freude, die vom Kampf gegen Wind und Wasser kam. 

Mama, die still auf dem Boden lag, die Augen in einem Schlaf geschlossen, der dem Tod viel zu nahe war, und Avanasy auf den Knien neben ihr, mit gesenktem Kopf und weinend. 

»Er brauchte dich nicht von uns wegzunehmen«, flüsterte Bridget, unfähig, den Blick von den Bildern abzuwenden. Die Kälte rings um sie her wich, aber sie wollte sie noch nicht vollkommen loslassen. »Er hätte zu dir kommen können. « 

Das Papier raschelte, als die Bilder sich wieder zu Wörtern formten. 

 Es gibt Grenzen, Bridget, selbst für die Toten. Orte, an die wir nicht gehen dürfen, Orte, an die wir nicht gehen wollen. Die Verbindungen zwischen den Lebenden sind stark, Bridget, stärker als alle Verbindungen zu den Toten, und die Verbindungen der Liebe, Dankbarkeit und Verpflichtung sind stärker als die des Blutes. Du hast Avanasy nicht kennen und lieben gelernt, und du liebtest Everett Lederle. Ava-379 

 nasy konnte die Grenzen der Welten nicht durchbrechen, um zu dir zu kommen, Sie konnte nicht hier bleiben. Sie würde nicht hier bleiben. Und dennoch spürte Bridget einen Hauch von Wärme durch die Wand ihrer Kälte dringen. Sie sehnte sich nach der Umarmung dieser Wärme, und dennoch fürchtete sie gleichzeitig die Liebe und Vergebung, die dazu gehörte. Sie würde zu viel akzeptieren müssen, um diese Liebe akzeptieren zu können. 

Bridget wischte sich die Augen. »Ja, nun«, sagte sie und stand auf. »So informativ das hier auch gewesen ist, ich sollte lieber zurückkehren, bevor Richikha Ärger bekommt, weil sie bei der Arbeit eingeschlafen ist.« 

Sie hatte nicht vorgehabt, noch einmal in das Buch zu schauen, aber was dort stand, erregte dennoch ihre Aufmerksamkeit. 



 Bridget, ich bin zu dir gekommen, weil du die Wahrheit wissen wolltest. Die Wahrheit ist, dass du meine und Avanasys Tochter bist, und die Tochter aller Magie, die unser Blut dir geben konnte. Du bist Everett Lederles Tochter. Du bist die Tochter von Sand Island, dem Lake Superior und deinem zweiten Gesicht. Du bist die Tochter zweier Welten. Du hast lange in einer davon gedient, und nun musst du in der anderen dienen.  

»Ich muss?« Bridget spürte, wie sie sich gerader aufrichtete, und genoss die Vertrautheit dieser Empfindung. 

Die Wörter im Buch veränderten sich, bevor sie ihre Antwort vollenden konnte. 

 Du weißt bereits, dass Kaiami ein Lügner ist, Tochter. Er wird dich ausnutzen, wenn er kann, und töten, wenn er muss. Hüte dich vor ihm. Halte die Augen offen bei all seiner Arbeit. Du könntest sogar eher der armen, gebrochenen Medeoan trauen als ihm.  

Bridget runzelte die Stirn und spürte eine neue Kälte, die nichts mit altem Zorn und alter Angst zu tun hatte. 

»Aber 
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sie sind diejenigen, die mich hergebracht haben. Wenn ich nicht...« 

Mama hob den Kopf, und Bridget spürte, dass die Aufmerksamkeit des Geistes nicht mehr ihr galt, sondern sich auf die Bibliothekstür richtete. 

»Was ist?«, fragte Bridget, und ihr Blick huschte vom Geist zum Buch. 

 Kaiami erwacht. Sag Peshek, dass er das Richtige getan hat.  

Sie verschwand. Bridget beugte sich so rasch vor, dass sich ihr Hemd im Buch verfing, das Buch vom Tisch riss und es mit einem Knall auf dem Boden landete. Wärme erfüllte die Luft, wo Mama gestanden hatte, aber Bridget war alles andere als erleichtert. Bridget wollte neben dem hingefallenen Buch auf die Knie sinken und die dicken Seiten nach einem Anzeichen von Mamas Präsenz durchsuchen. Gerade noch rechtzeitig erinnerte sie sich an das zerbrochene Glas und hob das Buch stattdessen hoch, bevor das Öl den Ledereinband durchtränken konnte. 

»Seid Ihr verletzt?« Eine Männerstimme, begleitet von dem Geräusch von Schritten. 

Bridget fuhr herum. Sakra trat in das schwache Licht. Der Mond musste untergegangen sein. Nur noch das Licht der Sterne war geblieben. 

»Nein, es geht mir gut.« Bridget biss sich auf die Zunge. Sie hatte ihm nicht antworten wollen, konnte sich aber nicht bremsen. Offenbar funktionierte der Zauber, mit dem er sie belegt hatte, immer noch. 

Sakra sah ihre Miene. »Es tut mir Leid«, sagte er. »Ich hatte nicht vor, eine Antwort zu erzwingen. Zumindest diesmal nicht.« 

Sein Gesicht war offen und ehrlich, und Bridget war plötzlich unglaublich müde. Sie wandte sich ab und legte das Buch wieder auf den Kopiertisch. »Was hat sich verändert?« 

»Ihr habt mir das Leben gerettet, obwohl Ihr wahrhaftig keinen Grund hattet, das zu tun.« 
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»Ah.« Bridget drückte die Hände auf das Leder. Es befand sich tatsächlich ein dunkler Fleck auf dem Einband. 

Sie hoffte, nichts irreparabel verdorben zu haben. Es schien so viel leichter zu sein, sich auf so etwas zu konzentrieren als auf das überwältigende Erlebnis, das sie gerade gehabt hatte. »Vielleicht habe ich Euch nur das Leben gerettet, um Euch zu betrügen. Vielleicht wollte ich mich in Euer Vertrauen schmeicheln, damit ich Euch ausspionieren kann.« 

Er schüttelte den Kopf. »Nein.« 

All ihr Zorn, all ihre Frustration und Angst flössen nun über, und die wenige Geduld, die sie noch hatte, schwand blitzartig unter diesem Druck. »Warum nicht?« Sie fuhr zu ihm herum. »Weil ich zu dumm dazu bin? Weil ich ein unwissendes kleines Mädchen bin, das wie eine Marionette von jedem, der meine Fäden halten kann, vorgeführt wird?« 

»Weil ein Geist hier stand und längere Zeit mit Euch gesprochen hat.« Sakras Stimme und Miene blieben mild. 

»Kein Geist, der dem gesalbten Kaiser und der Kaiserin etwas Böses will, könnte dieses Haus betreten. Nicht einmal um diese Zeit. Es würde nicht gestattet werden.« 

Er hatte sie beobachtet. Diese Erkenntnis glühte in ihrem Blut. Er war die ganze Zeit da gewesen und hatte es gesehen. Er hatte Mamas Worte gesehen, die Bilder, hatte gesehen, was sie war. »Ihr seid ein verlogener, tückischer Spion«, rief sie. 

»Ja.« Sakra zuckte die Achseln - eine entwaffnende Geste, die sie kein bisschen komisch finden konnte. Er hatte ihr nachspioniert. Er wusste es. Er wusste, dass sie ein Bastard war, von ihrer Mutter bei einem Fremden zurückgelassen. Er wusste, dass Everett Lederle nie von seiner Frau geliebt worden war. Er hatte kein Recht, diese Dinge zu wissen. Und Kaiami hatte kein Recht gehabt, sie hierher zu bringen, damit sie so etwas herausfand. 

»Ihr seid alle verlogene Heimlichtuer!« Sie wünschte sich, Kaiami wäre hier. Er hatte sie überredet, hierher zu kommen. 
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Sie hätte jetzt gern ihre Hände um seinen Hals gehabt. Sie hätte ihm den Hals umgedreht wie einem Huhn, weil er sie diesen Dingen ausgesetzt hatte. 

»Ja«, war alles, was Sakra sagte. 

Ihre Wangen wurden feucht. Mehr Tränen. Zu viele Tränen. Wie konnte sie es sich erlauben, vor diesem Mann zu weinen? Sie wischte sie zornig weg. »Warum sollte ich auch nur hier stehen bleiben und Euch zuhören?« 



Unglaublicherweise zuckte einer von Sakras Mundwinkeln zu einem Lächeln hoch, und er legte den Kopf schief. 

»Weil ich zumindest zugegeben habe, dass ich ein verlogener Heimlichtuer bin - anders als Kaiami, der nur noch mehr gelogen hat.« 

Bridget lachte. Sie konnte nicht anders. Es war alles so lächerlich. Lächerlich. Ihr Keuchen wurde zu Heulen, als sie versuchte, Luft zu holen, und versagte. Was hatte sie hier? Die Wahl zwischen Lügen, Vätern und Welten. 

Wahnsinn. Wahnsinn. 

Mehr Tränen liefen ihr über die Wangen, und Bridget, deren Heulen wieder ersticktem Lachen gewichen war, hätte nicht sagen können, ob es Lachtränen waren oder Tränen der Verzweiflung. 

»Ihr braucht vielleicht das hier.« Bridget riss die Augen auf. Sakra hielt ihr ein Taschentuch hin. So eine kleine, vertraute, höfliche Geste, eine ganze Welt von zu Hause entfernt, und sie hätte Bridget beinahe wieder zum Weinen gebracht. Aber sie beherrschte sich. Sie legte das Buch hin, nahm das Batistrechteck entgegen und tupfte sich die Augen ab. 

»Seid Ihr mir gefolgt?«, fragte sie, nachdem ihr Zorn zumindest für den Augenblick verraucht war. 

»Diesmal nicht. Ich hatte vor, eine ganz andere Person hier zu treffen.« Sakra warf einen Blick zur Tür. »Ich bin früh dran, und die Straßen waren wahrscheinlich nicht leicht zu bewältigen.« 

383 

»Dann sollte ich lieber gehen.« Bridget griff nach unten und zog vorsichtig ihr Tuch aus dem Öl und dem Glas. 

Man hatte es ihr nur geliehen, und sie dachte, sie sollte es lieber nicht hier liegen lassen, damit es nicht von der Person, die für die Säuberung der Bibliothek zuständig war, aufgefegt und auf den Müll geworfen wurde. Sie schüttelte es, um die Glassplitter, die sich in der Wolle verfangen hatten, auf den Boden klirren zu lassen. 

»Ihr möchtet vielleicht bleiben«, sagte Sakra. »Dieser Mann kannte Euren Vater.« 

Bridget blickte nicht zu ihm auf. Sie konzentrierte sich darauf, das Tuch so zusammenzulegen, dass sie es an sauberen Ecken anfassen konnte. »Das ist mir egal.« 

»Und Eure Mutter.« 

Mama, die so kurze Zeit hier gewesen war, die sich so bemüht hatte, durch Bridgets Kälte zu dringen und Bridgets Herz zu finden. Mama, die sie nicht hatte allein lassen wollen und es dennoch getan hatte. Sie hatte sie allein gelassen, sie hatte zugelassen, dass sie sich zwei Welten allein stellen musste. 

Aber dann war sie zurückgekommen und hatte versucht zu erklären, hatte versucht, sie zu warnen. 

Sie hob den Kopf und richtete den Blick auf die Tür, noch immer bestrebt, Sakra nicht anzusehen. »Ich denke, ich hatte für diese Nacht genug von meiner Mutter, vielen Dank.« Sie ging vorwärts, entschlossen, den Raum so schnell wie möglich zu verlassen. 

»Bitte bleibt, Bridget«, rief Sakra hinter ihr her. 

»Warum?« 

»Weil es mir wirklich sehr lieb wäre, wenn Ihr die Dinge, die hier gesagt werden, hörtet«, sagte er. »Weil Lordmeister Peshek ein alternder Mann ist, gebeutelt von Zweifeln, und es helfen wird, ihn zu beruhigen, wenn er Euch sieht.« Sakra hielt kurz inne, dann begann er erneut. »Weil ich will, dass Ihr wisst, dass ich trotz allem Euer Freund bin, und wenn Ihr 

mich braucht, werde ich Euch durch diese Tage helfen, so gut ich kann.« 

Bridget versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken. Vorsichtig legte sie das Tuch auf den Hocker und starrte ihn an. Langsam dämmerte ihr, was fehlte. Wenn sie Sakra anschaute, sahen beide Augen das Gleiche. Es gab keine Reflexion, keine Verzerrung, nichts Verborgenes, das nur ihr linkes Auge sehen konnte. 

Sie ging langsam auf ihn zu und sah ihn sich genauer an, aber sie erblickte nur den Mann, den sie vor sich hatte, mit seinen herbstbraunen Augen, in denen so viel Geduld stand. Sie war ihm jetzt nahe genug, um ihn zu berühren, und nahm in seinen Augen nichts als Ehrlichkeit wahr. Wie lange war es her, o Gott, so viele Jahre, seit ihr jemand so viel angeboten hatte? Ehrlichkeit und Freundschaft, die nichts mit Mitleid zu tun hatten. Hatte sie in ihrem ganzen Leben je ein so kostbares Geschenk erhalten? 

»Ich bitte um Verzeihung...« 

Bridget und Sakra erstarrten wie zwei schuldbewusste Schulkinder, die hinter der Scheune erwischt werden. 

Bridgets Blick war von Tränen und zu viel Gefühl verschwommen, daher konnte sie die Gestalt, die in der Tür stand, nicht klar erkennen, aber sie hatte den Eindruck eines schlanken Mannes. 

»Lordmeister.« Sakra verbeugte sich. Der Mann erwiderte die Geste, bevor er weiter auf die beiden zukam. Das Sternenlicht wurde schwächer, aber Bridget wischte sich die Augen und konnte nun sehen, dass er tatsächlich ein schlanker Mann mit sehr nüchterner Ausstrahlung war. Er musste einmal gut ausgesehen haben, dachte sie, aber Sorge hatte zu viele Falten in sein Gesicht geätzt und seine Wangen hohl werden lassen. 

»Ich danke Euch, dass Ihr gekommen seid, Lordmeister Peshek«, sagte Sakra. 

»Ihr habt mich benachrichtigt, dass Ihr Wichtiges zu sagen 
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hättet.« Lordmeister Peshek starrte weiterhin Bridget an. »Ich bitte um Verzeihung, meine Dame, hatte ich -« 

Sakra ließ ihn die Frage nicht beenden. »Lordmeister Peshek Pachalkasyn Ursulvin, das hier ist Bridget Loftfield Lederle Avanasidoch Finoravosh.« 

Der Mann taumelte, als hätte man ihn geschlagen. Er hielt sich an der Kante des nächststehenden Tisches fest, und selbst in dem trüben Licht konnte Bridget sehen, wie seine Knöchel weiß wurden. 



Sakra wandte sich ihr zu, und sie spürte, wie er sie mit seinem Blick maß, wie er auf ihre Reaktion wartete. Sie wusste plötzlich, dass er sehr angespannt war. Knisternde Spannung ging von ihm aus. »Bridget, das hier ist Lordmeister Peshek, von dem ich gesprochen habe.« 

Zumindest das war eine vertraute gesellschaftliche Geste. Sie erinnerte sich, sich zu verbeugen statt zu knicksen. 

»Wie geht es Euch, mein Herr?« 

»Bei meinen Knochen«, hauchte Peshek. »Wir haben es nie erfahren. Wir haben nie erfahren, ob sie sicher durch das...« Er verbeugte sich, aber er bebte immer noch. »Ich bin sehr erfreut, Euch kennen zu lernen.« 

»Danke.« 

Peshek schien zu dem Schluss zu kommen, dass Vorsicht der bessere Teil der Tapferkeit war, und setzte sich auf den nächsten Hocker. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, dann blickte er wieder zu Bridget auf, als könnte er nicht glauben, was er sah. Sein Blick war jedoch leicht zu ertragen. Er war zurückhaltend, und neben all dem Staunen lag auch Freundlichkeit darin. »Wie kommt es, dass Ihr ausgerechnet jetzt hier seid? Was ist...« 

»Kaiami hat sie hergebracht«, sagte Sakra und ging zur anderen Seite des Tisches. 

»Kaiami?« Peshek kniff die Augen zusammen. »Warum ist sie dann hier bei Euch?« 

Bridgets Mundwinkel zuckten, und sie strich ihren Rock 
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unnötig glatt. »Es sieht aus, als hätte Valin Kaiami ein paar wichtige Tatsachen ausgelassen, als er mich über die Situation hier informierte.« Sie blickte wieder auf und sah, wie ein entzücktes Lächeln sich auf Pesheks Gesicht ausbreitete. Es erhellte seine Züge, und Bridget erkannte, dass sie Recht gehabt hatte. Er war einmal ein ausgesprochen gut aussehender Mann gewesen. 

»Ihr habt die gleiche Art zu sprechen wie Eure Mutter.« 

»Ich habe meine Mutter nie kennen gelernt. Sie ist kurz nach meiner Geburt gestorben.« 

Bei diesen Worten bedeckte Peshek kurz die Augen, und dann küsste er den Knöchel seines Zeigefingers. Die Geste erinnerte Bridget an Katholiken, die sich bei der Erwähnung des Todes bekreuzigten. »Das hatte ich befürchtet«, sagte Peshek. »Ansonsten wäre sie nie weggeblieben. Das glaubte ich zumindest.« Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid.« 

»Danke«, sagte Bridget, um andere Worte davon abzuhalten, aus ihrem Mund zu kommen, denn einen schrecklichen Augenblick wollte sie sagen: »Mir nicht.« 

»Sie... ich...« Bridget schnaubte.  Lächerlich. Sprich es aus.  Hier konnte sie alles sagen, und man würde ihr glauben. »Ihr Schatten hat mich aufgesucht, Lordmeister Peshek. Sie lässt Euch ausrichten, dass Ihr das Richtige getan habt.« 

Peshek schloss die Augen und stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. »Ich danke Euch«, sagte er. »Ich wusste nicht mehr, ob das, was ich anstrebe, auch wirklich das Beste ist.« 

»Glaubt mir, das kann ich vollkommen verstehen.«  Nicht, dass ich wusste, wovon ich hier rede.  Sie warf Sakra einen Blick zu. Lordmeister Peshek war hergekommen, um sich mit Anandas oberstem Berater zu treffen. Sie konnte sich zumindest recht gut vorstellen, um was es ging. 

Sakra beugte sich vor und stützte beide Hände auf den Tisch. »Ich muss Euch leider darüber informieren, Lordmeister, dass Oulo Euch verraten hat. Er hat der Kaiserinwitwe gesagt, dass Ihr Euch Hraban angeschlossen habt.« 
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Bridget wunderte sich, dass er diese Dinge vor ihr aussprach. Aber schließlich hatte er gewollt, dass sie blieb, hatte gewollt, dass sie alles sah. Sie hätte mit dem, was sie hier gesehen und gehört hatte, direkt zu Kaiami gehen und ihm weitere Beweise dieses eindeutigen Verrats geben können. Sie hätte gehen können, sobald Sakra ihr gesagt hatte, mit wem er sich traf, und Sakra wusste das zweifellos. 

Sakra hatte ihr Macht gegeben, nicht nur über ihn selbst, sondern auch über seine Verbündeten. Während all dies durch Bridgets Kopf ging, wurde Peshek bleich. Alles Strahlen, das von seinem Lächeln ausgegangen war, verschwand ebenfalls, und nun sah er aus wie ein müder alter Mann. 

»Nun«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durch das graue Haar, »ich hätte so etwas von Obans Sohn erwarten sollen. Sein Vater war so manches, aber ganz bestimmt kein Vorbild an Mut.« Er schüttelte langsam den Kopf und legte die Hand wieder auf den Tisch. Bridget sah, dass sie zitterte. »Wahrscheinlich war Hraban der Ansicht, er dürfe nicht zu wählerisch sein. Die Kaiserinwitwe Medeoan wird immer noch sowohl geliebt als auch gefürchtet.« Dann blitzte so etwas wie Gerissenheit in seinen Augen auf. »Was habt Ihr vor, bezüglich dieses Verrats zu tun? Was plant Eure Herrin?« 

»Es ist bereits geschehen. Oulo ist tot.« 

Bei diesen Worten wurde Peshek sehr still. Bridget hatte das seltsame Gefühl, dass der alte Mann plötzlich die Gegenstände in der Bibliothek daraufhin betrachtete, ob man sie als Waffen benutzen konnte. 

»Ihr könnt jetzt gehen, Lordmeister«, sagte Sakra ernst, aber Bridget merkte, wie genau er Peshek bei diesen Worten beobachtete. »Lordmeister Hraban wurde benachrichtigt, seine Männer bereitzuhalten. Wenn die Feiertage vorüber sind, werden wir Medeoans Herrschaft auf die eine oder andere Weise ein Ende bereitet haben.« 

»Ein Umsturz mitten im Winter?« Pesheks ganzes Gesicht 
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veränderte sich. Ein nachdenklicher Blick trat in seine Augen, und er starrte die Tischplatte an. Bridget fragte sich, was er dort sah. Vielleicht war es eine Landkarte. Wenn Peshek ihre... ihre Eltern gekannt hatte, war er vielleicht in diesem längst vergangenen Krieg ein Soldat gewesen. »Es gibt schlimmere Pläne«, stellte er schließlich fest. Er trommelte mit den Fingern einen Augenblick auf die Tischplatte. »Aber  Agnidh  Sakra, Ihr und Eure Herrin solltet wissen, dass es trotzdem nicht funktionieren wird. Der Winter wird die Nachrichten und die Reaktion darauf verlangsamen, aber dann wird es Frühling werden. Und bis dahin ziehen die Herzogtümer in sechs unterschiedliche Richtungen, und Hung-Tse ist bereit, sich auf alles zu stürzen, was vom Reich übrig bleibt, und was will Ananda dagegen tun?« Er legte den Kopf schief, und seine Augen glitzerten. »Will sie sich an ihren Vater um Hilfe wenden? Das wird sicher sehr gut aufgenommen werden, besonders im Süden.« 

Wieder lächelte Sakra. Zu ihrer Überraschung stellte Bridget fest, dass sie dieses Lächeln mochte. Es zeigte, dass er ein Mann war, der Absurdität ebenso gut verstand wie den tödlichen Ernst der Situation. »Bei einer solchen Einstellung, Lordmeister Peshek, fragt man sich wirklich, wieso Ihr überhaupt zugestimmt habt, dieses Unternehmen zu unterstützen.« 

»Ja, nicht wahr?«, antwortete Peshek trocken. Er wischte mit der Handfläche über den Tisch und löschte, was immer er dort gesehen hatte. »Ich glaube, ich habe es getan, weil ich hoffte, dass Medeoan davon erfahren würde«, sagte er zu seiner Hand. »Ich hatte gehofft...« Statt den Satz zu beenden, schüttelte er noch einmal den Kopf. 

Aber Sakra wollte Peshek offenbar ebenso wenig in Frieden lassen wie zuvor Bridget. »Was hattet Ihr gehofft?« 

»Ich hatte gehofft, ich würde ihr die Augen öffnen können für die Gefahr, in die sie sich selbst und Isavalta gebracht hat.« Er schaute hinüber zu den Fenstern. Der schwarze 389 

Himmel wurde im Osten langsam grau. Es dämmerte, oder doch beinahe. Bald würde sich der Palast wieder regen. Die niedrigsten Diener waren wahrscheinlich schon wach. Alarmglocken läuteten in Bridgets Kopf. 

Kaiami war bereits wach. Vielleicht hatte er schon nach ihr gesehen und festgestellt, dass sie weg war. Wenn er nach ihr suchte und sie hier fand... sie hatte keine Ahnung, was geschehen würde, oder ob sie immer noch Unwissenheit vorgeben konnte. 

»Nun, eins wissen wir«, sagte Peshek zu Bridget und sprach schneller und schärfer als zuvor. Auch er musste wissen, was die Dämmerung bedeutete. »Was immer hier besprochen wurde, Ihr dürft nicht zusammen mit Agnidh  Sakra gesehen werden. Wenn Medeoan wüsste, dass Ihr mit ihren Feinden unter einer Decke steckt...« Er hielt inne und rieb sich die Hände. »Das wäre nicht gut, denn sie ist dieser Tage nicht sie selbst.« 

Dann gab es hier also eine Gelegenheit für noch mehr Antworten. »Kaiami hat mir gesagt, sie wäre senil«, berichtete Bridget. 

Diese Aussage verblüffte Peshek. Er runzelte die Stirn, und sowohl Zorn als auch Verwirrung waren ihm deutlich anzusehen. »Warum sollte Kaiami das sagen?« 

»Weil Kaiami sich mit Hung-Tse verschworen hat, um das Kaiserreich zu zerbrechen«, sagte Sakra leise. 

 Was?  

Das brachte Peshek auf die Beine. Sakra begegnete seinem Blick ohne Zögern, und als der Zauberer wieder sprach, spürte Bridget, wie der Lordmeister immer ruhiger wurde. »Es ist wahr. Und Teil dessen, was ich Euch sagen wollte. Kaiami steht vor allem auf der Seite der Tuukosov. Seine Tochter ist eine Geisel im Herzen der Welt. Er hat vor, Hung-Tse bei einer Invasion von Isavalta zu helfen, unter der Bedingung, dass Tuukos wieder unabhängig wird.« 

Peshek ballte langsam die Hände zu Fäusten. Er wandte sich von Bridget und Sakra ab, als könnte er sie nicht einmal 
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mehr sehen, und Bridget erspähte eine Spur des Zorns, der in ihm tobte. Er ging zum Fenster und packte mit jeder Hand einen Flügel. Das Glas klirrte in seinem Rahmen, und Bridget befürchtete schon, dass er das Fenster herausreißen würde. 

Aber was immer er tat, sie empfand nichts. Sie war zu sehr damit beschäftigt zu verdauen, wie sehr Kaiami gelogen hatte. Er hatte ihr gesagt, er wollte sie nach Isavalta bringen, damit sie der Kaiserinwitwe half, dann hatte er behauptet, die Kaiserinwitwe sei senil; er hatte ihr gesagt, er diente Medeoan, aber er verriet Isavalta. Er hatte ihr gesagt, dass er nichts gegen Isavalta hätte, und dennoch wollte er es stürzen. 

Und irgendwie würde er sie dazu benutzen, das zu tun. Es gab nicht genug Flüche auf der Welt, um dem Zorn Ausdruck zu verleihen, den Bridget verspürte. 

Nach und nach erlangte Peshek seine Beherrschung zurück und wischte sich die Handflächen am Kaftan ab. »Ich würde ihn mit bloßen Händen umbringen, wenn ich der Ansicht wäre, dass das helfen könnte.« 

»Dann müsstet Ihr ihn vor mir erwischen«, flüsterte Bridget. 

Beide Männer starrten sie an, und erst jetzt erkannte Bridget, dass sie laut gesprochen hatte. 

»Entschuldigt«, sagte sie. 

»Das ist nicht notwendig«, sagte Sakra, und aus irgendeinem Grund hatte Bridget das Gefühl, dass es ihr die Spannung genommen hatte, ihre Wünsche für Kaiami auszusprechen. Sakra wandte sich dem anderen Mann zu. 

»Lordmeister Peshek, wenn die Kaiserinwitwe Euch immer noch vertraute, könntet Ihr Kaiami jetzt aufhalten.« 

»Das wäre vielleicht immer noch möglich, Sakra.« Peshek sprach zum Fenster hin, den Blick weit in die Ferne gerichtet. »Noch hat sie mich nicht verhaften lassen. Wahrscheinlich will sie es in aller Stille nach unserem Frühstück heute früh tun. Es könnte sein, dass ich sie überzeugen kann, noch einmal nachzudenken.« 
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»Aber sie sagte, es ginge ihr nicht gut«, begann Bridget. 

»Medeoan und ich haben eine lange gemeinsame Vergangenheit«, schnitt Peshek ihr das Wort ab. »Das wird uns jetzt vielleicht helfen. Wenn nicht...« Er tippte noch einmal mit dem Zeigefinger gegen ein Rautenfenster, bevor er sich umdrehte und Sakra wieder ansah. »Wenn nicht, ist es an Euch, zu tun, was immer Ihr könnt. Ich möchte Euch bitten...« Er zögerte. 

»Worum?«, bohrte Sakra sanft nach. 

Als der Lordmeister um Worte rang, fiel Bridget wieder ein, dass es angeblich ein Mann aus Hastinapura gewesen war, der Isavalta vor vielen Jahren in Gefahr gebracht hatte. Wenn das stimmte, dann musste Lordmeister Peshek nun einen Gefallen von einem erbitten, der vielleicht immer noch ein Feind seines Landes war. 

»Ich bitte Euch, nicht zu vergessen, was sie einmal war,  Agnidb«,  sagte er schließlich. »Was sie um ihres Reiches willen getan hat. Vielleicht nicht mit ganzem Herzen. Und nicht, ohne dass sie es seitdem immer wieder heftig bedauert hätte - aber sie hat uns gerettet, uns alle. Wenn Eure Herrin zur Rache neigt, flehe ich Euch an...« 

Sakra verbeugte sich aus der Taille und legte die Handflächen an die Augen. »Ich lausche Euren Worten, Lordmeister, mit der größten Aufmerksamkeit und Sorgfalt.« 

»Ich danke Euch,  Agnidb.  Und nun...« Peshek reckte die Schultern. »Ich bin ein alter Mann, der gerade schlechte Nachrichten erhalten hat. Ich denke, ich werde meine Privilegien nutzen und mich vor dem Frühstück noch eine Stunde zurückziehen.« Er verbeugte sich vor Bridget. »Ich hoffe, wir erhalten die Möglichkeit, noch öfter miteinander zu sprechen.« 

Bridget verbeugte sich leicht. »Das hoffe ich ebenfalls. Ich denke... es ist...« Bridget biss sich auf die Lippe und ent-schloss sich dann zu sprechen. »Ich würde Euch gerne ein paar Fragen über... über Ingrid und Avanasy stellen.« 
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Es entging ihm nicht, wie sie ihre Namen aussprach, aber er ließ ihr das durchgehen. »Ich werde solche Fragen gerne beantworten. Guten Morgen.« 

Dann drehte er sich um und ging zur Tür, den Rücken gerade und ohne ein Anzeichen von Müdigkeit im Gang. 

Er öffnete die Tür einen Spalt und erstarrte. 

»Kaiami«, sagte er. 


13

»Bridget, lauft!«, befahl Sakra und zeigte auf das andere Ende der Bibliothek. 

Das brauchte er Bridget nicht zweimal zu sagen. Sie raffte die Röcke und rannte in die Richtung, in die er gezeigt hatte. Einen Augenblick später erkannte sie, wieso er sie dorthin geschickt hatte. Es gab hier eine weitere Tür, viel unauffälliger als die erste, in einer Nische zwischen zwei Bücherregalen. Bridget huschte hindurch und schloss sie fest hinter sich. Es gab auch einen kleinen Riegel; sie fragte sich, ob sie ihn vorlegen sollte, entschied sich aber dagegen, denn Sakra oder Peshek würden diesen Ausgang vielleicht ebenfalls benutzen wollen. 

Als sie sich umdrehte, stand sie einem alten Bären von einem Mann gegenüber, dessen weißer Bart über die Brust seines weißen Kaftans hing. Er sah aus, wie der Weihnachtsmann aussehen würde, bevor er seinen roten Mantel und den Hut anzog. 

»Guten Morgen, Tochter«, sagte der Weihnachtsmann freundlich. »Seid Ihr gekommen, um an diesem heiligen Tag die Morgendämmerung zu begrüßen?« 

Bridget holte tief Luft und versuchte sich wieder zu fassen. »Ja«, sagte sie und strich die Röcke glatt. »Ich bin früh aufgewacht.« 

Der Weihnachtsmann nickte anerkennend. »Eine gute Ge- 

393 

wohnheit - eine, die zu weiteren Tugenden führt. Dann kommt und sprecht Eure Grußworte.« Er führte Bridget durch einen kurzen, verputzten schlichten Flur, der in einen großen runden Raum mit einer Kuppeldecke mündete. Es war eine Kirche, es konnte nichts anderes sein. Die Kuppel war bemalt und zeigte die anbrechende Dämmerung an einem wolkigen Himmel. Bis zur Taillenhöhe gab es Wandmalereien von Landschaften - 

Wälder, Berge und Ebenen. Zwischen den beiden Gemälden hingen in Gold gerahmte Porträts von Frauen und Männern in unterschiedlichen Haltungen, alle mit Kronen auf dem Kopf. Die Großartigkeit dieses Ortes wurde ein wenig beeinträchtigt durch Büschel von Nadelbaum- und Stechpalmenzweigen und ein paar fest verschlossene Körbe. Es roch nach Harz und Stroh. 

In der Mitte befanden sich zwei Statuen, die beide mit lebhaften Farben bemalt und in echte Kleidung gehüllt waren: Ein Mann mit rötlich braunem Haar hob mit beiden Händen einen Speer, den Blick zum Himmel gerichtet. Die andere, eine goldblonde Frau, hatte die Hände halb wie zu einer Willkommensgeste erhoben. In einer Hand hielt sie einen goldenen Becher, in der anderen einen Dolch. 

Der Weihnachtsmann ging zu den Statuen und küsste den Saum der Kleidung des Mannes, dann den der Frau. Er trat beiseite und wartete offensichtlich darauf, dass Bridget das Gleiche tat. Bridget jedoch stellte fest, dass sie sich nicht bewegen konnte. Sie glaubte nicht unbedingt, ein Sakrileg zu begehen, aber sie wusste nicht, wer diese beiden waren oder wofür sie standen, und das machte sie unsicher. 

»Verzeiht mir«, sagte sie. »Ich will nicht respektlos sein. Ich komme aus weiter Ferne, und ich bin mit den Bräuchen und Praktiken von Isavalta nicht vertraut.« 

Der Weihnachtsmann zog die Brauen hoch. »Tatsächlich? Kommt Ihr von so weit her, dass Ihr Vyshok und Vyshemir nicht erkennt?« 

Bridget starrte das Paar auf dem Sockel an. Es war un- 
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möglich zu sagen, woraus die Statuen gemacht waren. Sie waren liebevoll mit perfekten Hauttönen bemalt. Ihre blauen Augen blitzten vor Intelligenz. Sie waren nicht wohlwollend, diese beiden. Sie waren entschlossen und stark, aber sie waren nicht freundlich. 

»Ja, von so weit her«, sagte sie, und es fiel ihr plötzlich viel leichter, den Weihnachtsmann anzusehen, »dass ich nicht einmal Euren Titel kenne oder weiß, wie ich Euch angemessen ansprechen soll.« 

Der Mann lachte - ein Bellen von Überraschung und Heiterkeit. »Nun, es heißt, dass wir alle stets gleichzeitig Schüler und Lehrer sind. Ich würde sehr gern von diesem weit entfernten Land hören. Aber wenn Ihr gestattet, werde ich Euch erst einmal belehren. Ich heiße Bakhar Iakshimisyn Rostaviskvin und habe die Ehre, den Titel Hüter des Kaiserlichen Gotteshauses zu tragen.« Er verbeugte sich. 

Bridget erwiderte die Geste. »Ich bin Bridget Loftfield Lederle.« Sie beschloss, nicht den Rest des Namens hinzuzufügen, mit dem Sakra sie Peshek vorgestellt hatte. Zum Teil lag das daran, dass sie nicht sicher war, ob sie sich an alles erinnern konnte, und zum Teil brauchte sie auch noch Zeit, um über alles nachzudenken, was der Name bedeutete, bevor sie gezwungen war, ihn in der Öffentlichkeit zu akzeptieren. »Und ich bin auch einmal eine Hüterin gewesen, aber es war ein Leuchtturm und kein Gotteshaus.« Sie ließ den Blick über die kunstvollen Darstellungen und all das Gold schweifen, die die gewölbten Wände schmückten. »Und selbstverständlich war es kein so großartiges Gebäude.« 

Hüter Bakhar folgte ihrem Blick. »Ja, ich habe mir häufig ein schlichteres Haus gewünscht. Ich glaube, es wäre meinem heiligen Herrn und meiner Herrin angemessener.« Er wirkte ernst, als er das sagte, und Bridget hatte das deutliche Gefühl, dass es ihm nicht um die Vergoldungen ging. »Ich hoffe, Ihr werdet mir den Gefallen tun und mir von diesem Leuchtturm erzählen, dessen Hüterin Ihr wart.« 
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»Das werde ich gerne tun.« Erschrocken erkannte Bridget, dass das wirklich der Fall war. So viel Seltsames war so schnell geschehen, dass ihr der Gedanke an Sand Island tröstlich und beruhigend vorkam. »Aber vielleicht solltet Ihr mir erst von Eurem Heiligen Herrn und Eurer Herrin erzählen«, sagte sie rasch und erkannte, dass sie die Namen bereits wieder vergessen hatte. »Damit ich keine unverzeihlichen Fehler begehe, was meine Haltung und Manieren angeht.« Das hier war ein wichtiger Ort. Kein Volk würde so viel Arbeit in eine Kirche stecken, wenn es nicht über einen wirklich tiefen Kern der Frömmigkeit verfügte, und was noch wichtiger war, dieser Mann, der Hüter, schien wirklich freundlich zu sein. Er war vielleicht eine ebenso gute Informationsquelle wie jedes Geschichtsbuch, das Richikha ihr vorlesen konnte. 

Hüter Bakhar betrachtete die Statuen liebevoll, was Bridget an Mr. Simons erinnerte, der das Kruzifix in seiner Kirche mit ähnlichen Blicken bedacht hatte. Was immer sein Glaube sein mochte, er war diesem Mann sehr wichtig. 

»In den alten Tagen war Isavalta lediglich eine Stadt am Flussufer«, begann er im Singsangtonfall eines Mannes, der etwas rezitiert, das er schon lange auswendig gelernt und seitdem häufig wiederholt hat. »Und in den Sommermonaten gab der Fluss ihnen Freiheit zu jagen und zu fischen und mit den Nachbarstädten Handel zu treiben. Innerhalb der Mauern wurden alle Gesetzesangelegenheiten von dem großen Richter Vyshatan geregelt. 

Eines Sommers jedoch verriet der Fluss die Stadt und gestattete den Eindringlingen aus Tuukos, auf seinem Strom hierher zu gelangen und die Stadt zu belagern. Großes Elend begann, denn die Tuukosov setzten die Menschen in den Mauern fest, so dass sie ihre Felder nicht erreichen und auch nicht an die Flussufer gelangen konnten, um zu angeln. Die Menschen suchten Hilfe beim Richter und flehten ihn an, er solle den Titel und die Krone eines Königs annehmen und sie im Kampf gegen den Feind anführen. 
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Aber der Richter sah, wie mächtig die Tuukosov waren, er sah ihre schweren Waffen und ihre Belagerungsmaschinen, und er sah, dass sie jeden Abend Blut tranken und prahlten, dass sie bald schon das Blut der Bewohner von Isavalta trinken würden. Sein Herz, das nicht das eines Kriegers war, bebte in ihm, und er sagte den Leuten, wenn sie ihn zum König machten, würde er nur Frieden suchen, denn Isavalta könnte sich gegen ein solches Heer wie das, das vor seinen Mauern wartete, nicht halten. 

Der Richter hatte zwei Kinder, Zwillinge, die gerade erwachsen geworden waren. Es waren Vyshok und Vyshemir. Sie gingen zu ihrem Vater und stritten sich lange mit ihm, denn auch sie wollten, dass er das Volk in den Kampf führte. Die Mauern würden nicht ewig halten, sagten sie. Die Tuukosov würden keinen Frieden akzeptieren, der noch einen Stein von Isavalta auf dem anderen stehen ließ, und nicht einmal das kleinste Kind am Leben lassen. Darüber sangen sie in ihren Lagern. 

Aber der Richter wandte sich ab. Vyshok und Vyshemir besprachen sich miteinander. Sie sahen, dass ihr Vater Recht hatte und das bereits sehr geschwächte Isavalta tatsächlich nicht gegen die Tuukosov bestehen konnte. 

Nicht im offenen Kampf. Nachdem sie lange nachgedacht hatten, sandten sie dem Häuptling der Tuukosov eine Botschaft und fragten, ob er das größte Geschenk, das Isavalta zu bieten hatte, akzeptieren und in Frieden abziehen würde.« 

Bridgets Blick wanderte unwillkürlich zu dem Speer und dem Messer. Das waren keine Symbole, die Frieden versprachen. 

»Dieses Geschenk war Vyshemirs Hand zur Ehe«, fuhr der Hüter fort. »Der Häuptling stimmte zu, und die Zeremonie wurde mit großer Feierlichkeit und vielen Opfern abgehalten. Dann zogen die Tuukosov ihre Boote zurück, und es sah tatsächlich so aus, als bereiteten sie sich auf den Abzug vor. Aber in dieser Nacht, als der Häuptling Vyshemir zur Frau 
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nahm, prahlte er ihr gegenüber, dass er seine Belagerung fortsetzen und die Stadt dem Erdboden gleichmachen würde. 

Bis in die Seele verängstigt stand Vyshemir auf, als der Häuptling schlief, ging an Deck des Schiffes und schaute hinüber zu ihrer Stadt. Obwohl es dunkel war, sah sie ihren Zwillingsbruder auf der Mauer stehen, und über diese Entfernung hinweg standen sie in vollkommenem Einverständnis und Mitgefühl da. 

In diesem Augenblick überkam sie das göttliche Wesen. Vyshemir kehrte zum Häuptling zurück, nahm das Messer aus seinem Gürtel und stach ihn ins Herz, und dann tat sie das Gleiche mit sich selbst, damit ihr Blut sich vermischte. Sterbend warf sie sich in den Fluss. Vyshok sah, wie der Fluss sich vom Blut seiner Schwester rot färbte und hob den Speer über das Wasser, rief Vyshemir mit lauter Stimme zu, sie solle den Verrat des Flusses umkehren. Er forderte die Mauern von Isavalta auf, seine Gebeine zu nehmen, damit die Stadt ewig sicher bliebe. Und die Mauern nahmen ihn auf, so wie der Fluss Vyshemir genommen hatte. 

Der Fluss erhob sich zu einer Flut aus Wasser und Blut und spülte die Schiffe der Tuukosov weg. Er berührte die Stadt Isavalta nicht, die von Vyshoks Gebeinen geschützt wurde. Sobald die Tuukosov alle ertrunken waren, breitete der Fluss sich zu einem salzigen Meer aus, um für immer als Grenze und Mahnung zwischen Tuukos und Isavalta zu dienen.« 

 Ich habe die besondere Erlaubnis der Hüter dieses Hauses, hier zu sein,  hatte Mama gesagt. Hatte sie diese beiden gemeint? Bewachten sie den Palast wirklich? Bridget spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken sträubten, und hatte plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. 

»Und daher seht Ihr, warum es immer noch ein wenig Feindseligkeit zwischen Tuukos und Isavalta gibt, obwohl wir uns den Erben von Vyshok und Vyshemir schon vor über hundert Jahren ergeben haben.« 

Bridget zuckte zusammen. Kaiami stand gerahmt von zwei 
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goldenen Türen da. Sie schluckte und musste sich konzentrieren, damit sie nicht zurückwich, als der Lordzauberer zu dem rotschwarzen Podest ging. Ohne zu zögern küsste er die Säume beider Gewänder, bevor er sich aufrichtete, um Hüter Bakhar und Bridget zu grüßen. »Ich muss Euch danken, guter Hüter, dass Ihr meine verlorene Schutzbefohlene gefunden und dafür gesorgt habt, dass sie die angemessene religiöse Anleitung erhält.« 

Hüter Bakhar ließ sich nicht anmerken, ob er den Sarkasmus hinter Kaiamis Worten wahrgenommen hatte, und an seiner ruhigen Miene änderte sich nichts. »Es war sie, die mich gefunden hat, als sie löblicherweise schon früh erwachte, weil sie mehr über die Retter des Ewigen Isavalta wissen wollte.« So friedfertig er nach außen hin wirkte, Bridget konnte den Stahl in der Stimme des Hüters hören. Sie musste an ihren ersten Tag in Isavalta denken, und sie sah wieder Kaiami vor sich, der bereit war, wegen des Kutschers, der in den Schnee geworfen worden war, einen Soldaten zu schlagen. 

»Ich weiß, ich sollte hier nicht unterwegs sein«, sagte Bridget, um die Kälte zu brechen, die sich zwischen den beiden Männern aufbaute. »Aber ich wurde letzte Nacht unruhig und konnte nicht stillsitzen. Es tut mir Leid, wenn ich Euch beunruhigt habe.« Es tat ihrem Hals weh, solch versöhnliche Worte so glatt auszusprechen. 

Dieser Mann hatte sie von Anfang an belogen, hatte ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um sie hierher zu bringen, und alles nur für eine Lüge. Aber sie konnte ihn nicht wissen lassen, was sie wusste. Wenn er zu dem Schluss kam, dass er ihr nicht trauen konnte... Sie wollte nicht einmal daran denken, was dann passieren könnte. 

»Ich bin nicht überrascht, das zu hören.« Kaiami wandte sich von Hüter Bakhar ab. »Die letzte Nacht war sehr unruhig. Mit Eurer Erlaubnis« - er hielt inne und warf dem Hüter einen Blick zu - »und mit der des Hüters werde ich Euch jetzt zu Euren Gemächern zurückbringen.« 
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»Selbstverständlich.« Bridget verbeugte sich vor Hüter Bakhar. »Ich danke Euch für die Belehrungen, Hüter.« 

»Ihr seid in diesem Haus jederzeit willkommen.« Es war unmöglich, die Betonung zu ignorieren, die er auf das 

»Ihr« legte. 

Tatsächlich schien Kaiami diese Betonung auch nicht ignorieren und etwas dazu sagen zu wollen, aber dann überlegte er es sich anders. Stattdessen legte er die Hand an Bridgets Ellbogen und schob sie durch die Türen, durch die er hereingekommen war. 

Die Türen führten zu einem leeren Raum, in dem es nur weitere Türen gab, die durch bemalte Wände voneinander getrennt waren. Bridget erkannte den Eingang zur Bibliothek zu ihrer Linken. Ein weiteres Paar Türen führte in den Hof. Kaiami jedoch schob sie nach rechts und verfolgte damit den Weg zurück, den sie in der Nacht genommen hatte. Sie erinnerte sich nicht an bemalte Wände und an die restliche Dekoration, aber das Muster des Bodens kam ihr vertraut vor. 

Kaiami marschierte schweigend neben ihr her und zwang sie, sich zu beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, als sie seine finstere Miene sah.  Das hier ist nicht der richtige Zeitpunkt, weiter unwissend zu bleiben, Bridget. »Valin, was ist los?« 

»Nichts, was nicht in Ordnung gebracht werden könnte, wenn die Hohlköpfe, die behaupten, dem Thron zu dienen, sich um ihre Pflichten kümmern würden.« Dann blieb er stehen und schloss einen Moment die Augen. 

»Es tut mir Leid, Bridget«, sagte er, als er sie wieder öffnete. »Wir wurden letzte Nacht angegriffen.« 

»Angegriffen?« Bridget griff sich unwillkürlich an die Kehle. »Aber ich habe nichts gehört.« 

»Es war kein militärischer Angriff, sondern ein magischer«, sagte Kaiami grimmig. »Die Verteidigung hier ist zwar stark, aber es wurden Tore geöffnet, und ich muss mich heute mit den Konsequenzen herumschlagen.« 
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 Hilf mir.  Bridget erinnerte sich wieder an das Flüstern des Feuervogels. Welche Verteidigungsanlagen waren niedergerissen worden? Die um seinen Käfig? Oder gab es andere? Hatte eine dieser Breschen Mama gestattet, den Palast zu betreten? Wenn dies göttliche Einwirkung gewesen war, dann hatten die Götter es versäumt, Kaiami davon zu informieren. Was nur für diese Götter sprach. 

»Es war die Füchsin«, sagte Kaiami, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Also versteht Ihr vielleicht, warum ich beunruhigt bin. Sie hat unangemessen großes Interesse an Euch gezeigt.« 

»Die Füchsin?«, wiederholte Bridget. Sie erinnerte sich an den intensiven Geruch der Füchse, an grüne Augen und lachende Mäuler. Sie erinnerte sich daran, Füchse in Menschenhäute genäht zu haben, und an die Freude, die unvergleichliche Freude... 

Bei dem Gedanken daran drehte sich ihr der Magen um, während ihre Hände sich danach sehnten, diese Fertigkeit noch einmal auszuprobieren. 

»Ja. Wir müssen zu Euren Gemächern zurückkehren, und Ihr müsst mir beim Blut Eurer Eltern versprechen, dass Ihr keine andere Tür öffnen werdet, bis ich Euch holen komme. Versprecht Ihr das?« 

Die Füchsin. Bridget war letzte Nacht sorglos durch die Hallen spaziert, und die Füchsin war irgendwo da draußen gewesen. 

 Oder irgendwo hier drinnen.  

Bridget drückte die Hand auf den Mund, entgegen der Erkenntnis, dass sie von Kaiami viel mehr zu befürchten hatte. »Ich verspreche es«, sagte sie zwischen den Fingern hindurch. »Selbstverständlich verspreche ich es.« 

»Gut.« Kaiami nickte knapp. Er ging wieder weiter. »Dann bringe ich Euch jetzt zurück. Ich habe bereits mit Euren Damen gesprochen...« 

»Richikha?«  Nein. Halte sie aus dieser Geschichte heraus.  
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Bridget eilte sich, um ihn einzuholen. »Es war nicht ihre Schuld. Ich habe gelogen, damit sie mich in Ruhe ließ.« 

Kaiami sah sie nicht an. »Es war ihre Schuld. Sie sollte sich um Euch kümmern.« 

Der letzte Raum öffnete sich in den Vorraum mit den großen Toren links und der Granittreppe, die sich rechts nach oben zog. »Ihr dürft nicht vergessen, dass ich solche Aufmerksamkeit nicht gewöhnt bin, Valin.« 

»Dann gewöhnt Euch eben jetzt daran!«, brüllte er. Bridget blieb stehen und starrte ihn an. Welche Gefahr auch immer drohen mochte, was immer er sein mochte oder auch nicht, sie würde sich nicht anschreien lassen, und der eisige Blick, den sie ihm versetzte, machte das sehr deutlich. 

Innerhalb eines Herzschlags sah ihr rechtes Auge, wie er nachgab, aber ihr linkes Auge sah ihn immer noch wütend. 

»Verzeiht mir, Bridget«, bat er mit einem Seufzen, das sich echt anhörte. »Ich habe einfach Angst um Euch.« 

 Und du brauchst mich immer noch, oder du würdest dich nicht mit diesem Spiel abgeben.  Bridget kam zu dem Schluss, dass sie jetzt lieber das Thema wechseln und versuchen sollte, seine Gunst wiederzuerlangen. »Und Ihr mochtet die Geschichte nicht, die Hüter Bakhar mir erzählte?« 

Kaiamis Lächeln wurde bitter, und Bridget sah es deutlich mit beiden Augen. »Nein. Ich muss zugeben, dass es nicht meine Lieblingsgeschichte aus dem isavaltanischen Legendenschatz ist.« 

Bridget raffte die Röcke und ging neben ihm die Treppe hinauf. »Ich nehme an, wo Ihr herkommt, erzählen sie eine ganz andere Version.« 

»Nicht, wenn isavaltanische Ohren es hören können«, murmelte Kaiami, als hätte er Angst, dass sie auch jetzt lauschten. Er warf Bridget einen Seitenblick zu. »Ihr klingt, als wüsstet Ihr von solchen Dingen.« 

»Ein wenig.« Sie hatten die steile Treppe hinter sich, und Bridget seufzte so tief, wie ihre Verschnürungen es zuließen. 
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»Als mein...«  Sag Vater. Er weiß noch nicht, was du weißt. »Als mein Vater ein junger Mann war, kämpfte er in einem Bürgerkrieg, der unser Land zerrissen hat. Er versicherte mir, dass beide Seiten ganz unterschiedliche Geschichten darüber erzählten, wer damit begonnen hat und wer an welchen Gräueln die Schuld trägt.« 

»Dann versteht Ihr, was hier geschieht.« Kaiami lächelte angespannt, als er sie über die breite Galerie führte, die schließlich in einen mit Wandbehängen geschmückten Flur überging. »Ich sollte nicht verbittert sein. Dass wir erobert wurden, war unser eigener Fehler, und wir haben für unsere Schwächen bezahlt. Alles ist so, wie es sein sollte.« 



»Ich dachte, Ihr sagtet, es sei längst vorüber«, wandte Bridget mit so viel Unschuld ein, wie sie aufbringen konnte. 

»Ja, das sagte ich wohl.« Kaiami seufzte und blieb vor einer kleinen einzelnen Tür stehen, die anscheinend die zu Bridgets Gemächern war. Aber es gab etwas Neues. Ihr linkes Auge bemerkte den schwachen Schimmer, den sie inzwischen mit Magie zu assoziieren gelernt hatte, an der Schwelle. »Vielleicht war das Wunschdenken meinerseits.« 

 Oder eine weitere Lüge.  Aber das sprach sie nicht aus. 

»Es gibt so vieles, was Ihr nicht wisst, Bridget«, sagte Kaiami leise. »Der Winter hält uns in seiner Hexenhand und setzt uns hinter Steinmauern gefangen. Ihr habt das Volk dieses Landes noch nicht gesehen; Ihr wisst nicht, wie es behandelt wird, kennt nicht die Streitereien, die Kompromisse und kleinlichen Fehden, die an seinem Herzen reißen.« Er machte eine Geste und deutete über ihre Schulter. »Ihr seht nur, was in diesem verzierten Steinhaufen geschieht, und ich fürchte, das ist nicht genug, um die Komplexität dieses Landes und seiner Geschichte vollständig zu verstehen.« 

 Was hier geschieht, hat mich schon vieles gelehrt, vielen Dank. »Nun gut.« Bridget setzte ein Lächeln auf. 

»Wenn es Frühling wird, werdet Ihr es mir zeigen müssen, oder?« 

»Ja.« Kaiami erwiderte ihr Lächeln, aber nur Bridgets rech- 
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tes Auge konnte das sehen. Das linke zeigte ihr, wie sein Mund sich breiter verzog, zu einem Grinsen, einem tückischen, triumphierenden Grinsen. »Das werde ich tun«, sagte er, und Bridget musste ein Schaudern unterdrücken. 

Kaiami küsste Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand und berührte das Schloss unter dem Türknauf. Auf diese Geste hin öffnete sich die Tür zu Bridgets Gemächern. Ihre drei Damen saßen auf Hockern an der Feuergrube, und nun sprangen sie auf. Unter aufgeregtem Geschnatter zogen sie Bridget nach drinnen. 

»Keine offenen Türen, Bridget«, sagte Kaiami von der Schwelle aus. »Keine einsamen Wanderungen mehr.« 

»Versprochen«, sagte sie, und die Worte hingen so schwer in der Luft, dass sie sie sofort bereute. Sie konnte spüren, dass diese Worte etwas verändert hatten, aber sie wusste nicht, was es war. 

Kaiami hingegen schien zufrieden zu sein. Er streckte die Hand aus und zog die Tür zu. 

 Also hast du mich eingesperrt,  dachte Bridget, während ihre Damen lachten und zwitscherten und sie aufs Bett zuscheuchten.  Was hast du jetzt mit mir vor?  

Aber sie erhielt keine Antwort. 

Der Morgen war kalt, spät und grau, und mit ihm kam Schnee. Dicke weiße Flocken fielen zunächst vereinzelt, dann drängten sie sich mit zwei oder drei anderen zu einem weißen Klümpchen zusammen. Dann beteiligte sich auch noch der Wind, und sie begannen zu wirbeln, und der gleiche Wind schien sie eifrig aus den Wolken herunterzuziehen, wie ein Kind, das mutwillig in eine Tasche greift und den Inhalt im Zimmer herumwirft, um zu sehen, welche Muster er bildet. Palastdiener und Leibeigene, deren Pflichten ihnen nicht erlaubten, drinnen zu bleiben, zogen Seile von einem Gebäude zum anderen, als es draußen immer undurchsichtiger wurde. Der Schnee zischte, wenn er gegen die kostbaren 
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Glasfenster fiel. Er setzte sich in jede Ritze, jede Nische, bis alles voll und glatt aussah. Er wickelte den Palast in eine große weiße Decke aus Kälte. 

Medeoan segnete den Schnee. Die durchdringende Kälte bändigte den Feuervogel und schwächte seine Stimme. 

Heute würde sie im Stande sein, klar zu denken, selbst wenn das danach nie wieder möglich sein sollte. Heute musste sie ihrer selbst und all ihrer Taten sicher sein. Morgen würde sie Isavalta und ihren Sohn von der Raubgier Anandas und ihrer Heimat befreien. 

Aber es gab noch etwas Unangenehmes, das sie vorher erledigen musste. 

Ihre Damen hatten im Speisezimmer ihrer Privatgemächer zum Frühstück gedeckt - Brot, Lammbraten und kandierte Quitten, Schweinefleisch und Gelee, sowohl eingelegte als auch gefüllte Eier, Dünnbier und ein zarter Krug mit dickem, süßem Kaffee für die Verdauung hinterher. Medeoan hatte befohlen, dass die Vorhänge von den Fenstern und den Balkontüren zurückgezogen wurden, so dass die Kälte freien Zugang zum Raum hatte, hatte aber auch zwei Kohlebecken links und rechts des Gästestuhls aufstellen lassen. Sie wollte nicht, dass Peshek es unbequem hatte. 

Gerade, als sie wieder an ihn dachte, öffnete das Pagenmädchen, das draußen Dienst hatte, die Tür und kniete nieder. »Lordmeister Peshek Pachalkasyn Ursulvin«, verkündete sie, richtete sich wieder auf und trat zurück. 

»Euer Majestät.« Medeoan spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte, als Peshek hereinkam und zu ihren Füßen niederkniete. 

»Lordmeister Peshek.« Es gelang ihr, seinen Namen mit einer gewissen Spur von vorgeblicher guter Laune herauszuzwingen. »Lasst mich Euch willkommen heißen.« Sie berührte seine linke Wange, dann die rechte, dann nahm sie beide Hände und zog ihn hoch. »Kommt, setzt Euch und esst mit mir.« 
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Peshek setzte sich auf den Stuhl zwischen den Becken und Lakaien breiteten die Servietten aus, füllten die Gläser und hoben die Decken auf den Schalen, damit er sehen konnte was es gab. Medeoan stellte fest, dass sie an diesem Morgen ungewöhnlichen Hunger hatte, und ließ sich eine Portion von jedem Gericht auflegen. Peshek andererseits nahm nur ein wenig Brot und ein wenig Schweinefleisch. 

»Habt Ihr heute früh bereits gegessen, Peshek?«, fragte sie mit einer Geste zu seiner mageren Portion. 

»Nein, Euer Majestät.« Pesheks Lächeln war so dünn, wie es falsch war. Er tunkte etwas von dem Gelee mit seinem Brot auf. »Ich glaube, es war der Weg hierher. Ich habe nur wenig Hunger.« 

»Das tut mir Leid. Soll ich einen Arzt rufen?« Sie hob die Hand, bereit, einem der Lakaien zu winken. 

Peshek hob die eigene Hand, um sie aufzuhalten. »Das ist nicht nötig, Euer Majestät. Es wird vergehen.« 

»So, wie alles vergeht«, murmelte Medeoan und schnitt ein eingelegtes Ei heftiger durch, als sie vorgehabt hatte. 

Sie saßen einen Augenblick schweigend da und konzentrierten sich beide auf das Essen, versuchten beide aufzuhalten, was als Nächstes kommen musste. 

 Aber so darf es nicht weitergehen.  Medeoan trank einen Schluck Bier.  Er hat getan, was er getan hat, und nun musst du tun, was du tun musst. »Es ist lange her, Peshek, seit wir im Stande waren, uns zu beraten.« 

»Das ist wahr, Euer Majestät«, stimmte er zu und schob seinen Teller weg. Er hatte nicht einmal die Hälfte dessen gegessen, was er sich hatte auflegen lassen. 

Medeoan tat so, als hätte sie das nicht bemerkt. »In der Tat«, fuhr sie fort und spähte in ihr leeres Bierglas. »Ich glaube, wir haben nicht mehr allein miteinander gesprochen, seit Ihr meinen Hof verlassen habt.« 

Peshek nickte mit gekünstelter Nachdenklichkeit. »Ja, ich glaube, so ist es.« 
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»Warum habt Ihr mich verlassen, Peshek?« 

Er blickte auf, stumm und überrascht über die Frage. 

 Wie überrascht kannst du schon sein? Du weißt, was du getan hast. Hast du geglaubt, dass ich auch dem gegenüber blind bin?  Medeoan setzte den Becher mit einem hörbaren Geräusch auf den Tisch. »Ich habe Euch damals nicht gefragt, aber ich habe mich seitdem immer wieder darüber gewundert.« Sie gab sich immer noch bemüht freundlich. »Warum habt Ihr mich verlassen?« 

Er begegnete ihrem Blick, so treuherzig, so vertraut, dass sich ihr Herz zusammenzog. Eine verräterische Stimme aus ihrem Hinterkopf flüsterte ihr zu, Oulos Bezichtigungen einfach nicht zu beachten. »Ich hatte das Gefühl, dass ich Euer Großen Majestät am besten dienen konnte, indem ich Euer Herzogtum in Ordnung halte.« 

»Selbstverständlich.« Sie aß noch ein Stück eingelegtes Ei. »Und das kann ich Euch nicht übel nehmen. Ich habe Eure Briefe aufmerksam gelesen und war sehr erfreut über die zusätzlichen Steuern, die zum Inhalt der Schatzkammer beigetragen haben.« 

Peshek senkte den Kopf und nahm das Kompliment mit der angemessenen Bescheidenheit entgegen. »Danke, Große Majestät.« 

Medeoan schob den Teller beiseite. Auch ihr Appetit war vergangen. Damen und Lakaien drängten sich im Schwärm um den Tisch, nahmen Teller weg und gössen Kaffee ein. »Nun, da wir die Gelegenheit haben, gibt es etwas, worüber Ihr sprechen wollt?«, fragte Medeoan, als der Schwärm sich wieder in die Nischen begeben hatte. »Habt Ihr irgendwelche Unruhen bemerkt? Seht Ihr irgendwelchen Ärger vorher?« 

Peshek spielte mit der zarten Porzellantasse vor sich. »Im Frühjahr müssen wir den Hafendeich reparieren«, sagte er. »Lord Veresh ist ohne Erben gestorben, was die Frage bezüglich der Verteilung seiner Ländereien aufwirft, aber das kann bei einer offiziellen Gerichtssitzung geregelt werden.« 
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Er trank einen Schluck Kaffee. »Die Vorzeichen lassen einen guten Frühling zum Pflanzen erwarten, und ich glaube der harte Winter wird uns helfen, das Sommerfieber einzudämmen.« Er schaute einen Augenblick in die Tasse, als hoffte er, dort weitere günstige Vorzeichen zu erblicken. »Also würde ich sagen, alles ist in Ordnung, Euer Majestät.« 

»Tatsächlich?« Medeoan zog die Brauen hoch. »Es gibt nichts, was Ihr mir sagen wollt, hier und jetzt, während wir allein sind? Ihr habt keine Sorgen? Es gab keine Besprechungen, keine Gespräche, die Euch beunruhigt haben?« 

Pesheks offener Blick begegnete ihrem. Ah, wann war er so alt geworden? Falten umgaben jetzt seine leuchtend blauen Augen, und seine helle Haut war gefleckt von Sonne und Alter. Sein Haar war schon viele Jahre eisengrau gewesen, aber nun war es beinahe weiß. Seine Wangen hatten schon vor langer Zeit begonnen schlaff zu werden. Aber seine Augen - seine Augen waren klar und so jung wie eh und je, als er seinen alten Mund öffnete und sie belog. »Nein, Euer Majestät.« 

Medeoan seufzte und wandte sich ab. »O Peshek. Es tut mir so Leid.« 

»Majestät?« 

»Was hat sie getan, damit Ihr mich verratet?« Medeoan schaute das Kohlebecken an, ihre Tasse, das Tischtuch; sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. Sie wollte nicht sehen, wie gut er mit diesen klaren, vertrauten Augen lügen konnte. »Hat sie Euch erzählt, dass ich den Verstand verloren habe? Dass Isavalta durch meine Schwäche in Gefahr gerät? « 

»Majestät...« 

Medeoans Kehle schnürte sich zu. Sie trank einen Schluck Kaffee und schmeckte trotz all des Zuckersirups, der hineingegossen worden war, nur Bitterkeit auf ihrer Zunge. »Hat sie Euch vielleicht gesagt, dass ich der Grund für Mikkels Krankheit des Geistes bin?« 
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»Niemand hat mir das gesagt, Große Majestät«, erwiderte Peshek leise, »nur Ihr selbst.« 

Alle Kraft verließ Medeoans Hand. Die Tasse fiel ihr aus den Fingern, spritzte schlammige Flüssigkeit auf das weiße Tuch, balancierte einen Herzschlag lang auf der Tischkante und fiel schließlich auf den Boden, wo sie zerbrach. Wieder handelten die Diener sofort, räumten die Scherben weg und brachten eine neue Tasse, die mit frischem Kaffee gefüllt wurde. Einen Augenblick später war alles, wenn man von dem Fleck auf dem Tuch einmal absah, als wäre nichts geschehen. 

Medeoan beobachtete all dies, ohne es wirklich wahrzunehmen. Sie konnte nur Peshek sehen, der ihr gegenübersaß, wie schon so oft zuvor. Aber er hatte sie schon vor Jahren verlassen, und sie hatte nicht geahnt, wie weit er sich entfernt hatte. »Was war es, Peshek? Warum habt Ihr mich verraten?« 

Seine Augen glitzerten im Licht der Kohlebecken links und rechts von seinem Stuhl. Tränen? »Wenn ich wirklich eine Wahl gehabt hätte, Große Majestät, hätte ich Euch nie verraten. « 

Medeoan schlug mit der Hand auf den Tisch. »Und wieso hattet Ihr diese Wahl nicht, Peshek?« Sie breitete beide Arme aus, eine Geste, die die ganze Welt einschloss. »Welcher Zauber oder welche Krankheit hat Eure Seele so überwältigt, dass Ihr keine Wahl mehr zwischen Hastinapura und Isavalta hattet?« 

Peshek stand auf. Sein Kiefer bewegte sich hin und her, um die Emotion, die ihn schüttelte, herunterzuschlucken. 

Eine der Damen zischte in wortloser Überraschung. Peshek ging um den Tisch herum und kniete langsam, ohne sie aus den Augen zu lassen, vor Medeoans Füßen nieder. »Euer Majestät, Ihr fürchtet Hastinapura zu sehr. Sie suchen Frieden. Ihre Angebote sind ernst gemeint.« Er streckte die zitternden Hände aus, um ihren Rocksaum zu berühren, die vollkom-409 

mene Anerkennung kaiserlicher Oberherrschaft. Medeoan umkrallte die Armlehnen ihres Stuhls. »Man hat Euch schlecht beraten, Große Majestät. Man hat sich Eure Ängste zunutze gemacht. Es schwächt Eure Herrschaft. 

Wenn Ihr Euch nur dazu herablassen könntet, den Adelsrat eher anzuhören als -« 

Medeoans Hände, so frisch verheilt, schmerzen vom Biss des Holzes, aber sie lockerte ihren Griff nicht. »Eher als wen, Peshek?« 

Peshek ließ ihren Saum los, aber er blieb auf den Knien. Er hob den Kopf, um sie anzusehen, eine Freiheit, die sie keinem anderen gestattet hätte. »Eher als den Lordzauberer, Euer Majestät«, sagte er, und seine Stimme zitterte nicht. »Er spricht nur zu seinem eigenen Nutzen. Ich könnte Euch Briefe und Papiere zeigen, gute Zeugen bringen, damit -« 

 Ich will das nicht hören!  Medeoan sprang auf und ging weg von seiner falschen Unterwürfigkeit. »Der Lordzauberer hat mir zur Seite gestanden, als kein anderer das tun wollte«, sagte sie zur Wand. Sie wollte sich nicht umdrehen und ihn ansehen, ihn mit seinem Hintergrund aus Feuer, aus dem sie das Lachen des Phönix hörte. »Er hat mir besser gedient als jeder andere. Er hat mir die Wahrheit gesagt, wenn ich ansonsten nur Feigheit und Schmeicheleien hörte. Wenn sogar Ihr Euch mit Ananda zusammentut, um mich zu vergiften, steht er fest und entschlossen an meiner Seite.« Ihre Fäuste öffneten und schlössen sich, suchten nach etwas, das sie fassen und zerreißen konnten. »Wie könnt Ihr es wagen, auch nur ein einziges Wort gegen den Lordzauberer zu äußern?« 

»Ich weiß, dass das, was ich sage, die Wahrheit ist.« Medeoan spürte, wie ihre Schultern nach unten sackten. 

Trotz der Kälte murmelte der Feuervogel in ihrem Hinterkopf, und sein Flüstern nährte ihre Verzweiflung. Aber sie hob den Kopf. Sie wusste schließlich, was zu tun war. Es war besser so. 
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Sie wandte sich Peshek wieder zu. Die Jahre der Loyalität, die er ihr geschenkt hatte, verlangten das. »Ich wollte, dass Ihr an meiner Seite seid, wenn ich Avanasys Tochter zu ihrem Geburtsrecht erhebe. Ich hatte mir gewünscht, dass Ihr sie willkommen heißt, sie über das Reich, über ihren Vater und über ihren Platz in der Geschichte belehrt.« 

Peshek ließ den Kopf hängen. »Es tut mir Leid, Euer Majestät. Ich erkenne jetzt, wie schwerwiegend meine Fehler waren.« 

»Für solches Bedauern ist es jetzt zu spät, Lordmeister 

Peshek.« 

»Ja, ich weiß.« Peshek kam umständlich auf die Beine, wie der alte Mann, der er war. Er wischte sich den Staub von den Knien und zog den Saum seines Kaftans herunter. Selbst jetzt war er auf sein Aussehen bedacht. 

»Ihr werdet in Euren Gemächern bewacht werden, bis das Gericht zusammengerufen wurde«, sagte Medeoan. 

Er verbeugte sich, erkannte ihr Recht an, mit ihm zu machen, was sie wollte. »Darf ich jetzt gehen, Euer Majestät? Ich muss feststellen, dass ich keinen Appetit mehr habe.« 

Medeoan machte eine Geste über Pesheks Schulter hinweg. Einer der Lakaien öffnete die Tür und ließ Hauptmann Chadek und vier Männer der Hausgarde herein. Ohne ein Wort stellten sie sich um den Lordmeister herum auf, einer auf jeder Seite, während Chadek Medeoan auf Soldatenart grüßte. 

Medeoan nahm die Geste mit einem kaum merklichen Nicken entgegen. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt Peshek, der nun überwiegend von Äxten und blauen Umhängen vor ihr verborgen war. »Ich habe Euch einmal gebeten, mich zu heiraten. « 

»Ich erinnere mich«, antwortete er so leise, dass sie es kaum hören konnte. 

»Aber Ihr wolltet nicht.« »Nein.« 



411 

Sie sollte nicht darüber sprechen. Es war zu lange her. Selbst der Feuervogel schwieg, um die Antwort zu hören. 

Aber sie musste es wissen. Dies konnte sie nicht in der Stille zurücklassen. »War das auch einer von Euren Fehlern, Peshek?« 

Peshek richtete sich auf, und für einen Augenblick sah Medeoan wieder den Mann, der sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um ihr die Zeit zu verschaffen, die sie brauchte, um Isavalta zu retten. »Nein, Medeoan«, antwortete er. »Das war kein Fehler.« 

Medeoan schloss die Augen. Sie konnte ihn nicht mehr ansehen - nicht bevor sie das Wort »Verräter« an die Stelle schreiben konnte, die sein Name in ihrem Herzen einnahm. »Bringt Lordmeister Peshek weg«, sagte sie, ohne die Augen zu öffnen. 

»Große Majestät.« 

Medeoan regte sich nicht mehr, bis das Geräusch der marschierenden Stiefel und der Tür, die sich schloss, nicht mehr in ihren Ohren widerhallte. 

 Näher,  flüsterte der Feuervogel.  Noch näher. Du wirst mich freilassen, und gemeinsam werden wir brennen.  

Draußen schneite es weiter. Bridget beobachtete den Schnee durch das kleine dicke Fenster ihres Zimmers. Die Pflastersteine im Hof waren längst unter der pulvrigen Decke verschwunden. Das Gleiche galt für die ersten drei Stufen, die zum Haupttor des Palastes führten. Finger aus Schnee erstreckten sich an den Wänden entlang zu den niedrigsten Fensterrahmen hin, und Bridget war sicher, dass, noch bevor die Nacht vorüber war, die Verwehungen selbst so hoch reichen würden. Der weiße Wirbelwind, der eine Mischung aus wehendem und fallendem Schnee war, verhinderte, dass sie auch nur das Tor nach außen sah, ganz gleich, wie sehr sie die Augen zusammenkniff. 

Kaiami hätte keine bessere Falle arrangieren können, selbst wenn er es versucht hätte. 

412 

Bridget ließ den schweren Vorhang wieder vors Fenster fallen.  Und zu denken, dass ich zu Beginn dieser Reise gesagt habe, ich würde nichts davon bereuen.  

Trotz der Tatsache, dass sie am Morgen noch mehrere Stunden geschlafen hatte, war der Tag quälend langsam vorübergegangen. Kaiami hatte ihr nicht einmal eine Botschaft geschickt. Bridget hatte daran gedacht, um eine Audienz bei der Kaiserinwitwe zu bitten, wusste aber selbst nicht, was sie sagen würde, sobald sie ihr gegenüberstand. Sie konnte Kaiamis Verrat nicht beweisen. Er hatte ihr selbst nichts angetan, außer sie zu verängstigen. So seltsam diese Welt auch sein mochte, sie konnte sich nicht dazu überwinden, irgendjemanden davon überzeugen zu wollen, sich auf das Wort eines Geistes zu verlassen, den allein sie gesehen hatte. 

Und dann war da ihre Vision. Was, wenn Kaiserin Ananda tatsächlich dafür gesorgt hatte, dass diese vergifteten Laken aufs Bett des Kaisers gelegt wurden? Sakra hatte offen davon gesprochen, dass jemand, der Ananda verraten hatte, getötet worden war. Was, wenn sie wirklich müde und verzweifelt genug war, um den Kaiser umzubringen? Zugegeben, es kam Bridget sinnlos vor, aber kannte sie denn das gesamte Bild? Sie trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Rückenlehne des geschnitzten Stuhls. Was, wenn Ananda eine Giftmörderin war? Wenn sie tatsächlich bereit war, für mehr Macht zu töten, wie weit konnte Bridget ihr vertrauen? Dass sie Kaiami nicht trauen konnte, bedeutete nicht, dass seine Feinde vertrauenswürdiger waren. 

 Weil ich will, dass Ihr wisst, dass ich trotz allem Euer Freund bin.  Sakras Worte hallten in ihrem Kopf wider. Er hatte es ernst gemeint. Augen und Herz hatten ihr das gesagt. Er hatte die Hand ausgestreckt, und sie hatte sich danach gesehnt, sie zu ergreifen, aber würde sie es wagen? Er diente der Kaiserin, und wer wusste schon, wozu Ananda noch getrieben würde? 

»Herrin?« Richikha stand hinter ihr. Es war der jungen Frau 
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während des ganzen Tages gelungen, die Haltung zu wahren, während die anderen beiden Damen zwischen Nervosität und Missbilligung von Bridgets Schweigen, ihrer Zerstreutheit und ihrem Aus-dem-Fenster-Starren hin- und herschwankten. »Euer Gewand ist eingetroffen«, fuhr Richikha fort. 

Über die Schulter sah Bridget das schwere glitzernde Gewand auf der Schneiderpuppe zwischen den Schneiderinnen- der älteren, die die Hände vor sich gefaltet hatte, und der jüngeren, die einen Stapel von weißem Stoff trug, bei dem es sich wohl um die Untergewänder handelte. Bridget hatte sie nicht einmal hereinkommen hören; es wäre gut möglich gewesen, dass sie einfach so erschienen waren. 

»Ihr müsst jetzt mit der letzten Anprobe beginnen, Herrin, oder es wird für Eure Vorstellung nicht bereit sein«, sagte Richikha, als Bridget sich nicht sofort in Bewegung setzte. 

»Selbstverständlich.« Sie wappnete sich. Sie wusste schon von ihrer Erfahrung mit dem, was die Isavaltaner für Alltagskleidung hielten, dass dies eine Herausforderung sein würde. Dennoch, sie freute sich über die Ablenkung. Ihre Gedanken hatten nun stundenlang die gleichen. Wege zurückgelegt, und das hatte zu nichts weiter geführt, als dass sie nur noch bedrückter wurde. 

Gali und Iadviga arrangierten die Bettschirme neu, so dass sie mehr als die übliche Anzahl von Frauen vor den Blicken verbargen. Während sie das taten, zog Richikha gekonnt Bridgets Oberkleid und die Hemden aus, bis Bridget in der letzten Schicht Unterwäsche dastand. Sie hob das Kinn, versuchte, nicht verlegen zu sein, und erinnerte sich daran, dass die Dinge hier eben einfach so gehandhabt wurden. Die jüngere Schneiderin legte den großen Stapel Unterkleidung aufs Bett und griff nach dem ersten Hemd. Als sie das tat, bemerkte Bridget mit dem linken Auge ein unerwartetes goldenes Leuchten. Sie drehte sich um, um es sich genauer anzusehen, und es huschte davon, an den Rand ihres Blickfelds, als das Mädchen mit dem Hemd näher kam. 
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»Was ist das?«, fragte Bridget. 

»Herrin?« Die ältere Schneiderin erstarrte in der Bewegung, mit der sie den goldenen Mantel von der Schneiderpuppe nehmen wollte. 

»Das.« Bridget nahm dem verblüfften Mädchen das Hemd ab und drehte es um, durchsuchte die unzähligen Rüschen und Volants. Das Licht schimmerte ein wenig heller. Bridget schloss das rechte Auge und kniff das linke zusammen, um besser sehen zu können. »Dieses Licht.« 

»Licht, Herrin?« Die jüngere Schneiderin bückte sich rasch und nahm Bridget das Hemd aus der Hand. Sie beugte sich vor und betrachtete jeden Stich. »Es muss das Kerzenlicht sein, das durch das Tuch leuchtet, denn ansonsten gibt es hier nichts.« 

»O doch.« Bridget nahm ihr das Tuch wieder ab. »Ich kann es sehen.« Sie ließ den Stoff durch ihre Finger gleiten, bis sie aus dem linken Augenwinkel das Licht wieder leuchten sah. Der Stoff bauschte sich an einer Stelle, als befände sich etwas im Saum. »Hier«, sagte sie. »Etwas ist hier drin.« 

»Verzeiht, Herrin.« Die ältere Schneiderin griff nach dem Stoff und ließ ihn vorsichtig durch die schlanken, geschickten Finger gleiten. Sie runzelte die Stirn. »Tatsächlich.« 

Sie nahm eine Schere aus dem Bündel von Werkzeug, das an ihrer Taille hing, drehte das Tuch um und trennte rasch den Saum auf. 

Heraus fiel ein Zopf aus rotem und weißem Faden, der zu einem Kreis geknotet war. Bridget setzte dazu an, ihn aufzuheben. 

»Wenn ich darf, Herrin.« Richikha war schneller und griff nach dem Zopf. Bridget richtete sich langsam wieder auf. Die ältere Schneiderin tat das Gleiche. Bridget hätte in diesem Augenblick auf keinen Fall an der Stelle der jüngeren sein wollen. Der Blick, den ihre Vorgesetzte ihr zuwarf, hätte Farbe von einem Brett ablaugen können. 

Richikha untersuchte den Zopf so sorgfältig, wie die ältere 
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Schneiderin den Saum untersucht hatte, der ihn enthielt. Erst jetzt begriff Bridget, um was es sich handeln musste. Es war ein Zauber. Ihr Herz schlug fest gegen die Rippen. Es war ein Zauber, in den Saum eines Hemdes genäht, das sie tragen sollte. 

Richikha hob den Kopf, ein schelmisches Lächeln auf den Lippen. »Ihr solltet Euch geschmeichelt fühlen.« 

»Tatsächlich?«, fragte Bridget steif. 

Richikha nickte und hielt den Zopf hoch, so dass ihn alle sehen konnten. »Ihr habt einen Bewunderer. Das hier ist ein Liebeszauber.« 

Bridget spürte, wie sie bleich wurde. »Ein  was?«- 

»Ein Liebeszauber.« Richikha legte den Gegenstand auf ihre Handfläche und trat vor, so dass Bridget ihn sich genauer ansehen konnte. Sie musste sich anstrengen, nicht vor dem Ding zurückzuweichen, als wäre es eine Giftschlange. »Seht Ihr, jemand hat etwas von Eurem Haar gesammelt.« Richikha zeigte auf die rotbraune Strähne in dem Zopf. »Und hier ist das Haar Eures Bewunderers.« Sie zeigte auf mehrere dicke schwarze Strähnen. »Beides ist, wie Ihr seht, mit den Farben von Leidenschaft und Treue verflochten und zu einem Kreis gebunden.« 

Bridget konnte kaum ihren Atem beherrschen. Schwarzes Haar, verflochten mit ihrem. Schwarzes Haar wie das von Kaiami. 

»Kann... kann jeder so etwas tun?«, stotterte sie. 

»Den Gegenstand an sich kann jeder anfertigen«, tat Richikha die Sache ab. »Aber es braucht einen Zauberer, damit es wirklich wirkt.« 

Das wusste sie. Es brauchte einen Zauberer. Wie Kaiami. 

»Herrin, ich bitte untertänigst um Verzeihung.« Die ältere Schneiderin verbeugte sich, die Hände vor der Brust verkreuzt, aber beide zu Fäusten geballt. »Wer immer dafür verantwortlich ist, wird sofort hinausgeworfen.« 

Die jüngere Schneiderin wurde kreidebleich. 
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Bridget ging zu ihr. Alle anderen Frauen zogen ihre Röcke weg. »Wer hat Euch das gegeben?« 

»Herrin... ich-« 

Bridget packte das Mädchen an den Schultern und schüttelte es, bis die Scheren und Nadelkissen an seinem Gürtel klirrten. »Wer war es?«, rief sie und ignorierte den verschreckten Blick des Mädchens. »Sag es mir, oder ich werde dich auf der Stelle rauswerfen, und ich werde nicht die Tür benutzen!« 

»Er hat mir gesagt... er sagte...« Das Mädchen fing an zu weinen, und die Tränen zogen glitzernde Spuren über ihre eingefallenen Wangen. 

»Wer?« 

»Der Lordzauberer«, rief sie. »Kaiami.« 

Bridget wurde kalt. Es stimmte. Kaiami war tatsächlich dafür verantwortlich. Die junge Schneiderin versuchte die Hände zu heben, um ihr Gesicht dahinter zu verbergen, aber Bridget packte sie an den Handgelenken. »Was hat er dir sonst noch aufgetragen?« Sie sah dem Mädchen mit beiden Augen ins Gesicht, suchte nach einer Spur von Verschwimmen oder Reflexion, was auf eine Lüge hinweisen würde. »Hat er dir noch mehr von diesen Dingern gegeben?« Sie zeigte auf den Zopf in Richikhas Händen. 

»Es sollten noch ein paar Strumpfbänder angefertigt werden«, sagte die Schneiderin. »Der Zopf sollte wirken, bis sie fertig waren, und dann...« 

 Und dann würde ich ihn lieben. Er hätte mich dazu gebracht, ihn zu lieben. Was sonst will er mir noch antun? 

Sie wandte sich ab und drückte die Hand auf den Magen, denn ihr war plötzlich übel. O  Gott, was ist nur aus mir geworden? Was habe ich getan?  

 Warum würde er mir so etwas antun?  Er würde es tun, weil er wusste, dass sie an ihm zweifelte. Sie war nicht so schlau gewesen, wie sie gehofft hatte, und er hatte die Risse zwischen ihren Worten bemerkt. Er brauchte sie, das hatte er 
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schon häufig gesagt, und er würde nicht riskieren, dass sie sich auf die Seite seiner Feinde schlug. Also hatte er ihre Gefühle erzwingen, hatte sie zurück in den Wirbel aus Begehren und Verwirrung ziehen wollen, der sie schon einmal zuvor erfasst hatte, diesen Wirbel, nach dem sie sich so verzweifelt sehnte und den sie so sehr fürchtete. Er hatte ihr das aufzwingen wollen, hatte ihr ihren Verstand und ihr Urteilsvermögen, ihren Willen und jede Möglichkeit zur freien Entscheidung nehmen wollen. Die Welt verschwamm vor ihren Augen. 

»Herrin, Ihr seid überanstrengt. Setzt Euch hin und kommt wieder zu Atem.« Richikha nahm Bridgets Hand und führte sie zu einem Stuhl. Sie setzte sich ungeschickt, hin- und hergerissen zwischen Zorn, Unglauben und Verzweiflung. 

»Ihr könnt jetzt gehen«, hörte sie Gali zu den Schneiderinnen sagen. »Man wird euch wieder rufen, wenn unsere Herrin sich erholt hat.« 

Bridget sah sie nicht gehen. Sie ballte nur die Fäuste im Schoß und starrte geradeaus. 

»Herrin, nehmt es nicht übel.« Iadvigas weiche Hände ergriffen die von Bridget und tätschelten sie. »Es ist ausgesprochen schmeichelhaft. Der Lordzauberer persönlich ist so entzückt von Euch, dass er Euch auf diese Weise bezaubern will. Es ist ein Zeichen seiner Liebe und seiner Wertschätzung.« 

»Liebe!«, rief Bridget und zog die Hand weg. »Liebe, die einem keine Wahl lässt, keinen freien Willen, keine Freiheit! Allmächtiger Gott, schenke mir ewigen Hass, bevor du mir eine solche Liebe schenkst!« Keine der Damen sagte etwas. Das war offensichtlich ein neuer Gedanke für ihre hübschen Köpfe. 

 Was soll ich tun?  Bridget schloss den Mund fest um die Frage.  Soll ich ihn darauf ansprechen? Wenn er weiß, dass es nicht funktioniert, was wird er als Nächstes versuchen? Einen Liebestrank? Ein Stück Brot, wie Sakra? 

 Ich kann 
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 nicht aufhören zu essen. Kann ich fliehen? Ich bin Sakra entflohen. Aber wie weit bin ich gekommen? Ich wusste nicht, wie ich mich an diesem anderen Ort bewegen sollte, und dort draußen wartet die Füchsin.  Sie ballte die Fäuste so fest, bis sich ihre Fingernägel in die Handflächen gruben.  Was soll ich nur tun?  

»Herrin?« Das war wieder Richikha. Bridget zwang sich, sich umzudrehen und sie anzuschauen. Richikha war nervös. »Herrin, was soll ich...« Sie hielt den Zopf mit dem Zauber hoch. 

»Wirf ihn ins Feuer!«, fauchte Bridget. 

Richikha verbeugte sich und ging zur Feuergrube. »Wartet!«, rief Bridget. Richikha erstarrte und riss die Augen auf. »Wartet!«, sagte sie freundlicher. »Das würde den Bann brechen, oder? Kaiami würde das spüren, oder?« 

»Ja, Herrin«, sagte Richikha und klang nun viel selbstsicherer, da sie sich wieder auf vertrautem Boden befand. 

»Ein Zauberer spürt immer, wenn sein Bann bricht.« 

»Wie kommt es, dass Ihr so viel darüber wisst?« 

Richikhas Wangen röteten sich ein wenig. »Meine Familie steht seit drei Generationen im kaiserlichen Palast im Dienst, Herrin. Dabei lernt man, wie... bestimmte Dinge getan werden.« 

Bridget dachte darüber nach. Sie wusste nicht viel über Magie. Es war Jahre her, seit sie die Bücher der Brüder Grimm und von Hans Christian Andersen gelesen hatte. Sie biss die Zähne zusammen. Man umwarb sie, belog sie und sperrte sie ein, weil sie angeblich so viel Macht hatte, aber wenn sie diese Macht brauchte, hatte sie keine Ahnung, wie sie sie nutzen sollte. Ihr Blick schweifte zur Tür des Raums mit ihrem weichen Schimmer von Magie, und sie erinnerte sich daran, wie schwer die Luft sich plötzlich angefühlt hatte, als sie ihr Versprechen abgab. Sie saß in der Falle. Sie wagte nicht einmal, diese Tür zu öffnen. »Gibt es... gibt es eine Möglichkeit, dieses Ding wirkungslos zu machen?« Ihre 
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Hände wurden kalt. Sie rieb sie, versuchte, den Kreislauf wieder in Gang zu bringen. »Ohne den Bann zu brechen? Einfach eine Möglichkeit, dass ich es sicher berühren kann?« 

Iadviga flatterte mit den dicklichen Händen, und Gali warf Richikha einen Blick zu, der eindeutig sagte:  Du nimmst dir zu viel heraus.  Richikha ignorierte sie beide. 

»Selbstverständlich, Herrin«, sagte sie steif. »Aber Ihr würdet einen wahren Zauberer brauchen -« Sie hielt mitten im Satz inne. »Ich bitte um Verzeihung, Herrin.« 

»Schon in Ordnung. Sagt mir einfach, was ich tun muss.« 

Richikha errötete tiefer. »Ich muss gestehen, mit den Einzelheiten kenne ich mich nicht aus. Ich habe gesehen, dass Leute schwarze Tuchbeutel benutzten, um Zauber darin aufzubewahren, aber ich weiß nicht, welche Art Tuch man dafür braucht und mit welcher Art von Knoten die Beutel verschlossen werden müssen.« Sie senkte den Blick und zupfte an ihrem Überrock. »Es tut mir Leid.« 

»Es ist nicht Eure Schuld«, flüsterte Bridget. Ihr entging nicht die boshafte Zufriedenheit, die sich bei Richikhas Versagen sowohl auf Galis als auch auf Iadvigas Miene abzeichnete. 

Dann wurde ihr klar, dass sie ein anderes Problem hatte. Diese drei Frauen hatten gesehen, was geschehen war. 

Es war saftiger, wertvoller Klatsch, und dieser Ort schien ebenso vor Gerüchten zu wimmeln wie Eastbay und Bayfield. Sie würden reden, und sobald sie es taten, würde Kaiami ohnehin wissen, dass sein Versuch, sie zu verzaubern, schief gegangen war. 

Ihre einzige Hoffnung bestand darin, ihnen etwas Wertvolleres als Klatsch zu liefern. Klatsch jedoch war teuer, und sie besaß beinahe nichts. Sie hatte die silberne Brosche, die Kaiami ihr gegeben hatte, die Kleidung, die sie trug, und... 

Ihr Blick fiel auf den goldenen Mantel mit der Perlenstickerei. Ein Plan bildete sich im Wirbel ihrer Gedanken heraus, noch während Richikha, stets praktisch denkend, den 

420 

Zauber zum Nachttisch trug, auf dem diverse Holzkästchen für Schmuck und Kämme standen, und ihn in das kleinste davon legte. 

Bridget sah ihre Damen eine nach der anderen an. »Ihr seid alle sehr geduldig mit mir gewesen, seit ich hierher gekommen bin, und habt auch unter schwierigen Umständen Eure Pflicht getan. Ich möchte nicht, dass Ihr mich für undankbar haltet oder glaubt, es wäre mir nicht aufgefallen.« Iadviga lächelte bei diesen Worten, und Galis stets steifer Hals entspannte sich ein wenig. Nur Richikha wirkte misstrauisch, als ob sie schon wüsste, was folgen würde. »Jetzt brauche ich unbedingt Eure Hilfe.« Sie beugte sich vor. »Niemand darf wissen, dass ich entdeckt habe, was in meinem Hemd versteckt war. Es würde...« Sie hielt inne und begann erneut. »Es wäre sehr peinlich für den Lordzauberer, wenn man wüsste, dass er so etwas versucht hat, oder nicht?« 

Iadviga hob die Hand an den Mund, als sie verstand, was Bridget da gesagt hatte. Gali dachte nach, und ihr Blick zuckte hierhin und dahin, bevor sie zustimmend nickte. Richikha beobachtete Bridget einfach nur. O ja, sie war die Klügste der drei, das war sicher. 

»Wenn wir es alle über die Feiertage schaffen, ohne dass etwas über diesen... Zauber verlautet«, sagte Bridget, 

»verspreche ich Euch, dass ich die Perlen an Saum und Ärmeln meines Mantels, den ich bei der Vorstellung trage, zwischen Euch aufteilen werde.« Es waren mindestens hundert Perlen. Das war doch sicher mehr als genug für alle. 

Offensichtlich dachten die Damen das Gleiche, wenn man nach ihren verblüfften Mienen gehen konnte. Gali erholte sich als Erste und verbeugte sich. »Unsere Herrin ist zu großzügig.« 

 Eure Herrin ist verängstigt und verzweifelt.  Bridget befeuchtete sich die Lippen. »Und nun, Gali und Iadviga, solltet Ihr diese Schneiderinnen zurückholen und sie davon überzeugen, dass sie keinen Ärger machen dürfen. 

Sagt ihnen, 
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dass ich zur Anprobe bereit bin, und alles muss still vonstatten gehen. In Ordnung?« 

»Sofort, Herrin.« Iadviga verbeugte sich, ihre Stimme freudig begeistert. O  bitte, lass Gali sie beruhigen.  

Galis säuerliche Miene sagte Bridget, dass sie vorhatte, genau das zu tun. Mit einer weiteren Runde von Verbeugungen zogen sich die beiden älteren Damen zurück und ließen Bridget mit Richikha allein. 

»Und wie kann ich Euch dienen, Herrin?«, fragte Richikha. 

»Eure Aufgabe ist schwieriger«, sagte Bridget. »Ihr müsst jemandem eine Botschaft bringen, ohne dass man es bemerkt.« 

Richikhas Augen glitzerten. Bridget fragte sich, ob sie an größere Belohnungen als zwei Hände voll Perlen dachte. »Es wäre mir eine Ehre, Herrin.« 

 Nicht dumm und nicht unfreundlich, aber wahrscheinlich bestechlich. Es ist gut, das zu wissen. »Die Botschaft geht an Kaiserin Anandas Zauberer Sakra.« 

Bei diesen Worten zog Richikha die Brauen hoch. »Das wird schwierig, Herrin, aber ich glaube, es lässt sich machen.« 

»Sehr gut.« Bridget nickte feierlich. »Die Botschaft hat folgenden Inhalt: Er muss vor Mitternacht zu mir kommen. Ich brauche seine Hilfe. Ihr müsst ihn auch davor warnen, dass Kaiami... der Lordzauberer die Schwelle verzaubert hat. Ich weiß nicht, was er getan hat, aber ich kann diesen Raum nicht verlassen.« 

Richikha warf einen Blick auf die Schwelle und wirkte zum ersten Mal nervös. »Es wird geschehen, wie Ihr befehlt, Herrin.« 

Bridget nahm die junge Frau an der Hand, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Ich vertraue Euch, Richikha«, sagte sie und beobachtete das Gesicht der Hofdame, um sich darauf verlassen zu können, dass sie jedes 
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Wort verstanden hatte. »Und wenn ich die nächsten Tage überstehe, Geheimnis, Freiheit und Verstand intakt, werde ich unendlich dankbar sein.« 

Bridget beobachtete, wie sich Richikhas Lächeln langsam ausbreitete, und wusste, dass sie sie richtig eingeschätzt hatte. Richikha träumte von Wohlstand und sah hier ihre Chance, sich welchen zu verschaffen. »Es ist mir eine Ehre.« Sie verbeugte sich. »Ihr könnt Euch auf mich verlassen.« 

Richikha eilte davon. Als sie allein war, stellte Bridget fest, dass ihr Blick unweigerlich von dem Kästchen angezogen wurde, in das die Hofdame Kaiamis Zauber gelegt hatte. Sie fragte sich, wie nahe sie dem Ding kommen konnte, wie lange sie sich in seiner Gegenwart befinden durfte, bevor... bevor... 

Wieder schluckte sie und erkannte, dass ihre Finger mit der Silberbrosche spielten, die Kaiami ihr gegeben hatte. 

Eine Welle von Ekel überflutete sie, und sie nestelte an der Brosche, versuchte, sie vom Kleid zu ziehen. Sie wollte nichts von Kaiami in ihrer Nähe. Sie warf die Brosche auf den Tisch und sah sich im Zimmer nach einer Inspiration um. Das Zimmer war mit seinen Fresken und Draperien und den geschnitzten Holzschirmen um die Betten wunderbar ausgestattet, aber es war ihr vollkommen fremd, und dass es so riesengroß war, bewirkte jetzt, dass Bridget sich zutiefst allein fühlte. Sie wollte sich tief und bitter tadeln, weil sie geglaubt hatte... weil sie all diese Dinge geglaubt hatte. Dass ein besseres Leben möglich war. Und weil sie wieder einmal auf die Versprechen eines Fremden hereingefallen war. 

Aber sie hatte keine Zeit dazu. Sie musste sich entscheiden. Sie betrachtete die Brosche forschend, legte die Hand auf das rechte Auge. Das Schmuckstück hatte keinen ungewöhnlichen Schimmer an sich. Also war es wahrscheinlich ungefährlich. Sie konnte die Brosche ohne Schaden als Teil ihrer Verkleidung tragen. 

Bridget griff nach dem kalten Stück Silber und drehte es in 
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ihren Fingern hin und her.  Und wenn er glaubt, dass ich in ihn verliebt bin, wird er sich vielleicht entspannen und sorgloser werden.  Sie schloss die Hand um die Brosche.  Das könnte mir sogar nützen.  


14

Bridget träumte. Sie stand vor dem goldenen Käfig. Der Feuervogel drinnen brannte mit allen Farben einer Flamme. Seine saphirblauen Augen flehten um Freiheit, während er die Flügel über den Kopf hob, gegen den Käfig schlug und ihr damit Hitze ins Gesicht fächelte. Er musste fliegen. Er wollte seine Freude über den Anblick der Sonne heraussingen. Er hatte beinahe dreißig Jahre hier im Dunkeln gesessen. Bridget sah all diese Dinge in seinen Augen, und ihr Herz schmolz. 

Sie berührte die wunderschön geflochtenen Käfiggitterstangen, suchte nach einem Riegel für die Tür. Aber es gab keinen. Der Käfig war ein einziges festes Gitter aus Gold ohne eine Tür oder einen Riegel. 

»Es tut mir Leid«, sagte sie zu dem Vogel. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« 

Der Vogel sackte in sich zusammen, duckte sich unter seinen eigenen leuchtenden Flügeln. Traurigkeit ging von ihm aus, getragen von den Hitzewellen. Unfähig, die Berührung solchen Leids zu ertragen, schlang Bridget die Finger um die Käfigstangen und versuchte, die zarte Goldarbeit zu biegen. 

Dann sah sie wie in einer Vision den Palast in Flammen, Balken und Wandbehänge wurden von Feuer verschlungen. Oben am Himmel flatterte der Feuervogel in die Nacht hinaus. Sie sah ganze Felder brennen, Wolken schwarzen Rauchs schwebten über dieser Vernichtung, und der Vogel sang laut vor Freude, nicht wegen des Anblicks der Sonne, sondern wegen dem, was er getan hatte. Aber dann sah sie 414 

auch einen Sommerwald brennen, und Menschen, die vor dem tobenden Feuer flohen, sie sah den Feuervogel ins Herz der Flammen tauchen und alles Feuer in sich hineinziehen und sich strahlend zum Himmel erheben, während die Menschen ehrfürchtig dastanden. 

Bridget wich vor dem Käfig zurück, die Hände ausgestreckt, um die Hitze und die Visionen abzuwehren. »Was davon ist wahr?«, fragte sie den Feuervogel. »Was bist du?« 

 Was man mir aufträgt zu sein,  sagte der Vogel. 

»Aber was davon ist wahr?«, rief Bridget, denn sie sah sie abermals, Bilder der Zerstörung und Bilder der Rettung, und dahinter immer noch den Vogel in seinem Käfig. »Ich weiß nicht, was wahr ist!« 

»Ihr müsst jetzt aufwachen«, sagte eine andere Stimme. 

 Nein!  Der Vogel warf sich gegen den Käfig, und Bridget spürte, wie seine Traurigkeit sie zerriss. 

 Lass mich nicht hier allein!  

»Wacht auf, Bridget.« 

Bridget erwachte keuchend und setzte sich ruckartig im Bett auf, wie nach einem Albtraum. Ein leiser Aufschrei und ein Krachen waren neben dem Bett zu hören. Bridget huschte zur anderen Seite und keuchte, als ihre nackten Füße den kalten Boden berührten. 

»Wer ist da?«, rief sie. Das Zimmer war vollkommen dunkel. Sie konnte nichts sehen. Ohne nachzudenken wich sie zurück, stieß gegen einen der Schirme, die das Bett umgaben, stolperte, versuchte, sich am Schirm festzuhalten, um das Gleichgewicht zu bewahren, stieß das Ding endgültig um und fiel mit ihm. Sie kroch über den gefallenen Schirm, versuchte, auf die Beine zu kommen, und im trüben Licht der glimmenden Kohlen sah sie, dass Sakra auf der anderen Seite des Bettes stand. 

Niemand sonst war aufgewacht. Niemand sonst hatte sich geregt. Die Damen lagen in ihren Betten. Bridget konnte ihr leises Schnarchen hören. 
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Sakra. Er schimmerte vage in einer Mischung aus schwachem Mondlicht und noch schwächerem Licht von den zugedeckten Kohlen in der Grube und den Becken. Sakra, den sie gebeten hatte hierher zu kommen. Den sie angefleht hatte, sie aufzusuchen, wegen Kaiamis Zauber in ihrem Hemd. Sie hatte den Damen um des Augenscheins willen gestattet, sie ins Bett zu bringen, aber sie hatte vorgehabt, wach zu bleiben, bis er erschien. 

Offensichtlich war ihr das nicht gelungen. 

Verlegenheit ließ sie rot anlaufen, und sie umklammerte den Halsausschnitt ihres Nachthemds. 

»Ihr müsst mir verzeihen«, sagte sie. »Aber wenn dort, wo ich herkomme, ein Mann das Zimmer einer anständigen Frau bei Nacht betritt, verlangt die Situation, dass sie schreit und ihn zumindest zweimal auffordert zu gehen.« 

Sakra blinzelte einen Augenblick, aber dann verbeugte er sich höflich. »Da Ihr Euch an diesen Teil des Brauchs haltet, muss ich annehmen, dass es erforderlich ist, selbst wenn sie den Mann eingeladen hat.« 

»Oh, Ihr versteht sicher, dass der Schein gewahrt werden muss.« Bridget zog pingelig die Ärmel des Nachthemds glatt. 

Sakra legte den Kopf schief, um über diese Worte nachzudenken. »Es sieht so aus, als wären die Hauptbestandteile von dieser Art Drama überall gleich.« 

»Das glaube ich gerne.« Bridget nickte. »So.« Sie faltete die Hände. »Ich denke, nachdem nun der Form Genüge getan wurde, können wir weitermachen. Was meint Ihr?« 

Sie sahen einander an, und zu Bridgets Überraschung fing Sakra an zu lachen. Er überließ sich vollkommen diesem Impuls, mit zurückgelegtem Kopf und bebenden Schultern. Es war ein so offenes, ehrliches Geräusch, dass Bridget spürte, wie sie selbst zu grinsen begann, und sie erhielt einen Eindruck, wie er aussehen musste, wenn er nicht besorgt war -so hoch gewachsen und anmutig und ungezwungen. In diesem Augenblick spürte sie zum ersten Mal seit langem wieder Wärme im Herzen. 
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»Ah«, sagte Sakra, als er wieder sprechen konnte. »Ich habe vieles von Euch erwartet, aber nicht unbedingt Sinn für Humor.« Er wischte sich die Augen. »Verzeiht mir, es ist lange her, seit ich Grund hatte zu lachen.« 

Trotz des Lärms war keine der Damen auf ihren Rollbetten erwacht. Gali drehte sich um, aber sie seufzte nur und schnarchte dann weiter. 

»Euer Einfluss?« Bridget nickte zu den schlafenden Gestalten hin. 

»Ja«, antwortete Sakra. »Es dauert mindestens noch eine Stunde, bevor der Bann, unter dem sie stehen, sich auflöst.« Er sah sich in dem schwach beleuchteten Zimmer um. »Wir können auch Licht machen, wenn Ihr wünscht.« 

»Gerne.« Bridget ging zu einem der Becken, deckte die Kohlen auf und legte frische Holzkohleplättchen nach. 

Das Licht im Zimmer wechselte von schwachem Silber zu schwachem Gold. »Arme Richikha«, flüsterte sie und schaute auf die friedlich schlafende junge Frau unter ihrer Eiderdaunendecke hinab. »Immer schläft sie, wenn sie doch wachen sollte.« 

Sakra stand neben Richikhas Bett und streckte die Hand aus, als wollte er den Atem der Hofdame an seiner Handfläche spüren. »Ich glaube nicht, dass man ihr das vorwerfen kann.« 

Bridget runzelte die Stirn. Sakra wirkte immer noch ein wenig verschwommen, trotz des neuen Lichts. »Das wart doch wohl nicht Ihr, der letzte Nacht...« 

»Nein«, sagte Sakra, aber seine Stimme klang angespannt. »Ich war es nicht, aber ich bin nur die geringste der Mächte, die in diesem Palast arbeiten.« Plötzlich verzog der Zauberer das Gesicht und drückte die Handwurzel gegen die Seite. 

»Seid Ihr krank?« Unwillkürlich eilte Bridget auf ihn zu, beide Hände ausgestreckt. 

Sakra hob die eigene Hand, um sie fern zu halten. Er schüttelte den Kopf. »Nein.« Aber er keuchte bei diesem Wort, 

427 

und es dauerte noch einen Augenblick, bis er sich wieder aufrichten konnte. Als er es tat, atmete er immer noch schwer. 

Misstrauen erfasste Bridget. Sie schloss das rechte Auge. Sakra verschwand. 

»Was ist das?«, sagte sie und wich zurück. »Ihr seid nicht wirklich hier.« 

Sakra richtete sich auf und starrte sie an. »Bin ich doch.« 

»Ihr seid eine Illusion oder ein Schein.« Sie ging um die Feuergrube herum, brachte diesen Abstand zwischen sich und das Abbild des Zauberers. »Ihr seid nicht hier.« 

Sakra hob beide Hände. »Ich kann Euch versichern, Bridget, ich bin hier, und ich bin  Agnidh  Sakra. Ich kann es beweisen.« 

»Dann tut das«, entgegnete Bridget und maß mit einem Blick die Entfernung zwischen sich und der Tür. 

Er spreizte resigniert die Finger. Trotz ihres verschwommenen Blicks sah Bridget, dass er die Schultern weiter hochgezogen hatte. Ob dies auf Schmerzen und Anstrengung zurückzuführen war oder auf Nervosität, weil man ihn entlarvt hatte, hätte sie nicht sagen können. »Warum sagt Ihr, dass ich nicht hier bin?«, fragte Sakra. 

»Weil ich Euch mit meinem linken Auge nicht sehen kann«, antwortete Bridget sofort. Sie biss sich auf die Zunge. Selbstverständlich. Das hier war tatsächlich Sakra, denn sie musste ihm antworten. Der Wahrheitszauber bestand immer noch. 

»Es tut mir Leid.« 

Sakra winkte ab. »Ihr seid vorsichtiger geworden, das ist gut. Ich wünschte, Ihr könntet mir diese Sache mit dem Auge näher erläutern, aber ich habe nicht viel Zeit.« Er lächelte dünn. »Wie Ihr wahrscheinlich schon angenommen habt. Die Dame, die Ihr mir geschickt habt, erwähnte einen Zauber. « 

Bridget nickte. »Er ist in dem kleinen Kästchen neben dem Bett.« Sie zeigte auf den Nachttisch. »Ich... ich dachte, ich 

sollte ihn lieber nicht berühren.« Sie hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme. 

Sakra jedoch schien das nicht zu bemerken. »Sehr weise.« Was immer ihn quälte, es beeinflusste auch seine Bewegungen. Als er durchs Zimmer hing, hinkte er, und als er an ihr vorbeikam, sah Bridget mit dem rechten Auge, dass drei Locken seines Haars sich aus ihren Zöpfen gelöst hatten. Sie wunderte sich darüber, wollte aber keine Zeit mit einer Frage danach verschwenden. 

Als Sakra den Kasten zurück in den Fleck von Licht brachte, den das Kohlebecken warf, sah Bridget, dass er Schweißperlen auf der Stirn hatte. 

»Es geht Euch nicht gut«, sagte sie. »Was ist los?« 

»Es geht mir gut. Ich muss mich nur konzentrieren...« Statt den Satz zu beenden, schüttelte er den Kopf. Bridget war nicht sicher, ob er ihr nicht zu viel sagen wollte oder im Augenblick einfach nicht die Kraft hatte weiterzusprechen. Er stellte das Kästchen auf einen der Tische mit der Einlegearbeit. »Ich muss Euch um Geduld bitten, wenn ich dadurch ein wenig seltsam wirke.« 

Bridget zog die Brauen hoch, aber sie hielt den Mund. Sakra klappte das Kästchen auf, und Bridget trat zurück, als könnte selbst der Anblick des Zaubers bewirken, dass Kaiamis Wille sie beherrschte. 

»Primitiv«, murmelte Sakra und nahm das Ding aus dem Kästchen. »Und leicht außer Kraft zu setzen. Ich bin überrascht. Der Lordzauberer ist für gewöhnlich sorgfältiger.« Er fuhr mit den Fingern über den Zopf, als prüfte er die Feinheiten des Garns und die Komplexität der Flechtarbeit. »Ich glaube, Ihr habt mir noch nicht gesagt, wo Ihr das hier gefunden habt.« 

Bridget fand diese Art sich auszudrücken seltsam; dann dämmerte ihr, dass er vermied, ihr eine Frage zu stellen. 

Solange er keine direkten Fragen stellte, würde sie nicht gezwungen sein, etwas zu sagen, das sie nicht sagen wollte. 
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»Ich sah es leuchten; es steckte im Saum des Hemdes, das ich morgen Abend tragen sollte.« 

Sakra starrte sie ungläubig an. »Vergebt mir, aber es ist unmöglich, dass Ihr es gesehen habt«, sagte er und wählte abermals sorgfältig seine Worte. »Ihr wolltet sicher sagen, dass es an den Saum genäht oder daran gebunden war oder dass Ihr den Schatten durch den feinen Stoff gesehen habt.« 

»Nein.« Bridget schüttelte den Kopf. »Mit meinem linken Auge sehe ich es schimmern.« 

Sakra stand einfach nur da und starrte sie an und atmete schnell und flach. Sein Atem war in der Stille viel zu laut, um auf gute Gesundheit schließen zu lassen, Staunen und Schmerz rangen miteinander auf seinen Zügen. 

Sein Mund bewegte sich, als suchte er Worte, aber es kam nur ein Husten heraus, das seine gebeugten Schultern beben ließ. 

Bridgets Geduldsfaden riss. »Wollt Ihr Euch nicht wenigstens hinsetzen? Ja, es leuchtet. Ich sehe es mit dem linken Auge, obwohl ich Euch mit diesem Auge im Moment nicht sehen kann, so wie ich Euch in der Gestalt des Schwans gesehen habe. Ich sah es durch das Tuch des Hemdes leuchten.« Sie ging zu ihm, legte beide Hände auf seine Schultern und drückte nach unten, bis er sich auf einen Hocker gesetzt hatte. 

Sakra schluckte. Seine Schultern bebten von der Anstrengung, nicht vollkommen zusammenzusacken, und gleichzeitig schloss er die Faust um den Zopf. »Bridget...« Er hustete abermals und beugte sich verkrampft nach vorn. »Ihr könntet uns alle retten.« 

»Das sagen alle, aber niemand will mir verraten, wie.« Sie hockte sich hin, so dass sie ihm direkt in die Augen sehen konnte. »Ihr seid der Einzige, der ehrlich zu mir war, seit ich hierher gekommen bin. Sagt mir, was ich tun soll.« Er öffnete den Mund, aber sie wischte seine nächsten Worte beiseite. »Vergesst die Sache mit dem Antwortbann. Ich werde antworten, und ich werde mich darauf verlassen, dass Ihr mich 430 

nicht über die Maßen ausspioniert.« Das auszusprechen war ein Balsam für ihre erschöpfte Seele. In dieser kalten, komplizierten Welt war Sakra der Einzige, der ihr vertraut und sich seinerseits ihres Vertrauens als würdig erwiesen hatte. 

»Danke.« Sakra schluckte mehrmals, als eine weitere Schmerzwelle ihn erschütterte. »Der Kaiser wurde verzaubert. Wisst Ihr das?« 

»Ja.« 

»Der Zauber muss sich in etwas befinden, das er am Körper trägt.« Sakra berührte den Zopf. »Ihr werdet ihn morgen Abend sehen. Wenn Ihr sehen könntet, wo sich der Zauber befindet...« 

Bridget setzte sich auf die Hacken zurück. »O Gott.« 

Sakra runzelte die Stirn. »Was ist?« 

Bridget schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel. »Ich habe ihn gestern Nacht gesehen. Ich hätte es wissen sollen. Ich hätte genauer hinschauen sollen.« Sie schüttelte den Kopf und riss sich entschlossen wieder zusammen. »Zu spät dafür. Morgen Abend werde ich besser aufpassen. Und was werden wir dann tun?« 

Die Aussicht darauf, dass etwas geschehen würde, schien den Kampf, der sich in Sakra abspielte, leichter zu machen. »Wir werden eine Möglichkeit finden, dass Ihr es mir sagen könnt. Ich...« 

Ein Krachen erklang und ließ sie beide zusammenzucken. Goldenes Laternenlicht fiel ins Zimmer, und Bridget verzog das Gesicht und hob die Hand, um sich vor der plötzlichen Helligkeit zu schützen. Sie hörte Schritte auf Stein - weiche Sohlen und Stiefel - und spürte eine Brise, die von einer Bewegung Sakras gekommen sein musste. »Bridget, seid Ihr verletzt?« 

Bridget richtete sich auf, senkte die Hand, blinzelte und sah Kaiami auf sich zukommen. Zwei Männer von der Hausgarde standen mit Laternen und Keulen neben der Tür. Zwei weitere flankierten Sakra, einer stand hinter ihm und 
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einer zwischen ihm und der Balkontür. Beide hatten die Keulen gezogen und waren bereit zuzuschlagen, falls er sich bewegen sollte. Sakra selbst stand stocksteif da, die Hände an den Seiten. Seine Haut war nun vollkommen von Schweiß überzogen, und es kam Bridget so vor, als ob sein Umriss im Laternenlicht schimmerte. 

 Was geschieht mit dir? Was hast du dir angetan?,  fragte sie sich, aber dann war Kaiami vor ihr, sah sie zornig an und wartete auf Antwort. 

Sie zwang sich, seinen Blick zu erwidern und nicht Sakra anzusehen. Wenn sie Sakra angeschaut hätte, hätte man ihr ihre Besorgnis angemerkt, das wusste sie. Auf keinen Fall würde sie Kaiami erlauben, das zu bemerken. 

Sie verschränkte die Arme über dem Nachthemd. »Es geht mir gut, vielen Dank.« 

»Hat er Euch etwas gegeben? Irgendetwas?« Kaiamis Blick maß sie vom offenen Haar bis zu den nackten Füßen, um eine Veränderung festzustellen. 

Bridget schüttelte nur den Kopf. Einen Augenblick glaubte sie, dass Kaiami ihr Nachthemd durchsuchen wollte, aber dann fiel sein Blick auf das Kästchen und den Zopf darin. Kalter Zorn spiegelte sich auf seinen Zügen, aber Bridget blieb ruhig. Also gut, nun wusste er es. Was geschehen würde, würde geschehen. Er würde nicht erleben, dass sie zurückwich. 

Kaiami sagte nichts. Stattdessen drehte er sich auf dem Absatz um und ging zu Sakra. Trotz der tiefen Schatten, die das Lampenlicht warf, konnte sie den wilden Hass erkennen, der Kaiamis Gesicht verzerrte. 

»Ihr konntet nicht verhindern, dass sie der Kaiserinwitwe hilft, also habt Ihr beschlossen, sie im Schlaf zu töten?« Er riss Sakras Dolch aus der Scheide. »War das der Befehl Eurer Herrin, oder versucht Ihr nur, Euer früheres Versagen auszugleichen?« Er hob die dunkle Klinge, so dass Bridget ihren Umriss im goldenen Licht sehen konnte. »Was für 
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einen Grund hätte ich, Euch nicht gleich hier aufzuschlitzen, weil Ihr einen Gast bedroht habt, der sich unter dem Schutz der Kaiserinwitwe befindet?« 

Bridget sah Sakras Gesicht nicht, aber sie hörte seinen Atem quälend laut. »Weil es einen Krieg zwischen Hastinapura und Isavalta auslösen könnte, wenn Ihr mich ohne auch nur die Spur einer Ermittlung oder eines Gerichtsverfahrens umbringt, und das ist nicht Euer Plan, oder?« Er keuchte und sackte vornüber, eine Hand an die Seite gedrückt. »Ihr habt schließlich Hung-Tse bereits einen Krieg versprochen.« 

Kaiami schwieg. Sakras Schmerzen schienen ihn nicht zu rühren. Er veränderte einfach nur den Griff am Messer, so dass die Spitze direkt nach unten zeigte, auf Sakras Nacken. Bridget hielt den Atem an. Kaiami schien sie nicht zu bemerken. Seine Aufmerksamkeit war vollkommen auf Sakra gerichtet, der sich hilflos vor Schmerzen wand. 

»All das ist zu viel für dich, Südländer. Du hast keinen Anteil mehr an diesem Spiel.« 

Noch während dieser Worte Kaiamis fiel Sakra auf die Knie. Er drehte den Kopf zum Messer, zu dem Mann, der über ihm aufragte, und Bridget sah im Dunkeln das Blitzen seiner Augen. »Noch nicht«, sagte er und verschwand. 

Bridget drückte die Hand auf den Mund, um was immer hervordringen wollte zurückzuhalten - einen erschrockenen Aufschrei oder vielleicht einen Laut des Entzückens. Kaiami glotzte die Stelle an, an der Sakra sich befunden hatte, das Messer immer noch fest in der Hand, immer noch bereit zuzustoßen. Selbst die Soldaten, alles ausgebildete Männer, standen wie erstarrt da. 

In der allgemeinen Verwirrung sah Bridget ihre Chance. Sobald Kaiami ihr seine Aufmerksamkeit wieder zuwandte, würde alles verloren sein. In den nächsten Augenblicken jedoch wäre sie vielleicht im Stande, ein wenig Zeit zu schinden. Mit angehaltenem Atem schob sie sich auf das Kästchen mit dem verzauberten Zopf zu. 
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»Geht zu seinem Zimmer«, befahl Kaiami den Soldaten heiser. »Wenn es dort einen Spiegel gibt, zerschlagt ihn. 

Wenn er da ist, nehmt ihn gefangen und legt ihm Eisen an. Eisen. Verstanden?« Bebend vor Zorn senkte er den Dolch. »Danach befehlt Ihr eine Durchsuchung des gesamten Palasts. Bei dieser Durchsuchung ist nichts heilig, habt Ihr das verstanden?« 

Bridget schob das Kästchen vom Tisch und hielt es nahe der Taille, um die Bewegung in ihrem Schatten zu verbergen. 

»Die Kaiserinwitwe muss informiert werden«, fuhr Kaiami fort und strich sich mit der Hand durchs Haar. »Ihr werdet mich bei ihr finden. Ihr werdet berichten, sobald Ihr etwas gefunden habt.« 

»Zu Befehl.« Chadek verbeugte sich. 

Bridget kippte das Kästchen über das Kohlebecken, und der Zopf fiel ins Feuer. Die Flammen erfassten ihn sofort, und Kaiami schauderte heftig. Er fuhr zu Bridget herum, und sie richtete sich gerade auf. Sollte er doch hinschauen. Sollte er sehen, dass sie keine Angst hatte. Rote Funken stiegen von seiner Arbeit auf, als sie zu Asche verging. Sollte er das ebenfalls sehen. 

»Geht sofort, Hauptmann«, murmelte Kaiami, ohne Bridget aus den Augen zu lassen. 

»Zu Befehl.« Wieder verbeugte er sich. 

»Nehmt mich mit, Hauptmann«, sagte Bridget rasch. »Ich habe Eurer Kaiserlichen Herrin etwas Wichtiges über die Loyalität des Lordzauberers zu berichten.« 

»Sie kann nichts zu sagen haben, Hauptmann«, warf Kaiami ein. »Ihr habt Eure Befehle.« 

Chadek schaute von Bridget zu Kaiami und wieder zurück. Dann verbeugte er sich, machte eine Geste zu seinen Männern, führte sie nach draußen und ließ Bridget mit Kaiami allein zurück, umgeben lediglich von ihren fest schlafenden Frauen. 

Kaiami steckte Sakras Messer in den Gürtel. »Was soll das, 
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Bridget?«, fragte er sanft. Bridget schwieg. »Was habt Ihr hier getan?« Kaiami zeigte auf das Kästchen und das Kohlebecken, das seinen Zauber inzwischen beinahe verschlungen hatte. Nur noch ein paar Fetzen rotes und weißes Tuch ruhten auf den Kohlen. Der Rauch hatte einen durchdringend unangenehmen Geruch, und Bridget schluckte ein Hüsteln herunter. 

»Was habt Ihr ihn tun lassen?« Kaiami stellte sich zu ihr an das Kohlebecken. Er nahm eine Hand voll Holzkohleplättchen aus dem Haufen daneben und ließ sie eins nach dem anderen ins Feuer fallen, fütterte die Flammen und ließ sie hoch aufsteigen. 

»Ich habe ihn überhaupt nichts tun lassen«, antwortete Bridget und glitt um den Tisch herum. »Das habe ich selbst getan.« 

»Das kann ich sehen, Bridget.« Kaiami trat ihr in den Weg, stellte sich zwischen sie und die Tür. Das Kohlebecken beleuchtete die rechte Seite seines Gesichts und ließ die linke im Schatten. Seine Augen waren wie lichtlose Löcher in dem zerklüfteten Gesicht. »Was hat er Euch gesagt?« 

Bridget schaute an ihm vorbei zur Tür. Vielleicht würde sie es schaffen, aber er hatte das Messer. Schreien könnte vielleicht nützen, vielleicht auch nicht. Aber die Tür war nicht verschlossen, und da gab es das Kohlebecken und alle möglichen anderen Waffen. 

Bridget wich einen Schritt zurück, um das Becken herum, und hoffte, dass die Bewegung verängstigt wirkte. 

»Ihr habt versucht, mich mit einem Liebeszauber zu belegen.« 

»Wer hat Euch so etwas gesagt?« Seine Stimme war nun glatt und sanft. Er folgte ihr um das Becken herum. 

»Hat Sakra das behauptet?« 

Bridget erstarrte. Hielt er immer noch so wenig von ihr? Erkannte er selbst jetzt nicht, was geschehen war? 

 Nutze es, Bridget,  sagte sie sich.  Nutze es.  

Kaiami ging um das Becken herum, bis er vor ihr stand. »Was hat er Euch gesagt, Bridget? Was hat er gesagt?« 
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Bridget hob die Hände und umklammerte den Kragen ihres Nachthemds. »Nicht viel. Wir hatten keine Zeit. Wir waren zu sehr damit beschäftigt, Möbel umzuwerfen.« Sie zeigte auf die umgefallenen Gegenstände. 

»Aber er hat doch sicher etwas gesagt?« Kaiami machte einen weiteren Schritt vor, griff nach ihrer Hand, zog sie weg vom Kragen und nach unten. »Er hat doch nicht all diese Vorbereitungen getroffen, einfach nur, damit ihr eine angenehme Stunde miteinander verbringen könnt.« 

»Nein«, sagte Bridget wieder. »Wahrscheinlich nicht.« Sie war sich Kaiamis Nähe nun sehr bewusst, aber diesmal verspürte sie nichts von der Sehnsucht, die sie empfunden hatte, als er sie zuvor berührte. Stattdessen musste sie an Sakra denken. Wo war er hingegangen? War er in Sicherheit? 

 Lass ihn in Sicherheit sein!  

Kaiami nahm ihre andere Hand, die immer noch den Stoff des Nachthemds umklammerte, und löste sanft ihre Finger. »Macht keinen Fehler, Bridget. Euer Schicksal und das von Isavalta sind nun vollständig miteinander verbunden.« Er legte ihre Hand an ihre rechte Seite. »Ich kann Euch nicht voneinander trennen, und ich kann Euch nicht verlieren.« 

Er nahm sich zu viele Freiheiten heraus, und das wollte sie ihm auch sagen. Er war zu nahe und berührte sie auf zu vertrauliche Weise. Aber sie blieb still stehen und sagte nichts. Sie musste es über sich ergehen lassen. Wenn sie ihn dazu bringen konnte, einfach zu gehen, konnte sie hinter ihm nach draußen rennen, zur Kaiserinwitwe gehen und ihr sagen, was sie wusste. Sie würde vielleicht sogar Sakra dort finden. 

»Ich bin an unsanftes Erwachen gewöhnt.« Bridget richtete sich gerader auf. »Das hier ist nur ein weiteres.«  Du könntest sogar eher der armen, gebrochenen Medeoan trauen als ihm,  hatte Mama gesagt. Oh, sie hätte auf sie hören sollen. Sie hätte besser aufpassen und schneller handeln sollen. 

»Und es war Sakra, der Euch gesagt hat, dass ich Euch ver- 
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zaubern wollte?« Kaiami strich eine Locke ihres offenen Haars von ihrer Schulter zurück. 

Bridget biss sich auf die Lippe und wandte den Kopf ab. Er konnte die Geste deuten, wie er wollte. 

Kaiami seufzte, und zu Bridgets gewaltiger Erleichterung trat er einen Schritt zurück. »Also gut«, sagte er, verschränkte die Hände auf dem Rücken und schüttelte mit einem Blick zum Kohlebecken den Kopf. »Ich habe tatsächlich einen Zauber gewirkt, aber es war ein Schutzzauber. Ihr seid in Gefahr, Bridget. Jeden Augenblick, in dem Ihr Euch hier aufhaltet.« Er zeigte auf die Flammen. »Ich habe diesen Zauber gewirkt, um Euch zu schützen, und seht Ihr jetzt, was Sakra mit seinen Lügen angerichtet hat? Er hat Euch dazu gebracht, Euren eigenen Schutz zu zerstören.« 

 Wie viele Lügen hast du noch auf deiner Zunge?  Bridget kniff die Augen zusammen, bevor sie sich erinnern konnte, dass sie hier angeblich das unschuldige Opfer war. »Ich hätte es erkennen sollen«, sagte sie, um ihre Miene zu erklären. 

»Zum Glück habe ich einen anderen mitgebracht.« Kaiami öffnete die Hand. An seiner Fingerspitze baumelte ein Kreis aus geflochtenem Tuch. Das Licht des Kohlebeckens zeigte ein Muster aus ineinander greifenden Kreisen, rot und weiß, wie es der Zopf gewesen war. Mit ihrem linken Auge sah Bridget sein helles Leuchten. 

»Es ist ein Strumpfband«, sagte er. »Es hätte ein Gürtel sein sollen, aber ich hatte nicht die Zeit, so viel herzustellen.« 

Bridget schnürte sich die Kehle zu. 

»Ihr habt doch keine Angst vor mir, oder, Bridget?«, sagte Kaiami, trat vor und hielt dabei immer noch das Strumpfband hoch. 

»Doch«, sagte Bridget, zu verängstigt von dem, was er in der Hand hatte, um ihn noch täuschen zu wollen. Er würde sie mit diesem Ding an sich binden. Er würde ihr ihren Verstand nehmen, ihren freien Willen, ihr Herz... 

»Warum?«, fragte er traurig. »Ich werde Euch nichts tun. 
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Ich brauche Euch in so vieler Hinsicht, dass ich nicht einmal beginnen könnte alles aufzuzählen. Ich würde Euch um nichts in der Welt in Gefahr bringen. Nicht wie Sakra, wenn er erst Macht über Euch haben sollte. Lasst mich dafür sorgen, dass Ihr in Sicherheit seid. Nehmt diesen Schutz.« Er hielt ihr das Strumpfband hin. 

»Nein.« 

»Nehmt es, Bridget«, drängte er sie. »Man hat Euch belogen, und Ihr seid in Gefahr. Bitte beruhigt mich und lasst mich dafür sorgen, dass Ihr in Sicherheit seid.« Er griff nach ihrer Hand. 

Bridget wich seitlich aus und trat den Tisch um, so dass Kaiami darüber stolperte. Sie rannte zur Tür. Hände packten ihren Rock, und sie fiel nach vorn auf alle viere. 

»Jetzt wirst du mein Geschenk annehmen!« 

Sie versuchte zu treten, aber ihre dicken Röcke behinderten sie. Sie rollte sich herum und schlug zu. Kaiami fing ihr Handgelenk mit etwas ein, das wie eine Tuchschlinge wirkte, und sie schrie auf und versuchte, sich zu entziehen, aber Kaiami ließ sie ohnehin los und richtete sich wieder auf, und sie sah ihm in die Augen. 

Seine Augen, diese dunklen Augen, in denen sie alle Versprechen erkannte, die dort auf sie warteten. So viele Versprechen, so viel Hoffnung und Angst. Sie erinnerte sich an jede noch so winzige Berührung seiner Hand, die hunderttausend Male, die er sie berührt hatte, hier ihre Hand nahm, dort ihren Arm, ihr half, stets so höflich, so distanziert. Jede Berührungserinnerung zog eine Spur über ihre Haut, und Bridget fühlte sich, als könnte sie keine Luft mehr bekommen. Sie konnte nicht denken, sie konnte nicht sehen. Es gab nur noch Valin Kaiami und seine dunklen Augen und all diese Versprechen, die darin standen. 

»Lordzauberer? Ist alles in Ordnung?« 

Bridget drehte sich um. Ein Gardist stand in der Tür und sah erst Valin, dann sie an. Sie sprang auf. 
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»Ja. Alles ist in Ordnung«, sagte Valin, denn Bridget brachte kein Wort heraus. Sie wollte diese Unterbrechung nicht. Wie unverschämt von dem Mann, hier hereinzustürzen. Er lenkte Valin nur von ihr ab. 

»Herrin?«, fragte der Mann. 

»Ja«, zwang sich Bridget zu sagen. »Alles ist vollkommen in Ordnung. Danke.« 

Der Mann verbeugte sich auf Soldatenart und schloss die Tür. 

»Alles ist in Ordnung, Bridget?« Kaiami kam langsam auf sie zu, die Augen groß, als er ihren Anblick in sich aufsaugte. »Stimmt das wirklich?« 

»Ja.« 

Er nahm ihre Hand zwischen seine Hände und hob sie. Seine Berührung ließ ihr Herz schneller schlagen, und sie fragte sich, ob er es wohl hören konnte. Seine Handflächen waren warm und trocken, seine Hände so stark, als sie gegen ihre drückten und ihre Hand umdrehten, damit er den Handrücken küssen konnte, sanft, so sanft... 

Dann drehte er sie abermals und drückte die Lippen auf ihr Handgelenk, direkt über das Strumpfband, mit dem er sie gefangen hatte. 

»Nimmst du mein Geschenk jetzt an, Bridget?«, murmelte er, sein Atem so warm an ihrem Handgelenk. 

»Ja«, flüsterte sie. »O ja.« 

Er lächelte, und Bridget spürte, wie ihr Herz sich bei diesem Anblick mit Staunen füllte. Er war so nah, sie konnte seinen Geruch nach Winter, Rauch und Moschus deutlich wahrnehmen. Es wärmte sie, tröstete sie, erregte sie. Seine Finger verharrten über ihrem Handgelenk, als er den Knoten an seinem Geschenk fester zog. 

Langsam, als befürchtete sie, diesen Augenblick, diese Empfindung zu zerstören, strich sie ihm übers Haar. Es war weich und feiner, als sie erwartet hatte. Sie wollte ihre Finger darin vergraben, ihm den Kopf streicheln, den Nacken. 

Kaiami hob den Kopf, und ihre Blicke begegneten einan- 
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der wieder. War sie in seine Arme gefallen, oder hatte er sie an sich gezogen? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass er sie geküsst hatte, und sein Mund war so warm, wie sein Atem gewesen war, und seine Küsse waren stark und tief. Sie drängte sich dichter an ihn, und die Schichten von Tuch zwischen ihnen störten nur. Sie wollte, dass er sie sah, sie berührte. Sie wollte wissen, wie sich die Haut seiner Brust an ihrer anfühlte, sie wollte wissen, wie seine Hand sich auf ihrem Bauch, auf ihren Schenkeln anfühlte. Sie wollte so viel wissen. 

Er streichelte ihren Nacken, ihre Schultern. Sie schlang die Arme um ihn, und ihre Knie waren so weich von all dieser Begierde, dass sie kaum mehr stehen konnte. 

»Meine Bridget«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Jetzt gehörst du mir.« 

»Ja. Ich gehöre dir.« 

»Ja.« Er fuhr mit den Fingerknöcheln ihren Hals entlang zu ihrer Brust. Sie keuchte, drückte ihren Mund in überraschtem Schaudern an seinen Hals. 

Aber dann nahm er ihre Hände und löste sie von sich. Bridget starrte ihn an. Hatte sie etwas falsch gemacht? 

Was war los? 

Aber nein. Er lächelte, und immer noch standen alle Versprechen der Welt in seinem Blick. »Ich fürchte, wir müssen noch ein wenig warten, Bridget.« 

Ihr Blick zuckte zu den Damen, die still in ihren Betten lagen. »Aber ich dachte, sie würden mindestens noch eine Stunde schlafen...« 

»Ja, mein Herz.« Seine Finger verharrten am Kragen ihres Nachthemds. »Aber es gibt andere Dinge, um die ich mich heute Nacht kümmern muss, und ich darf meine Pflichten nicht vernachlässigen.« 

Bridget schämte sich und senkte den Blick. »Selbstverständlich. Das war eigensüchtig von mir.« 

Er strich mit dem Finger über ihre Wange, und sie schau- 
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derte unter seiner Wärme. »Solche Eigensucht steht dir gut, Bridget.« 

Sie lächelte, als er mit den Fingerspitzen ihren Lippen folgte. Sie fing eine Fingerspitze mit einem Kuss ein und verdiente sich damit ein Lächeln. »Aber du musst mir eins verraten, mein Herz.« Er fuhr ihre Kinnlinie entlang zu ihrer Kehle. »Wer hat dir von meinem Geschenk erzählt? Wer hat dich so belogen?« 

»Richikha«, antwortete sie, gequält zu wissen, wie leicht man sie hatte betrügen können. »Es tut mir Leid, Valin.« 

»Still.« Er zog sie wieder an sich und küsste sie auf die Stirn. »Ich will nichts mehr davon hören. Ich hätte besser auf dich aufpassen sollen. Ich schäme mich.« 

Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, und er drückte den Finger auf ihre Lippen. »Still, sage ich.« 

Sie lächelte und senkte vollkommen gehorsam den Kopf. 

Er legte ihr die Hand unters Kinn und hob es, so dass sie ihm wieder in die Augen schauen konnte. »Aber du weißt es jetzt besser, als zuzulassen, dass sich diese Schmeichler einmischen, wenn ich dir etwas schenke, nicht wahr?« 

»Ja, Valin.« Seine Augen waren so schön, so voller Leben. Sie konnte sich vollkommen in diesen Augen verlieren. 

»Und du wirst mein Geschenk tragen? Ich möchte, dass etwas von mir dich stets berührt.« 

 Dich stets berührt.  Die Begierde, die diese Worte entzündeten, trieb ihr glühende Hitze in die Wangen. »Ja.« 

»Sehr gut, sehr gut, meine Bridget.« Er strich ihr Haar zurück, und Bridget drehte den Kopf so, dass sie seine Handfläche küssen konnte. »Morgen Nacht, mein Liebes. Morgen Nacht wird alles erledigt sein, und du wirst mich den Rest deines Lebens bei dir haben.« 

Darauf gab es ohnehin keine angemessene Antwort, also küsste sie ihn nur noch einmal, ein langer, leidenschaftlicher Kuss, voll mit ihrem eigenen Versprechen. 

Kaiamis Augen glänzten, als er sich von ihr löste. »Mor- 
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gen Nacht«, sagte er als letztes Versprechen und schlüpfte nach draußen. 

Bridget war schwindlig vor Glück. Sie drehte sich um sich selbst, lachte und umarmte sich selbst. Liebe. Es war so lange her, dass sie etwas Derartiges gespürt hatte. Und diesmal war es echt, und es würde ihr Leben lang dauern. Er hatte es versprochen. Seine Worte klangen in ihren Ohren wie goldene Glocken, erfüllten sie mit all der Hoffnung, die Asa vor so langer Zeit gestohlen hatte. 

Sie wollte tanzen, sie wollte es vom Dach hinuntersingen, sie wollte all diese albernen mädchenhaften Dinge tun. 

Aber schließlich eilte sie nur durchs Zimmer, um sich vor ihren Bronzespiegel zu stellen. 

»Bridget verliebt«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild, legte den Kopf zurück und hob den Arm in einer melodramatischen Pose. »So sieht Bridget aus, wenn sie verliebt ist.« Sie betrachtete sich selbst und kicherte, aber dann hätte sie ihr Lachen beinahe verschluckt. Das Spiegelbild zeigte ein Ding, das sich an ihr Handgelenk klammerte. Es war schwarz und hing in Fetzen, wie eine große Spinne aus Asche und Lumpen, die ihre Fangzähne tief in ihr Handgelenk senkte, genau dort, wo Kaiami sie geküsst hatte. 

Bridget schrie zornig und angewidert auf. Sie riss an dem Ding, riss es von ihrem Handgelenk und schleuderte es zu Boden, suchte nach etwas Schwerem, das sie darauf werfen konnte... 

Und sie sah Kaiamis Geschenk auf dem nackten Holz liegen. Sie wich zurück, beide Fäuste an den Mund gedrückt, und Erinnerungen drangen in ihren wiedererwachten Geist. Er hatte sie berührt, und es hatte ihr gefallen. Er hatte sie umgerissen und ihr Handgelenk eingefangen, und er hatte sie berührt, und sie hatte es zugelassen. Sie hatte ihn geküsst, so gierig nach ihm, und er hatte sie belogen und ihr dieses Ding angelegt. Er hätte sie an Ort und Stelle nehmen können, und sie hätte es zugelassen. Sie hatte gewollt, dass er es tat. Sie 442 

hätte ihn angefleht, es zu tun, und er wusste das, denn er hatte dieses Ding um ihr Handgelenk gelegt... 

Das Bett stieß gegen ihren Rücken, und sie kletterte hinein, zog die Decke an ihre Brust, als glaubte sie, das Ding könnte auf sie zukriechen. Aber es blieb einfach liegen und wartete auf ihre Berührung. So, wie Kaiami gewartet, gedrängt hatte. Bridget spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte, und sie krabbelte übers Bett und schaffte es kaum bis zum Waschbecken, bevor sie begann, ihre Angst, ihren Ekel herauszuspucken. 

Erst, als sie vollkommen leer war, war sie im Stande, die ersten Flammen neuen Zorns zu spüren. Er brannte hell und heiß in ihrer leeren Magengrube, wurde rasch zu glühender Wut, Wut über die Lügen und die grausame Verführung. 

Sie war wütend, denn er hatte sie daran erinnert, wie es war, verliebt zu sein, und diese Liebe war eine weitere Lüge gewesen. Eine weitere kalte, berechnende Lüge. 

Sie würde das Ding verbrennen, wie sie es mit dem Zopf gemacht hatte, den er in ihre Kleidung hatte schmuggeln wollen. Sie würde ein Messer nehmen und das Ding in Stücke schneiden, und dann würde sie Kaiami aufschlitzen wie ein Schwein und dafür sorgen, dass er sie dabei sehen konnte. Sie würde ihn verbrennen. Bei lebendigem Leib verbrennen! Sie würde einen Zauber finden. Sie konnte es tun, und er würde in Flammen aufgehen und dabei ihre Stimme hören. Irgendwie würde sie es schaffen. Er würde sterben, während er ihren Namen schrie und um Gnade winselte. 

 Ja,  flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf.  Soll er brennen. Lass mich ihn für dich verbrennen.  

Bridget schloss die Augen, holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Sie wollte den Zauber vollkommen zerstören, aber sie wagte nicht, das Ding zu berühren. Und wenn er wusste, dass sie frei war, würde er etwas anderes tun, und diesmal würde es etwas sein, das sie nicht sehen konnte, denn 443 

er war nicht dumm. Etwas mit Rauch, Luft und Blut vielleicht, etwas, das keine Spur hinterlassen würde. 

Bridget lehnte sich gegen den Tisch und biss die Zähne zusammen gegen das Schluchzen, das drohte, aus ihrer heiseren Kehle zu brechen. Nein, er mochte vieles sein, aber er war nicht dumm. Wenn er herausfand, dass er einen Fehler gemacht hatte, würde er ihn nicht wiederholen. 

Er würde zurückkehren und erwarten, dass sie mit all ihrer Liebe auf ihn wartete, und wenn er feststellte, dass das nicht der Fall war... er wäre zu allem fähig. Sie wusste nicht, wie man in einer solchen Schlacht kämpfte. Er hingegen hatte mehr als genug Erfahrung darin. 

Bridget kroch wieder in die Mitte des Betts. Sie zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum, und dort blieb sie sitzen und wartete auf den Morgen. Wartete auf eine Antwort und fürchtete tief drinnen, dass sie keine erhalten würde. 

Kaiami verließ Bridgets Zimmer und kehrte in seine eigenen Gemächer zurück, den Geschmack ihres Kusses noch auf seinen Lippen. Es war nicht die beste Möglichkeit, sie zu ihm zu bringen, und er hatte es so nicht gewollt, aber es war angenehm, das musste er zugeben. Wirklich sehr angenehm. Es war lange her, dass sie ihn geküsst hatte, und damals hatte sie ihn für einen anderen Mann gehalten, ihren Möchtegerngeliebten, auf den sie am Ufer ihres Sees gewartet hatte. Er hatte sie damals gebraucht, damit sie ihm ein Kind schenkte, das er aufziehen konnte, damit es mächtig wurde und seinen Zwecken diente. Und nun brauchte er sie wieder, aber aus ganz anderen Gründen. 

Kaiami öffnete die Tür und stellte erfreut fest, dass Chadek vor der Feuergrube stand, während Finon ihm einen Becher und einen Krug hinstellte. Konnte die Garde den Südländer so schnell erwischt haben? 

»Was gibt es Neues, Hauptmann?«, fragte er und ging 
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zum Feuer. Finon erwiderte Kaiamis Blick und schüttelte den Kopf, während er einen weiteren Becher neben den ersten stellte. Kaiami schluckte einen Fluch hinunter. 

»Wir durchsuchen sogar den Kerker«, sagte Chadek ohne weitere Vorbemerkungen. »Wenn er immer noch hier ist, werdet Ihr Eure Kräfte nutzen müssen, um ihn zu finden. Ich kann es nicht.« 

Zornig biss Kaiami die Zähne zusammen, dann spuckte er ins Feuer. Der Speichel zischte und dampfte, und bevor er verkocht war, spürte Kaiami, dass er lächelte. 

»Lasst Eure Männer weitersuchen, Hauptmann. Er ist noch hier.« Sakra würde seine Herrin jetzt nicht verlassen, nachdem er wieder an ihrer Seite war. Er würde zweifellos eine Möglichkeit finden, am kommenden Abend neben ihr zu stehen. Und wenn er das tat, würde Bridget ihn sehen. 

»Ihr scheint nicht mehr allzu besorgt zu sein, Lordzauberer.« 

Kaiami goss Bier in die beiden Becher und hielt Chadek einen hin, der nur den Kopf schüttelte. »Die Jagd wird dafür sorgen, dass Sakra sich verstecken muss, und sie wird es ihm erschweren, seine Pläne auszuführen«, sagte Kaiami. »Eure Männer werden dafür sorgen, dass er seine Herrin nicht erreichen kann. Wenn wir ihn nicht vor dem Morgengrauen erwischen, werden wir ihn haben, bevor die Sonne das nächste Mal untergeht.« Er salutierte und trank einen Schluck von dem bitteren Bier. »Die Mittel dafür habe ich mir bereits verschafft.« 

Chadek schwieg, aber er wirkte nervös. 

»Was beunruhigt Euch, Chadek?«, fragte Kaiami über den Rand seines Bechers hinweg. 



Chadek trommelte mit den Fingern gegen den Gürtel. »Etwas an den letzten Tagen hat mir nicht gefallen, Valin«, sagte er. »Es steht zu viel auf dem Spiel, und es sind unruhige Zeiten.« 

Kaiami setzte den Becher ab, ging zu dem Hauptmann und 
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legte ihm die Hand auf die Schulter. »Eure Instinkte sind so scharf wie eh und je, Chadek, aber hört mich an. 

Alles ist so gut wie erledigt, das verspreche ich Euch.« 

Chadek sah ihn an, und aus dem Hintergrund beobachtete Finon ihn ebenfalls. Kaiami musste sich zwingen, nicht zu lächeln. »Vertraut mir noch dieses eine Mal«, bat er. 

Chadek schaute ihn einen Augenblick forschend an, und was immer er sah, stellte ihn nicht vollkommen zufrieden, aber er behielt seine Einwände für sich. Er ging rückwärts, legte die Hand aufs Herz und verbeugte sich. »Es soll alles so sein wie Ihr wünscht, mein Freund.« 

Kaiami grüßte ihn auf die gleiche Art. »Und ich danke Euch dafür, mein Freund.« 

Chadek ging. Sobald die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, kam Finon aus der Dienernische und schüttelte den Kopf. »Ihr geht ein großes Risiko ein, indem Ihr Sakra freilasst.« 

»Ich respektiere deine Bedenken, geehrter Vater«, sagte Kaiami demütig. »Aber wenn ich nicht nur Sakra, sondern auch Ananda vor dem gesamten Hof gefangen nehmen kann, werden unsere Bezichtigungen beim Tod des Kaisers so viel mehr Gewicht haben.« 

Finon schürzte die Lippen und dachte darüber nach. Schließlich nickte er. »Ein guter Gedanke. Es ist vernünftig.« 

»Danke, geehrter Vater.« 

Kaiami dachte daran, sich noch ein Bier einzugießen, überlegte es sich dann aber anders. Er begann die späte Stunde zu spüren, aber er hatte noch zu tun. »Du und die anderen - seid ihr bereit?« 

»Ja«, antwortete Finon entschlossen. »Wir werden Handschuhe tragen, und ich werde das Band nicht brechen, bis wir allein im Gemach des Kaisers sind.« In seiner Stimme schwang ebenso viel Stolz mit wie Stahl. Kaiami hatte ihm dies schon so lange versprochen. Es würden seine Hände sein, die den Thron von Isavalta stürzten. 

Seine Hände wür- 
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den den Kaiser umbringen, und Kaiami konnte die freudige Erwartung seines alten Freundes in jedem Wort spüren. 

»Sehr gut.« Kaiami holte tief Luft. »Und jetzt musst du mich allein lassen, geehrter Vater. Es gibt nur noch eine Kleinigkeit, um die ich mich kümmern muss.« 

Finon verbeugte sich sofort und zog sich hinter die Bettschirme zurück. 

Kaiami brauchte nicht viel. Er nahm den kostbaren Glasspiegel von der Wand und legte ihn auf den Boden. Eine Truhe neben der Balkontür lieferte ein Stück rotes Band, drei Kupfermünzen und drei silberne. 

Kaiami kniete sich neben die Feuergrube, dem Spiegel gegenüber. Er legte drei Silbermünzen in einem Dreieck auf die Glasfläche. Die Kupfermünzen warf er eine nach der anderen ins Feuer. 

»Ich nehme den roten Faden.« Er hauchte die Worte über das Band hinweg. »Ich binde dreizehn Knoten hinein. 

Bei jedem Knoten spreche ich einen Namen, und jeder Name soll einen Fluch über Richikha bringen.« Er schlang die Knoten, band sie ohne jede Anstrengung, während er die Worte wiederholte, wieder und wieder, bis sie ihre Bedeutung vollkommen zu verlieren schienen und es ihm vorkam, als stiege der Geruch von Krankheit aus der Feuergrube auf, zusammen mit dem Geruch nach heißem Metall. Er konzentrierte sich fest auf das Bild der schlafenden Frau vor seinem geistigen Auge. Er band den letzten Knoten. »Dies ist mein Wort, und mein Wort ist fest, und alle Winde der Welt sollen mein Wort tragen, und alle Sterne am Himmel sollen Zeugen sein.« 

Ein Zweig knisterte im Feuer, und ein Funkenschauer stieg auf. Kaiami hielt das Band hoch und fing damit die Funken auf, damit sie schwarze Flecke hineinbrannten, und ignorierte die Nadelstiche von Schmerz an seiner Haut. 

Dann war es geschehen, und er steckte das Band in den Beutel um seinen Hals, wo er seine wichtigsten Talismane 
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aufbewahrte.  Jetzt, Budget, hast du niemanden mehr außer mir,  dachte er.  Und ich habe dich ganz für mich.  

Die Berührung des Steines war die Berührung von Alter, Kälte und Geduld; sie war konstanter Druck, dem uralte Kraft widerstand, die Kraft von Erde und die Kraft von Zeitaltern. Es war schwierig, sich durch Stein zu bewegen, denn Stein konnte für immer warten. 

Holz war tot und Erinnerung an Leben. Holz war gefangene Wärme und Potenzial. Holz streckte sich und stützte und rahmte. Holz kannte Veränderung und die Jahreszeiten, die Veränderung aller lebenden Dinge. Holz hieß ihn willkommen, wenn er es durchdrang, denn das war Veränderung, und es sehnte sich danach, sich erneut zu verändern. 

Eisen war kalt und unvorstellbar fest. Eisen gehorchte nur Feuer und Sachkenntnis und wollte sich nicht bewegen, konnte nicht bewegt werden. Eisen band und verbarrikadierte. Eisen musste man umgehen. 

Luft. Luft war Geschwindigkeit, Leben und Freiheit. Diffus, ungeduldig, nachgiebig, teilte sich Luft bereitwillig für ihn, bereit zu nähren, zu zupfen, zu locken, zu tun, was ihr gefiel. Luft ließ ihm Platz, sich an seinen Körper zu erinnern. Luft entwich vor dem Druck dieser Erinnerung und gestattete Sakra, wieder er selbst zu werden. 



Sakra, wieder ganz körperlich, sackte am Boden zusammen. Lange Zeit waren ihm nur seine Schmerzen bewusst. Blut drückte gegen Blutgefäße, das Herz schlug schmerzhaft gegen die Rippen, und Knochen stemmten sich quälend fest in Gelenke. Aber mit jedem Atemzug erinnerte sich sein Körper seiner Gestalt und Funktion ein wenig mehr, und die Schmerzen ließen nach, bis er schließlich aufstehen und ohne Schwäche stehen bleiben konnte. 

Als er bemerkte, dass er vor dem Tor zum kaiserlichen Gotteshaus stand, und dass das graue Licht einer verschnei-448 

ten Dämmerung hinter den Fenstern zu sehen war, gestattete er sich einen Augenblick des Triumphs. In diesem diffusen Zustand war es schwierig, seinen Weg zu finden. Aufgelöst in Stein war es noch schwieriger, sich ein Zeitgefühl zu bewahren, denn Stein kümmerte sich nicht um Zeit. Das war immer die Gefahr dieses Zaubers gewesen. Er hätte sich in den Steinen verlieren und erst wieder zu sich kommen können, wenn die Jahrhunderte den Vyshtavos-Palast zu nichts abgetragen hatten. 

Der Triumph jedoch war kurzlebig, als er erkannte, was alles in diesen verlorenen Stunden hätte geschehen können. 

 Bridget,  dachte er in die Dämmerung hinaus.  Bridget, was haben sie dir angetan, während ich mich in den Steinen verbarg?  Die Sache mit dem Liebeszauber sprach Bände. Kaiami wollte sie unter seine Kontrolle bringen. Sakra konnte nur spekulieren, welche Zwecke er dabei verfolgte. Es gab so viele Möglichkeiten, eine Macht wie die ihre zu nutzen. Aber es war klar, dass er wollte, dass sie sein Geschöpf war, nicht das der Kaiserinwitwe. Und das bedeutete, dass er sie einsetzen wollte, um den Thron des Ewigen Isavalta zu stürzen, und das wiederum konnte er nicht erreichen, solange Ananda und Mikkel am Leben waren. 

Sakra schob die Tür einen winzigen Spalt auf und schlüpfte nach drinnen. Er hoffte, dass die Garde hier bereits nach ihm gesucht hatte. Er brauchte Zeit mit dem Hüter, bevor er das Katz- und Mausspiel begann, das sich sicher durch den gesamten Palast und das Gelände der Umgebung winden würde, mit allen Katzen auf der Suche nach einer einzigen Maus, die er selbst war. 

Das Gotteshaus war um diese Zeit nur spärlich beleuchtet. Sakra wich in die nächste Nische zurück, und aus ihrem Schatten beobachtete er Hüter Bakhar, der sich in seiner wunderbar bemalten und vergoldeten Domäne bewegte. In seinen Jahren in Isavalta war Sakra nur wenigen begegnet, die den bescheidenen Titel eines Hüters so ernst nahmen. 
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Bakhar gestattete keinem anderen, diesen Raum zu fegen, abzustauben oder zu schmücken. 

In der Mitte des Hauses standen Vyshok und Vyshemir auf ihrem Podest aus rotem und schwarzem Marmor Wache über ihren Diener. Sakra dachte, dass der Künstler, der sie hergestellt hatte, sie vielleicht wohlwollend aussehen lassen wollte, aber da Vyshok den Speer triumphierend über den Kopf hob und Vyshemir allen, die hereinkamen, Becher und Dolch zum Gruß entgegenhielt, war es schwer, das mit Sicherheit zu sagen. 

Bakhar erledigte selbst die Vorbereitung für die heiligsten Tage des Jahres. Jeden Tag wusch er die Götter eigenhändig und kleidete sie an. Aber diese Aufgabe stand ihm heute noch bevor. Im Augenblick war er damit beschäftigt, die Halle mit frischen Stechpalmenzweigen zu schmücken, für die Zeremonien des Abends. 

Sakra lächelte und trat ins volle Licht des Gotteshauses hinaus. Bakhar erstarrte, die Hand erhoben, um einen weiteren Stechpalmenzweig aufzuhängen, und drehte sich um. Als der Hüter sah, wer ihm da gegenüberstand, senkte er den Zweig langsam.  »Agnidh  Sakra  dra  Dhiren Phanidraela«, sagte er und benutzte Sakras vollen Namen als Gruß, wie es hier die Höflichkeit gebot. 

»Hüter Bakhar Iakshimisyn Rostaviskvin.« Sakra ging auf die Mitte des Raums zu. Bevor Bakhar ihn noch erinnern musste, wo er sich befand, hatte er sich schon vor den Göttern verbeugt. Als er sich wieder aufrichtete, bedachte Bakhar ihn mit einem forschenden Blick, der zu gleicher Zeit Misstrauen, Anerkennung und Neugier enthielt. Aber die Aufmerksamkeit blieb nicht lange bestehen. Bakhar suchte in den verbliebenen Stechpalmenzweigen, die er im Arm hielt, einen, der klein genug war, um ihn zu Füßen des Gottes Niavatk niederzulegen, einer kleinen Elfenbeinschnitzerei eines Mannes, der im Schneidersitz neben einem Rentier hockte. »Ich hätte erwartet, dass Ihr Euer Exil schon vorher verlasst.« 
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»Ich bin selbst ein wenig überrascht, dass es so lange gedauert hat.« Sakra ging neben Bakhar her, als dieser sich zur nächsten Nische bewegte. In dieser Nische befand sich keine Götterstatue, sondern ein Wandgemälde von Vyshemirs heiligem Hain. 

»Seid Ihr hierher gekommen, um den Schutz von Vyshok und Vyshemir zu suchen?« Bakhar beugte sich vor, bis seine lange Nase beinahe das Wandgemälde berührte, und streckte vorsichtig die Hand aus, um ein Staubkorn wegzuwischen, das nur er sehen konnte. »Ich kann Euch keine Zuflucht in ihrem Namen gewähren, da Ihr nicht mehr zu diesem Haushalt gehört.« 

»Ich bin gekommen, um Euch um eine Gunst zu bitten, Hüter.« 

Diese Worte sicherten ihm endlich Bakhars volle Aufmerksamkeit. Der Hüter drehte den Kopf, um Sakra ins Gesicht zu schauen, und Sakra sah das scharfsinnige Blitzen in seinen Augen. Bakhar war ganz seinen Göttern und seinen Pflichten ergeben, das stimmte, aber er gab sich häufig als schlichter Priester, um eine andere Wahrheit zu verbergen - dass er nämlich ein gerissener und erfahrener Politiker war. 



»Welche Gunst?« 

»Meine Herrin ist in Gefahr.« 

Bakhar schnaubte verächtlich und scheuchte Sakra mit seinen letzten Stechpalmenzweigen davon. »Eure Herrin war in Gefahr, seit sie hierher gekommen ist.« 

»Heute erreicht diese Gefahr ihren Höhepunkt. Der Lord-« 

Der Hüter hob die Hand. »Sprecht keinen Namen aus. Ich will es nicht hören.« 

»Ihr seid nicht naiv, Hüter.« 

»Und es ist mir auch nicht entgangen, dass Lord Peshek gestern kurz nach seiner Ankunft hier unter Hausarrest gestellt wurde.« 

»Ich weiß.« Ein paar Stunden hatte Sakra die leere Hoff- 

451 

nung gehabt, dass Peshek fliehen würde, nachdem er bei der Kaiserinmutter nichts erreicht hatte. Er hatte Freunde in der Garde. Er hätte es vielleicht schaffen können. Aber nein. Ein Mann wie Peshek würde nichts tun, was er als Desertion betrachtete. 

Bakhars Miene wurde ernst. »Man bezichtigt ihn des Verrats, und die Kaiserinwitwe legt persönlich Zeugnis gegen ihn ab und benutzt dabei Informationen, die sie von Lordmeister Oulo erhalten hat.« 

»Das weiß ich ebenfalls. Ich bin nicht überrascht, das zu hören.« 

Bakhar ging zum Hauptpodest und legte seine Stechpalmenzweige zu Füßen der Ersten Götter nieder. Er blickte zu ihnen auf, aber Sakra wusste nicht, was er zu sehen hoffte. »Nach dem Feiertag wird es eine öffentliche Verhandlung geben.« 

»Das weiß ich.« Sakra senkte den Kopf. »Wie geht es der Kaiserin?« 

Bakhar warf ihm einen eulenhaften Blick zu. »Sie hat den größten Teil des gestrigen Tages mit der Kaiserinwitwe und dem Rat verbracht, wie Ihr wisst, aber ich glaube, man hat keine Anklagen gegen sie erhoben«, sagte er. »Es kommt mir allerdings so vor, als hätte ich gehört, dass Ihr gefangen genommen werden solltet.« 

»Ich streite es nicht ab.« Sakra zuckte die Achseln. »Wenn Ihr jetzt die Garde ruft, werde ich ihrer Gnade ausgeliefert sein, und der Euren.« 

»Also gut«, seufzte Bakhar. »Das hier ist vielleicht nicht der beste Ort für ein solches Gespräch.« Er sah sich in dem Raum um, der bis auf ihn, Sakra und die Statuen leer war. »Jemand könnte hereinkommen, um den Rat der Götter zu suchen.« Bakhar küsste den Saum von Vyshoks Gewand, dann den von Vyshemirs, dann winkte er Sakra. Ohne sich zu überzeugen, ob der Zauberer ihm folgte, ging er ins Gewandzimmer und schloss die Tür. 

Das hier war nicht der 
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Raum, in dem die Kleidung für die Götter aufbewahrt wurde. Das Zimmer mit den Gewändern für Vyshok und Vyshemir war verschlossen, und Bakhar hätte nie eine so ketzerische Seele wie Sakra hineingelassen. Dies hier war nur das Zimmer, in dem die Fürsprecher und Altardiener sich für die diversen Zeremonien umkleideten. An den Wänden hingen Gewänder in Grün und Weiß, in Vorbereitung für die Feierlichkeiten dieses Abends. 

Bakhar ließ sich mit einem Seufzer auf einer Holzbank nieder. »Nun, Lord Sakra, könnt Ihr mir denn in dieser angemessen königlichen Umgebung sagen, was Ihr von mir erwartet?« 

Sakra verbeugte sich. »Ich muss heute Abend Eure Erscheinung und Eure Rolle borgen, damit ich nahe bei meiner Herrin sein kann.« 

»Nein.« 

»Hüter...« 

»Nein.« Er sagte das mit tonloser Stimme und sehr entschlossen. »Selbst wenn es kein Feiertag wäre. Selbst wenn das, was Ihr vorschlagt, kein Affront gegenüber meinem Amt und den Göttern wäre, denen ich diene, solltet Ihr wissen, dass es mir verboten ist, mich mit Magie abzugeben, damit ich nicht in Versuchung gerate, anderen Mächten als den Göttern dieses Hauses zu dienen.« 

Sakra stellte fest, dass er für diese rechtschaffene Ablehnung keine Geduld hatte. »Hüter Bakhar, ich sage Euch, dass heute Abend vielleicht alles ein Ende finden wird. Euer Lordzauberer hat eine weitere Macht nach Isavalta gebracht. Er will sie benutzen, um meine Herrin loszuwerden, und ich fürchte auch um Euren gesalbten Kaiser.« 

Bakhar verzog missbilligend das Gesicht. »Ihr versucht einen alten Mann zu verängstigen.« 

»Ja«, stimmte Sakra zu. »Und es gibt Grund genug, Angst zu haben. Hung-Tse wartet an unserer Grenze nur darauf, dass hier das Chaos ausbricht. Eure Kaiserinwitwe ist in 453 

ihrem Alter, das viel zu früh einsetzte, zu einer Spielfigur geworden. « 

Aber Bakhar zog nur die Finger durch seinen langen weißen Bart. »Ich hätte Euch für klarsichtiger gehalten, Sakra.« 

Sakra beugte sich näher zu Bakhar, damit der Hüter ihn nicht ignorieren konnte. Er würde den alten Mann dazu bringen, alles zu sehen, alles zu verstehen. Das hier war nicht die Zeit für Stein, nicht einmal für Eisen. Das hier war eine Zeit der Luft, Zeit der Veränderung, der Bewegung, und es gab nichts Festes mehr, auf das man sich stützen konnte. »Ich sehe, dass Euer Heim, das Heim Eurer Götter, am Rand des Abgrunds steht und stürzen wird, wenn der rechtmäßige Herrscher nicht bald wieder auf den Thron kommt. Wenn Ananda heute Nacht stirbt, wird das nie geschehen.« 

»Vyshok und Vyshemir werden ihr Haus schützen, falls das notwendig werden sollte.« 

»Würden sie mir erlauben, in ihrem Haus zu lügen?«, entgegnete Sakra. 

Bakhar verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln und drohte Sakra mit dem Finger. »Eure Sieben Mütter lehren Euch, Eure Worte sehr geschickt zu setzen.« 

»Ein ganzes Leben an zwei Höfen hat mich gelehrt, meine Worte sehr geschickt zu setzen.« Sakra ließ sich schwerfällig auf der Bank neben ihm nieder. »Ich kann die Kaiserin Ananda und ihre Damen nicht erreichen. Ich kann keinen von der Hausgarde benutzen. Ich kann Lordmeister Peshek nicht befreien. Ihr seid meine einzige Hoffnung, Hüter Bakhar. Ananda ist Eure gesalbte Kaiserin, ebenso wie sie meine Herrin ist.« 

»Sie war so jung, als es geschah«, murmelte Bakhar in seinen Bart. 

Zuerst dachte Sakra, der Hüter spräche über Ananda, aber dann sah er, wie traurig der alte Mann war, und erkannte, dass er Medeoan meinte. 

»Nachdem die Invasion zurückgeschlagen und der Ver- 
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trag abgeschlossen war, kam sie oft hier herein und kniete vor Vyshok und Vyshemir. Sie flehte sie an, diese Last von ihr zu nehmen und einen anderen zu schicken, der für Isavaltas Sicherheit sorgte, weil ihr die Kraft fehlte.« Bakhar schüttelte den Kopf und fuhr mit den Fingern über die aufgehängten Gewänder, beobachtete den Weg, dem seine Hand auf dem Tuch folgte. »Als dies nicht geschah, kam sie nicht mehr her.« 

»Wir dienen alle so, wie wir müssen, und niemand kann uns davor retten.« 

Bakhar schüttelte den Kopf. »Nein, und ich dachte, sie hätte das nach Kacha gelernt...« Er beendete den Satz nicht und machte einfach eine Geste. »Aber im Herzen hoffte sie immer noch, und ich glaube, sie hat diese Hoffnung nie vollkommen aufgegeben.« 

Jetzt begann das Spiel. Sakra hatte sich diesen Zug bis zum Ende aufbewahrt. Wenn er damit versagte, wenn ihm der Hüter sogar dies verweigerte, war es geschehen. »Wenn sie ihre Last wirklich ablegen will, warum befreit sie ihren Sohn nicht?« 

Bakhar erstarrte plötzlich. »Ihr denkt doch nicht...« 

Sakra schwieg. 

»Ihr sprecht von der Thronfolge des Kaiserreichs«, sagte der Hüter streng. »Vyshok und Vyshemir würden ihrer Tochter nicht gestatten, so etwas zu tun.« 

»Hüter Bakhar, ich bewundere Euren Glauben.« Sakra richtete sich auf. Kein Eisen, kein Stein, sondern Luft. 

Und es gab in der Luft keine Zuflucht, so sehr man sich auch danach sehnte. »Aber Ihr verbergt Euch dahinter. 

Wir wissen beide, dass die Götter zulassen, dass ihre Kinder von allen erdenklichen Katastrophen befallen werden, besonders, wenn sie glauben, dass sie in ihrer Frömmigkeit nachgelassen haben. « 

»Nein«, sagte Bakhar abermals. »Ich kann Euch nicht glauben, wenn Euer Wort dem Ihrer Großen Majestät entgegensteht.« 
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»Hüter Bakhar, Ihr wisst, wie zerrissen der Geist der Kaiserinwitwe ist. Ihr seid Ananda ein guter Freund gewesen, seit sie hier eintraf. Warum hört Ihr mich nicht an?« 

Sakra sah Bakhars hoffnungslose Miene, und eine plötzliche Erkenntnis ließ ihn aufspringen. »Nein!« 

Der Hüter zuckte nur die Achseln und wandte sich ab. »Es tut mir Leid.« 

»Ihr wollt mir nicht helfen, weil meine Herrin und ich aus Hastinapura stammen«, stellte Sakra fest und sprach damit die Worte aus, die der Hüter nicht aussprechen wollte. Der Zauberer war wütend, und er musste sich abwenden, bevor Bakhar ihm das ansah. 

»Ich war hier, als Kacha seinen feindlichen Einfluss ausübte«, sagte Bakhar zu Sakras Rücken. »Als er schließlich überwältigt wurde, habe ich geschworen, Kaiserin Medeoan treu zur Seite zu stehen, und ich halte mich an diesen Schwur.« Der Hüter schwieg einen Augenblick und fuhr dann langsamer fort: »Die Interessen Eures Volks sind nicht die Interessen des meinen. Wie kann ich meiner Kaiserin den Rücken kehren und mich Euch anschließen?« 

»Ananda ist Eure Kaiserin.« Sakra schlug mit der Faust gegen die Wand. Er ignorierte den Schmerz und fuhr herum zu dem verblüfften Hüter. »Ihr sprecht alle von Kacha. Ich will Euch etwas von Kacha erzählen.« Sakra rieb seine schmerzende Hand, drückte die Knöchel in die Handfläche der anderen. »Kacha war eine Spielfigur. 

Nein, er war noch weniger als das, er war eine Marionette. Sein Stolz und seine Arroganz wurden von einem Zauberer namens Jamuna benutzt wie die Schnüre einer Marionette. Jamuna vergaß seinem Eid zu dienen und versuchte stattdessen zu herrschen.« 

»Wir wissen von Jamuna«, antwortete der Hüter gleichgültig. 

»Ich glaube nicht, dass Ihr das tut.« Sakra versuchte erfolglos, seinen Zorn zu beherrschen. »Wenn Ihr das tätet, würdet Ihr wissen, wie heftig ich seinen Namen verfluche. Er 
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glaubte, diese Unendlichkeit zu verstehen, die hinter all jenen steht, die leben und sterben müssen, ganz gleich, wie tief die Magie in unserem Geist verwurzelt ist. Eure Ahnen mögen zu Göttern geworden sein, aber meine nicht.« Er zeigte zum Gotteshaus. »Solches Streben wird uns von den Sieben Müttern verboten, aber Jamuna hat dieses Verbot missachtet.« Langsam senkte er den Arm wieder, bevor er zu zittern beginnen konnte. »Er hat seinen Platz im Leben, sein ganzes Wesen verleugnet, und als Folge davon geht Ananda Hand in Hand mit Großvater Tod, seit sie hier eingetroffen ist.« 

Bakhars Miene blieb ungerührt. »Göttliches Wesen ist ein Geschenk. Ein Wunder. Nichts, wonach man streben kann.« 

»Das ist egal.« Sakra riss die Hand durch die Luft zwischen ihnen, aber dann zwang er sich, wieder still zu stehen. Wie konnte er in einer Zeit der Luft Stein und Eisen sein? Es war zu schwer, und dennoch musste er diesen Mann dazu bringen, ihn zu verstehen. Er holte tief Luft. Er musste auch aufhören, an Luft, Stein und Eisen zu denken. Er musste sich ganz aus diesem Zauber befreien und klar denken, oder Ananda würde morgen allein sein. 

»Bitte versteht, dass ich nicht Hastinapura diene. Ich diene Ananda. Es ist Anandas Wunsch, Isavalta eine gute und treue Kaiserin zu sein. Darum hat sie sich in diesen fünf langen, kalten Jahren bemüht.« Er spreizte die Finger. »Sie ist nun bereit aufzugeben, denn sie ist müde und hat Angst, und außerdem gibt es eine neue Waffe, die man gegen sie einsetzen wird.« Er ballte die Hände zu Fäusten, aber dann senkte er sie wieder und zwang sich, sie zu entspannen. Er musste sich alle weiteren unangemessenen Gesten verkneifen. Der Hüter hatte bereits eine schlechte Meinung von ihm. Luft... zornige Worte würden Bakhar nicht überzeugen können. Warum hatte er plötzlich nichts anderes als das? »Ihr habt euch alle so viele Lügen erzählt, dass ihr nicht mehr über diese Lügen hinwegsehen und die Tatsache wahrnehmen könnt, dass Eure Kaiserinwitwe in ihrer Jugend etwas Dummes und 
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Gefährliches getan hat, das viele Leben kostete. Sie selbst will das ebenfalls nicht zugeben, und sie klammert sich an ihren Fehler, als wäre das ihre Rettung. Wann werdet ihr endlich die Augen öffnen?« 

Bakhar drehte den Kopf hin und her. Sakra sah, dass er alles leugnen wollte, und fragte sich, wie ein so grundlegend ehrlicher Mann im Stande sein würde, die Worte dazu zu finden? 

Am Ende sagte der Hüter nur: »Mir war nicht klar, dass Ihr so schlecht von uns denkt.« 

Sakra ließ den Kopf hängen. »Was soll ich denn von Euch denken?« 

»Ihr könntet denken, dass wir ebenso wie Ihr versuchen, unseren Herren und unseren Göttern zu dienen«, schlug Bakhar vor. 

»Das will ich gerne glauben, Hüter.« Sakra lächelte traurig. »Aber Ihr könnt mich nicht bitten, das von Kaiami anzunehmen.« 

»Der Lordzauberer stammt nicht aus Isavalta«, sagte Bakhar rasch. »Er kommt aus Tuukos.« 

Sakra musste sich abwenden. Er wollte Bakhar nicht zeigen, welche Verachtung sich in seinem Blick spiegelte. 

»Nun, dann könnt Ihr vielleicht entscheiden, was Ihr weniger mögt, Hastinapura oder Tuukos.« Er rieb sich die Augen und versuchte, den Zorn aus ihnen herauszuwischen. 

»Vielleicht«, sagte Bakhar leise, »wäre ich nicht so beunruhigt, wenn Ihr Euch diesem Haus ergebener gezeigt hättet.« 

 Das ist es also. Es geht nicht um mein Volk und nicht einmal um Ananda. Es geht um dich und mich. »Ihr wollt mir nicht helfen, weil ich nie den Saum von Vyshoks Gewand geküsst habe?« 

»Eure Herrin tut es.« 

Es war offensichtlich gut, dass Bakhar nichts über den Schrein wusste, den Ananda in ihren Gemächern hatte. 

»Mei- 
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ne Herrin muss es tun. Sie sind jetzt ihre Götter. Ich bin immer noch frei, die Riten der Sieben Mütter zu vollziehen und keine anderen.« 

Dazu schwieg Bakhar. Wieder berührte er die Falten des Gewands, das neben ihm hing, als wollte er die Qualität des Tuchs prüfen. War dies sein eigenes Gewand für die Zeremonie?, fragte sich Sakra. Dachte er an seinen Platz, an seine Pflichten? Sakra konnte den Blick des Hüters nicht deuten. »Es heißt, Eure Herrin hätte eine Doppelgängerin«, sagte Bakhar. »Es heißt, diese Doppelgängerin lebte im großen Palast von Hastinapura, wie es Prinzessin Ananda getan hätte, wenn sie nicht hierher gekommen wäre. Es heißt, sie führt Anandas Leben und betet und opfert an Anandas Stelle.« 

»Das ist wahr«, bestätigte Sakra. »Auf diese Weise bleibt nichts unbeachtet, und Anandas Geist wird an den angemessenen Ort zurückkehren, wenn ihre Zeit gekommen ist.« 

Bakhar sah ihn einfach nur an, und plötzlich begriff Sakra. »Das ist also die Wurzel von allem. Keiner von uns betet wirklich die Götter an, denen Ihr dient, und deshalb darf man uns am Ende nicht trauen.« 

Bakhar schwieg. Sakra ging ein paar Schritte weg von ihm, so verblüfft, dass er nicht weitersprechen konnte. 

Dieser Mann war so scharfsinnig, so ehrlich, so tief in die Angelegenheiten des Hofs verwickelt - wieso konnte er nicht über die Grenzen seines goldenen Hauses hinaussehen? Wie konnte er hier sitzen und sich weigern, etwas für die Sicherheit seines Landes zu tun, weil Sakra sich nicht vor den angemessenen Bildern verbeugt hatte? 

Also standen sie einander gegenüber, und Sakra wusste nun, wie er diesem Wahnsinn ein Ende machen konnte. 

Er konnte ins Gotteshaus gehen, vor den Statuen niederknien und seine Ergebenheit zeigen. Die Mütter würden es erlauben. Die Mütter würden es verzeihen, denn Sakras erste Pflicht im Leben bestand darin, ihre Tochter Ananda zu schützen. 
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Und dennoch konnte er sich nicht dazu überwinden. 

 Wer ist hier also der Blindere und Störrischere?  Sakra biss die Zähne zusammen. »Ihr sagt, die Kaiserinwitwe hat schon lange aufgehört, hierher zu kommen?« 

Darauf antwortete Bakhar nur mit Schweigen. 

»Vielleicht genügt es, wenn sie an den angemessenen Tagen die angemessenen Bewegungen vollzieht«, sagte Sakra, und ihm war vollkommen bewusst, dass seine Worte gefährlich waren. Er riskierte, diesen Mann so weit zu treiben, dass er ihn nicht mehr erreichen konnte, aber er hielt nicht inne. »Vielleicht betrachtet Ihr das als Anbetung. Aber wenn dem so sein sollte, ist Ananda dann nicht ebenso fromm?« Bakhar senkte den Kopf, als hätten Sakras Worte ihn getroffen. »Vielleicht habt Ihr einfach nur Angst.« 

»Es gibt hier vieles, das man fürchten muss«, flüsterte Bakhar. »Ihr seid nicht der Einzige, der sein ganzes Leben bei Hof verbracht hat. Ich fürchte die Auflösung des Reiches. Ich fürchte, dass alles umgestürzt wird, was richtig ist.« Hinter seinen Worten lag keine Kraft, nur matte Überzeugung. »Als ich aufwuchs, hat mir mein Großvater von den Blutfehden und den Kriegsherren erzählt. Ich werde nicht dazu beitragen, dass solche Zeiten zurückkommen.« 

»Aber je länger Ihr nichts unternehmt«, wandte Sakra ein, »desto näher kommen diese Zeiten.« 

Bakhar schloss lange Zeit die Augen. »Wartet hier.« Er stand auf, aber sein Rücken blieb gebeugt. Mit Bewegungen, die zu dem alten Mann passten, der er war, verließ er das Gewandzimmer, ging ins Gotteshaus und schloss die Tür fest hinter sich. 

Sakra starrte die leere Holzfläche einen Moment an, dann drehte er den Knauf und öffnete die Tür einen Schlitz. 

Er wusste, dass er damit Bakhars Privatsphäre verletzte, aber aus irgendeinem Grund wollte er sehen, was geschah. 

Bakhar hatte sich vor dem Podest von Vyshok und Vyshemir niedergeworfen. Er murmelte eine lange, ungebrochene 
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Reihe von Silben, die Sakra nicht verstehen konnte. Dann berührte er den Boden mit der Stirn und flüsterte dringlichere Worte, flehte seine Götter um eine Gunst, um ein Zeichen an. 

Etwas Rotes fiel vor Bakhar auf den Boden. Zunächst dachte Sakra, es wäre eine Stechpalmenbeere, aber dann schaute er noch einmal hin und erkannte, dass es sich um einen Tropfen Flüssigkeit handelte. Ein weiterer Tropfen folgte, fiel auf den ersten. Bakhar sah es ebenfalls, riss staunend die Augen auf und stützte sich hoch genug, dass er den Blick zur Spitze von Vyshemirs Dolch heben konnte. 

Ein dünnes Blutrinnsal lief über die Stahlklinge. Ein weiterer Tropfen fiel lautlos zu Boden. Sakra riss den Mund auf. Bakhars Gesicht strahlte in reinem Staunen. Er streckte die Hand aus, drückte die Spitzen von Zeige- und Mittelfinger in das wunderbare Blut und hob sie dann an die Lippen, die Augen in heiliger Versenkung geschlossen. 

Dann war das Blut verschwunden, vom Dolch wie vom Boden, aber als Bakhar aufstand und in den Gewandraum zurückkehrte, konnte Sakra immer noch den Fleck an seinem Mund sehen. Sakra trat ein paar Schritte zurück, aber er versuchte nicht einmal, die Tür zu schließen. Er konnte nicht zulassen, dass auch nur eine einzige Lüge diesen Augenblick befleckte. 

Bakhar wandte sich Sakra zu, aber sein Blick war immer noch vollkommen abwesend. »Ich kann nicht zulassen, dass Ihr bei der Zeremonie meinen Platz einnehmt«, sagte der Hüter mit leiser, aber klarer Stimme. »Ich kann auf keinen Fall zulassen, dass Ihr die Riten vollzieht. Aber wenn das geschehen ist, könnt Ihr zu mir kommen und die Magie wirken, die für Eure Illusion notwendig ist.« 

Sakra verbeugte sich und vollzog die Geste des Vertrauens. »Ich danke Euch, Hüter.« 

Bakhar senkte den Kopf, und Sakra verbeugte sich noch einmal, diesmal auf die isavaltanische Art. Dann ließ er den 
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Mann allein. Seine Anwesenheit war jetzt zweifellos nicht mehr erwünscht. Aber als er durch das Gotteshaus eilte, blieb er noch einmal vor den Göttern auf dem Podest stehen.  Die Mütter mögen es erlauben,  dachte er und bückte sich rasch, um den Saum von Vyshemirs Gewand zu berühren. Etwas Nasses fiel auf seine Hand, und er zuckte erschrocken zurück und erwartete Blut, aber was er sah, war ein Tropfen einer klaren Flüssigkeit. 

Langsam hob er die Hand an die Lippen, wie Bakhar es gemacht hatte, und er schmeckte das Salz der göttlichen Tränen. 


15

Am Ende brauchten Gali und Iadviga mehrere Stunden, um Bridget anzukleiden. Sie ließ es eher unwillig über sich ergehen, und nichts von all dem Zupfen und Zerren konnte sie von der Tatsache ablenken, dass Richikha nicht anwesend war. 

Irgendwann in der Nacht war Bridget eingeschlafen, zusammengekauert in der Mitte des großen Bettes. Richikha hatte sie sanft geweckt, und trotz des Zorns und der Angst, die Bridget überfallen hatten, sobald sie die Augen öffnete, hatte sie bemerkt, dass die Hofdame Fieber hatte. 

Richikha hatte all ihren Widerspruch abgetan und Kaiamis Strumpfband ins Holzkästchen eingeschlossen. Sie hatte beides hinaus auf den verschneiten Balkon getragen und in der Schneeverwehung vergraben, die sich dort gebildet hatte. 

Das war jedoch alles, was sie hatte tun können, bevor sie in einem Sessel zusammengebrochen war, mit viel zu glänzenden Augen und hohem Fieber. 

Inzwischen waren die beiden anderen aufgewacht. Gali hatte nach der Haushälterin geschickt, die ihrerseits zwei Lakaien befohlen hatte, Richikhas Strohsack wie eine Bahre hochzuheben und sie davonzutragen. Seitdem hatte Bridget 
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nicht mehr in Erfahrung bringen können, als dass Richikha sich ausruhte. Bridget wusste, dass Kaiami für die Krankheit der Hofdame verantwortlich war, aber sie konnte nicht einmal das Zimmer verlassen, Richikha besuchen und es ihr sagen. Sie musste sich für die Farce dieses Abends ankleiden lassen. Sie durfte diese Vorbereitungen und das Versprechen, das sie Kaiami gegeben hatte, nicht vernachlässigen, nicht jetzt, da sie angeblich über beide Ohren in den Zauberer verliebt war. Der Gedanke, sein Misstrauen zu erwecken, versetzte sie in Angst und Schrecken. Ihre Angst bewirkte, dass ihr übel wurde, aber sie blieb, wo sie war, und überließ sich der Fürsorge der beiden Damen, die zu dumm gewesen waren, um Kaiami gefährlich zu werden. 

Zunächst kämmten sie Bridgets Haar, parfümierten es und schmückten es mit Perlen und Goldfäden. Dann sollte sie in einem Becken mit Rosenwasser gewaschen werden, bestand aber sehr zur Erheiterung der Damen darauf, es selbst zu tun. Dann wusch man ihre Hände noch einmal in Eselsmilch. Danach ging es mit den Schichten von Unterkleidung los, die angelegt und zurechtgezupft und verschnürt werden musste. 

Kaiami glaubte, Bridget zu beherrschen, aber sie wusste, dass er nichts dem Zufall überlassen würde. 

Strumpfbänder gab es für gewöhnlich in Paaren. Er flocht vielleicht gerade das zweite, und was sollte sie tun, falls er es ihr überreichte, wenn er an diesem Abend zu ihr kam? Bridget schloss die Augen, als sie daran dachte. 

Dann zuckte sie zusammen und hielt den Atem an, als die Damen den Unterrock verschnürten. Sie zwang sich, wieder an Kaiami zu denken. Sie spürte keine Zärtlichkeit für ihn. Er hatte sie betrogen und angelogen. Ganz sicher hatte er Richikha vergiftet, und er hatte versucht, Bridget ihre Freiheit zu nehmen. Sie empfand nur noch Zorn und Angst, wenn sie an ihn dachte. 

Sicher in ihrer Verachtung des Zauberers, war sie in der Lage, sich ein wenig zu entspannen, während ihre Damen sie in die schweren Obergewänder rangen, schnürten, hakten, 463 

zupften und zogen. Endlich kam der Schleier aus Goldgewebe und Silberfäden, gefolgt von einem Kopfschmuck aus Gold und Perlen, mit Ketten, die über ihre Ohren und den Hinterkopf hingen. Dieses Arrangement verbarg ihr Haar so vollständig, dass Bridget sich fragte, wieso die Damen zuvor so viel Zeit aufs Frisieren verschwendet hatten. 

Als letzte Geste steckte Iadviga Kaiamis Brosche an Bridgets linke Schulter, und Bridget spannte sich abermals an. Aber nein, sie spürte keine Liebe. Sie gestattete sich wieder zu atmen. Die Damen hoben den polierten Bronzespiegel hoch, damit sie sich betrachten konnte. Bridget hielt die Luft an. Sie hatte erwartet, lächerlich auszusehen. Ein Teil von ihr hatte auf passabel, vielleicht sogar hübsch gehofft, aber die Gestalt in dem goldfarbenen Spiegel war königlich. Das hier war nicht das märchenhafte Abbild einer Prinzessin, nein, sie war eine Königin in all ihrem Pomp und Staat. 

Der Eindruck dauerte nur einen Herzschlag lang, und danach hätte Bridget bei aller Angst und allem Zorn, die so schwer auf ihr lasteten, beinahe über sich selbst gelacht. 

Iadviga und Gali, die bereits ihre besten Sachen trugen, schienen nichts davon komisch zu finden und brachten Bridget bei, wie man in diesem Gewand stand, saß, sich verbeugte und umdrehte (rückwärts zu gehen war wegen der Schleppe vollkommen unmöglich). 

Dann klopfte es an der Tür, und Iadviga eilte sich, sie zu öffnen. Als die Hofdame beiseite ging, trat Kaiami über die Schwelle. Der Lordzauberer trug offensichtlich ebenfalls seine beste Kleidung. Der burgunderrote Samtmantel war praktisch ein Gewand und hing bis zu den Knöcheln seiner auf Hochglanz gewichsten schwarzen Stiefel. Jettschwarzer Pelz säumte den Samt, und der Gürtel um seine Taille war aus Gold mit Granatsteinen. Weitere Granate waren in seine Mantelknöpfe eingearbeitet. Unter dem breiten schwarzen Pelzbesatz des Mantels blitzte ein blendend weißes Hemd hervor, dessen Kragen und Manschetten in Scharlachrot, 
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Grün und Gold bestickt waren. Der Hut auf seinem Kopf hatte etwa die Form einer Bischofsmitra, nur viel kürzer. Er war ebenfalls tiefschwarz und mit Gold geschmückt. 

Er sah königlich aus, und er betrachtete Bridget lange, bevor er sich vor ihr verbeugte. 

»Ich wusste, dass Ihr in diesem Gewand schön aussehen würdet«, sagte er, und sie bemerkte die Zärtlichkeit in seinen Worten - es fühlte sich an, als glitte eine Messerschneide über ihre Haut. »Aber ich hatte nicht geahnt, dass Ihr so atemberaubend sein würdet.« 

Bridget versuchte, ihre Hände und Knie zu beruhigen, die beim Klang seiner Stimme und bei der Erinnerung daran, wie sehr sie sich nach seiner Berührung gesehnt hatte, zu zittern begonnen hatten, obwohl ihm das Zittern vielleicht sogar angemessen vorgekommen wäre. Immerhin erwartete er, dass sie vor Liebe vollkommen den Verstand verloren hatte. 

»Ich bin froh, dass es Euch gefällt«, sagte sie und hoffte, dass das nicht zu wenig war. »Ihr selbst seht großartig aus.« Was eine Schmeichelei war, aber auch die Wahrheit. Sein Samtgewand schimmerte im Licht der Kohlebecken. Sein Haar war zurückgekämmt und so frisiert, dass es unter dem edelsteinbesetzten schwarzen Hut dicht und voll glänzte. Das Burgunderrot betonte die bräunliche Farbe seiner Haut und bewirkte, dass sich Bridget neben ihm viel zu blass vorkam. 

»Haben Eure Damen Euch informiert, was Ihr an diesem Abend zu erwarten habt?« 

Bridget warf Gali und Iadviga einen lächelnden Blick zu. »Nein, sie waren zu sehr damit beschäftigt, mich zu unterrichten, wie ich mit diesen Unmengen Stoff zurechtkommen soll.« Sie strich den Brokat glatt, obwohl das vollkommen unnötig war. 

Dieser kleine Scherz wurde von Kaiami ebenso anerkennend aufgenommen wie ihre Erscheinung. Er kam lächelnd näher und stellte sich so dicht neben sie, wie ihre Röcke es 465 

zuließen. »Haben sie Euch gesagt, dass Ihr mir Eure Hand reichen sollt, damit ich Eure Fingerspitzen halten kann?« Er hob ihre Hand und schloss seine Fingerspitzen um ihre. »Wo ist mein Geschenk, Bridget?«, flüsterte er so leise, dass nur sie es hören konnte. 

Bridgets Magen drehte sich um, aber es gelang ihr, sich zu Kaiami zu beugen und ihm ins Ohr zu flüstern: »Um mein Bein, wie es sich für ein Strumpfband gehört. Möchtet Ihr es sehen?« 

»Nur zu gern«, erwiderte er. »Aber wir dürfen Eure Damen nicht schockieren.« Er trat ein wenig zurück, um ihr lachend in die Augen zu sehen. Bridget senkte bescheiden den Blick, bis sie sich unter Kontrolle hatte. Als sie ihn wieder ansah, war sie verblüfft über ein Gefühl tiefer Vertrautheit und fragte sich, woher das kam. 

Im nächsten Augenblick wusste sie es, und die Erkenntnis ließ ihr einen Schauder über den Rücken laufen. 

Er sah aus wie Asa. Der Vater ihres Babys. Die dunkle Haut. Die braunen Augen. Die gemeißelten Züge. 

Allmächtiger Gott, wie hatte ihr das zuvor entgehen können? 

»Ist alles in Ordnung, Bridget?« Er schien besorgt. Bridget hatte keine Ahnung, was er in diesem Augenblick in ihrem Gesicht gesehen hatte. 

»Ja, es geht mir gut, danke.« Sie brauchte ihre ganze Kraft, um nicht vor ihm zurückzuweichen. Nein, er war nicht Asa. Er war schlimmer. Asa hatte sie nur verführen wollen, Kaiami wollte sie einsperren. Er war viel, viel schlimmer als Asa. 

Bridget suchte Zuflucht vor ihren Gedanken in dem bisschen Sinn für Humor, über das sie noch verfügte. »Ich frage mich nur, wie wir so gemeinsam durch die Tür kommen sollen.« Sie hob die Hände. 

Er lachte, und Bridget hob die Hand vor den Mund, als wollte sie höflich ihr eigenes Lachen verbergen. 

O  Gott, wie soll ich diesen Abend überstehen?  
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Genau so, wie sie durch die Tür kommen würde, nahm sie an: Indem sie schweigend wartete und die Ereignisse um sich herumfließen ließ. Die Damen öffneten die Tür. Kaiami ging nach draußen und beobachtete Bridget aus dem Augenwinkel, als er ihr bedeutete, zu ihm zu kommen. Bridget gehorchte diesem lautlosen Befehl, und ihre Damen folgten ihr. Als Kaiami ihre Fingerspitzen erneut berührte, richtete sie den Blick wieder zu Boden und hoffte, dass er annahm, sie wollte auf die umfänglichen Säume ihres Gewands achten. 

Kaiami steuerte sie den Flur entlang. Andere Würdenträger von ihr unbekanntem Rang waren vor oder hinter ihnen unterwegs. Der Flur war nur trüb beleuchtet, so dass sie für Bridget eher Eindrücke als wirkliche Menschen waren - ein Aufblitzen smaragdgrüner Seide hier, das Schimmern von Gold, verflochten mit Silber da, ein blauer Edelstein, ein Stück scheckiger Pelz, ein kupferroter Zopf. Die Herren schienen alle Schwerter oder winzige goldene Keulen in bestickten Scheiden zu tragen, während die Damen sich offenbar für konische Hüte in Form eines abgeschnittenen Kegels mit Spitzenschleiern darauf begeisterten. Bridget kam sich lächerlicherweise ein wenig unmodisch vor. Schließlich erreichten sie und Kaiami den Zwischenstock, der von einer Treppe aus rosa Marmor umgeben war, und das dramatisch gerundete Foyer, das, wie Richikha ihr gesagt hatte, Rotunde genannt wurde. In all diesen Räumen herrschte nicht Winter, sondern lebhafter Frühling. 

Blühende Ranken zogen sich über die massiven Treppengeländer, und Schmetterlinge breiteten am Rand der Blüten ihre Flügel aus. Grüne Zweige schmückten die Fenster, und Singvögel saßen in diesen Zweigen, die Schnäbel offen und die Brust geschwollen, als wollten sie jeden Augenblick zu singen beginnen. Riesige Vasen, die von noch mehr Blüten überflössen, säumten die Halle unter Unmengen von hellblauem Flaggentuch, das gleichzeitig den dunkler werdenden Winterhimmel ausschloss und die Illusion von Frühling vervollständigte. 

467 

Bridget brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass die Blüten und Flügel aus kunstvoll gearbeitetem und wunderbar gefärbtem Glas bestanden. Das Licht von Fackeln und Kerzen glitzerte auf dem hinreißenden Raumschmuck, wurde reflektiert und weitergegeben und ließ die abendliche Halle wunderbar hell aussehen. 

»Ist das Magie?« Bridget berührte ein zartes rosa Blütenblatt und fand es hart wie Eis. 

»Nein.« Kaiami schüttelte den Kopf. »Nur hervorragende handwerkliche Fähigkeiten, die über viele Jahre hinweg angewandt wurden.« Er legte die Fingerspitzen seiner freien Hand auf den Flügel eines verblüffend blauen Schmetterlings. »Viele dieser Kunsthandwerker kommen aus meiner Heimat.« 

Bridget richtete den Blick weiterhin auf die zarten Blüten, während sie sich einer unangenehmen Erkenntnis stellen musste. Man hatte Kaiamis Volk Unrecht getan. Das wusste sie. Sie waren geschmäht und erobert und von den Eroberern unterdrückt worden. Wäre er ehrlich mit ihr gewesen, hätte er ihr erzählt, was ihm zugestoßen war, statt zu versuchen, sie gefangen zu nehmen und auszunutzen, dann hätte sie sich vielleicht wegen dieses Unrechts auf seine Seite geschlagen. Sie hätte vielleicht nie erfahren, was er wirklich war. 

 Handelt er vielleicht aus Angst?  Sie wagte, ihn aus dem Augenwinkel anzusehen, und bemerkte die melancholische Miene, mit der er die wunderschönen Dekorationen betrachtete.  Versucht er vielleicht nur, sein Volk zu befreien, und kann ein Versagen nicht riskieren, so dass er sich meiner vollständig und auf grausamste Gleise sicher sein muss?  

 Vielleicht war es mein Fehler, weil ich nicht offen genug war. Vielleicht...  

 Vielleicht ist das alles nicht geschehen. Vielleicht war es nur ein Traum.  Sie musste die Hand von der Blüte, die sie gerade berührte, wegnehmen. Sie hatte auch nach Asa versucht, sich solche Dinge einzureden, als sie langsam begriff, 
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was sie getan hatte.  Vielleicht war es anders, als es schien. Vielleicht war dies nur eine weitere Nacht im Dunkeln.  

Das hatte sie damals nach einiger Zeit geglaubt, und sie hatte sich geirrt, damals ebenso wie jetzt. 

Ihre Gedanken überschlugen sich. Wo war Sakra? Wenn er sich noch in Freiheit befand, würde er in der Nähe sein, da war sie sicher. Sie wünschte sich nur, ihn irgendwo kurz entdecken zu können. Sie hätte sich dann weniger allein gefühlt. 

Sie biss sich auf die Lippe und suchte nach etwas, das sie von diesen Gedanken ablenken konnte. Wenn Kaiami sie jetzt aufmerksam genug betrachtete, würde er sicher wissen, dass sie ihn getäuscht hatte. 

Zwischen den Blumenvasen standen Wandschirme, die mit Szenen aller Art bemalt waren, so lebendig wie die Glasblüten. Es gab ländliche Szenen, Bilder von Vögeln und Tieren und von jungen Männern und Frauen. Einige waren auch historischer Art und zeigten Adlige auf Thronen und Szenen von Sieg und Niederlage. 

Kaiami bemerkte, dass sie die Schirme betrachtete. »Die Geschichte von Isavalta, auf dass sich Ihre Kaiserlichen Majestäten und all ihre treuen Freunde daran erbauen können, während ein weiteres Jahr im Leben des Ewigen Isavalta beginnt.« Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, aber er wurde unterbrochen. Unter der Treppe und von links erhoben sich Stimmen zu einem Gesang, ein tiefer, knurrender Basso profundo, schwebende Soprane und alle Stimmlagen von Bass, Bariton, Tenor und Alt vermischten sich zu klingender Harmonie. Es schien, als ob die Steine selbst von der Intensität dieses Gesangs bebten. Bridget konnte die Worte nicht erkennen, sie wusste nur, dass es großartig und wunderschön war und anders als alles, was sie je zuvor gehört hatte. 

Auf ein Zeichen hin wurden die Lichter gelöscht, und die Halle wurde plötzlich dunkel. Bridget drückte die Hand auf den Mund, um nicht erschrocken zu keuchen, dann sah sie, 469 

dass es nicht vollkommen dunkel war. Eine Reihe von Lichtern bewegte sich links von ihr, dort, wo auch das Lied erklang. Die Stimmen wurden lauter, erfüllten die Halle mit so gewaltigem Klang, dass das Glas mitschwang und leise sirrte. Die Vögel sangen tatsächlich. 

Es war eine Prozession, erkannte Bridget nun, Männer und Frauen in langen smaragdgrünen Mänteln, die Gürtel aus Stechpalmen trugen und mit Stechpalmenkränzen gekrönt waren. Jeder von ihnen trug eine Kerze, so dick wie Bridgets Handgelenk. Hüter Bakhar ging allen voran, eine Kerze in einer Hand und einen Elfenbeinstab, der größer war als er selbst, in der anderen. So alt er auch aussah, Bridget bemerkte keine Spur von Beben in seiner Stimme, als er sich dem Chor bei diesem Lied, dessen Text sie immer noch nicht ausmachen konnte, anschloss. 

»Was singen sie da?«, murmelte Bridget. 

»Die Namen der Könige und Kaiser von Isavalta und die von allen Haushaltsgöttern. Sie rufen sie an, dem Haus Schutz zu gewähren und den Frühling zurückzubringen.« 

Dem Chor folgte eine alte Frau in kerzengerader Haltung -das konnte nur die Kaiserinwitwe sein -, strahlend in einem leuchtend roten Mantel, der aussah, als wäre er aus Rubinen gesponnen. Hinter ihr kam Ananda, vollkommen in Königsblau gekleidet und verschleiert. Neben ihr ging der Kaiser, der als Einziger keine Kerze hatte und so ähnlich gekleidet war wie Kaiami, nur dass seine Kleidung vollkommen aus Goldstoff bestand und er statt des Hutes eine mit Saphiren besetzte Krone trug. Hinter ihnen kam eine Gruppe alter Männer, deren Mäntel und Hüte unterschiedliche festliche Farben hatten. 

»Der Adelsrat«, murmelte Kaiami Bridget ins Ohr. »Wenn sie an uns vorbei sind, müssen wir uns der Prozession anschließen. « 

Bridget nickte zerstreut. Sie hatte ihre gesamte Aufmerksamkeit auf den Kaiser gerichtet. Wenn sie erkannte, was ihn 
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verzauberte, wäre das ihre Rettung. Aber er war so weit weg und trug so viel Gold, dass die Kerzen jeden Zoll von ihm glitzern und schimmern ließen. Sie konnte nichts anderes sehen als die Reflexion von Flammen auf seinem Mantel. Wenn sich darunter das Leuchten magischen Lichts befand, dann verbarg seine Kleidung es gut. 

Bridget fluchte im Geiste vor sich hin. Der einzige Abend, der einzige Zeitpunkt, an dem sie wirklich verzweifelt sehen musste, und es war unmöglich. Was sollte sie tun? 

Nachdem die schweigenden Männer mit ihren schimmernden Mänteln vorbeigegangen waren, nahm Kaiami Bridgets Fingerspitzen wieder und führte sie die Treppe hinunter. Andere Paare sammelten sich hinter ihnen und vervollständigten die Prozession. Bridget war sich der Blicke, die sich in ihren Rücken bohrten, quälend bewusst. Die Würdenträger fragten sich wahrscheinlich, wieso diese fremde Person vor ihnen gehen durfte, oder vielleicht schlichter, wer dieses neue Gesicht war und wie sie in das komplizierte Gewebe des Lebens im Palast passen würde. Niemand hatte mit ihr gesprochen. Vielleicht lag das an der Zeremonie, vielleicht hatte es auch mit der Etikette zu tun - vielleicht konnte niemand sie offiziell ansprechen, bevor die Kaiserinwitwe es getan hatte. Sie würde eine Gelegenheit finden müssen, Kaiami zu fragen. An diesem Punkt wäre jede Einzelheit hilfreich. 

Die Prozession wand sich langsam durch den Palast, und während sie durch die Zimmer und Flure ging, schlössen sich ihr mehr und mehr Menschen an. Bridget entdeckte weitere glühende Glasblüten und vergoldete Vögel und sah Augen und Gesichter aufblitzen, die auf Schirme gemalt waren, aber sie konnte sich nichts davon näher ansehen, so sehr sie es auch gewollt hätte, um sich von der Wärme und dem Druck von Kaiamis Fingern abzulenken. Unter all diesen Augen, den lebendigen und den gemalten, spürte sie die seinen am intensivsten. Sie suchten nach Anzeichen dafür, dass sein Zauber funktionierte. Sie wollten sehen, dass Bridget in 471 

der Tiefe seiner Magie ertrunken war. Was würde er tun, wenn er nicht fand, wonach er suchte? 

Die Prozession bog um eine Ecke, und vor ihnen konnte Bridget etwas sehen, das wie eine Höhle aus Licht wirkte. Riesige Kerzen, die ihr bis zur Schulter reichten und den Umfang ihrer Taille hatten, beleuchteten das Gotteshaus. Ihr Strahlen ließ es aussehen, als wäre der gesamte Raum aus Gold und Edelsteinen gemacht. 

Als sich Bridgets Augen der gleißenden Helligkeit angepasst hatten, sah sie, dass Vyshok und Vyshemir auf ihrem Podest weiße Gewänder trugen und mit Stechpalmen gekrönt waren. Vyshoks Gewand hatte einen hinreißenden Gürtel aus goldenen Perlen. Silberne Blüten und gewundene Ranken umgaben Vyshemirs Taille. 

Der Chor und der Hüter gingen um die Statuen herum und stellten sich zu den Kerzen, die Frauen auf die linke Seite des Raums, die Männer auf die rechte. Der Gesang, der bereits großartig gewesen war, schwoll an und hallte unter der Kuppel wider, so dass Bridget in dieser überwältigenden Flut kaum mehr denken konnte. 

Vor ihnen trat die Kaiserinwitwe zu den Statuen und legte etwas, das Bridget nicht sehen konnte, zu ihren Füßen nieder. Medeoan küsste die Säume ihrer Gewänder und trat dann zurück. 

Kaiserin Ananda folgte dem Beispiel der Kaiserinwitwe, legte ein Geschenk zu Füßen der Statuen nieder und küsste die Säume. Aber als Ananda nach der Hand des Kaisers griff, war die Kaiserinwitwe bereits da und führte ihren Sohn weg. Der Kaiser, bemerkte Bridget, kniete weder nieder, noch legte er ein Geschenk hin. 

Das Ritual wurde danach von allen Ratsmitgliedern wiederholt, und die Reihe bewegte sich langsam nach vorn. 

Bridget verspürte mildes Unbehagen in dieser seltsamen Kirche und bei dem noch seltsameren Ritual. Sie hatte wenig für das Christentum übrig, nachdem sie hatte feststellen 472 

müssen, dass das Christentum wenig für sie übrig hatte, aber dennoch, das hier war... nicht richtig. Die Geschichte dieser beiden war so brutal und wurde dennoch mit solcher Verehrung erzählt. 

Aber wer war sie schon, ein Urteil zu fällen? Wer wusste schon, wie sich Göttlichkeit in dieser seltsamen Welt manifestierte? 

Sie und Kaiami hatten das Podest beinahe erreicht. Zu Füßen der Statuen häuften sich bereits die Geschenke. 

Bridget spürte, dass Kaiami ihr etwas in die Hand drückte. Sie schaute nach unten. Es war ein kleiner Gazebeutel mit etwas, das wie getrocknete Rosinen und vergoldete Mandeln aussah. Sie bemerkte nun, dass die meisten Geschenke zu Füßen der Statuen entweder Lebensmittel oder kunstvolle Nachbildungen davon waren. 

Inzwischen wusste sie, was man von ihr erwartete. Sie legte den Beutel zu den anderen Geschenken und küsste erst Vyshoks, dann Vyshemirs Saum. 

 Wer immer ihr sein mögt,  betete sie,  was immer ihr sein mögt, helft mir zu sehen, was ich sehen muss.  

Und so schnell, wie das Gebet ihr eingefallen war, öffnete sich Bridgets inneres Auge, und sie sah... 

Kaiami konnte Bridget kaum mehr rechtzeitig auffangen, als sie fiel, die Augen weit offen, aber blicklos. Alle isavaltanischen Adligen und Priester starrten sie an, und die lange Hymne zum Lob ihrer Götter hätte beinahe ausgesetzt. 

»Es ist die Hitze, dieser stickige Raum«, murmelte Kaiami und hob die Hand, um demonstrativ Bridgets Stirn zu fühlen, aber in Wahrheit, um ihre Augen zu schließen, damit niemand sie offen sah. Es wäre denkbar ungünstig, dass irgendein Idiot annahm, die Vision sei göttlichen Ursprungs, und darauf bestand, dass sie im Gotteshaus aufwachen und Zeugnis ablegen sollte. 

Kaiami hob Bridget hoch und trug sie durch die Menschenmenge. Er wusste, dass die Kaiserinwitwe jede seiner Bewe-473 

gungen beobachtete. Er hatte keine Zeit, ihr eine Botschaft zu schicken; er musste Bridget nach draußen schaffen. Am Ende der Prozession warteten ihre Damen. Die Fette riss einfach nur die Hände hoch und hatte nicht einmal genug Verstand, ihren Fächer herauszuholen, um ihre ohnmächtige Herrin abzukühlen. Die große Rothaarige drehte sich rasch um und begann, einen Weg durch den Rest der Menge zu bahnen, direkt zu einem der Ohnmachtszimmer neben der großen Halle. Sobald sie drinnen waren, zog sie geschickt die Kissen auf dem Sofa zurecht, damit er Bridget bequem hinlegen konnte. 

»Ihr da«, Kaiami zeigte auf die Fette. »Sucht die oberste Hofdame Ihrer Majestät und sagt ihr, dass es Bridget Lederle gut geht. Sie war nur einen Augenblick überwältigt. Und Ihr« - er zeigte auf die andere -, »Ihr holt Wasser und Wein. Dann werdet Ihr Euch zurückziehen, vor der Tür stehen bleiben und niemanden hereinlassen, bevor ich es Euch sage.« 

Beide verbeugten sich hastig und zogen sich zurück, wobei sie die Tür fest hinter sich schlössen. 

Kaiami wandte seine Aufmerksamkeit wieder Bridget zu, die auf dem Sofa lag, Röcke und Schleppe bis zum Boden hängend. Ihre Augen bewegten sich hinter den nun geschlossenen Lidern hin und her.  Was siehst du?  Es hätte alles sein können. Sie hatte zugegeben, dass sie die Vergangenheit ebenso sah wie die Zukunft. Es gab so viel Vergangenheit, von der sie noch nichts wissen durfte. Ihre Visionen hatten von Anfang an eine große Gefahr dargestellt. Wie viel würde die Liebe sie entschuldigen lassen? 

Funktionierte der Bann überhaupt richtig? Das Strumpfband war fester gewebt als der Zopf, aber es war immer noch übereilt hergestellt, und Zauber des Herzens waren knifflig. Er sollte am besten sofort überprüfen, ob das Strumpfband ordentlich befestigt war, denn sonst würde er viel erklären müssen, wenn Bridget plötzlich aufwachte oder jemand trotz seiner Befehle hereinkam. 
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Vorsichtig faltete Kaiami die Schichten von Röcken zurück, bis er Bridgets Beine entblößt hatte. Sie waren kräftig und hatten trotz der feinen Wollstrümpfe nichts Elegantes an sich. Bridget regte sich nicht. Sie gab keinen Laut von sich, war tief in ihrer Vision versunken. Er schob die Lagen von Leinen, Samt und Goldstoff weit zurück und sah, dass ihre Oberschenkel ungeschmückt waren. 

Mit Mühe verbiss er sich einen Wutschrei und zwang sich, Bridgets Kleidung wieder in die angemessene Position zu bringen. 

Er stand auf, legte die Hände auf den Rücken und ballte sie zu Fäusten. Was war geschehen? Wer hatte ihn verraten? War es diese feige kleine Schneiderin, die so um ihre Stellung besorgt war? Hatte diese schlaue kleine Hofdame sich wieder irgendwie eingemischt, bevor er sie niedergestreckt hatte? Oder war es Bridget selbst gewesen? Hatten diese zweifach verfluchten Augen gesehen, was er plante? Wusste sie es bereits? Sah sie es jetzt gerade? Sie streckte die Hand aus und schloss die Finger um Luft. Er sollte sie erwürgen, jetzt, hier, auf der Stelle. Dieses Spiel beenden. Er hätte sie in ihren eigenen See werfen sollen, hätte sie ertränken und mit einer traurigen Geschichte zur Kaiserinwitwe zurückkehren sollen. Es gab andere Mächte auf der Welt. Er würde eine andere finden, die ihm half, den Feuervogel in Schach zu halten. 

Bridget setzte sich ruckartig auf, die Augen weit aufgerissen. 

Als das Gotteshaus aus Bridgets Bewusstsein verschwand, erblickte sie Mikkel, aber nicht so, wie sie ihn zuvor gesehen hatte. Jetzt war sein Gesicht lebhaft und erwartungsvoll. Er stand neben einem riesigen Bett mit schweren blauen Samtvorhängen. Livrierte Männer zogen ihm seinen Samtmantel und das Seidenwams aus, ließen ihm nur noch seine Hose und ein langes Hemd. Ein paar andere junge Männer stan-475 

den in der Nähe, und alle witzelten und lachten. Es war seine Hochzeitsnacht. Mikkel wurde darauf vorbereitet, seine Braut zu sehen, die man bald ebenfalls zum Ehebett führen würde. 

Aber alles Lachen fand ein Ende, als die Kaiserinwitwe um die hölzernen Schirme herumkam. Lächelnd winkte sie ab und schickte alle außer ihrem Sohn weg. Und als sie gegangen waren, legte sie ein Päckchen ab, das sie in der Hand gehalten hatte, und öffnete es. 

»Ein letztes Hochzeitsgeschenk für dich, mein Sohn.« Sie griff nach einem silbernen Gürtel mit einem geflochtenen Taillenband und unzähligen kunstvoll geknoteten und perlenbesetzten Quasten, die daran hingen. 

Trotz seiner Schönheit hatte dieser Gegenstand einen Hauch von Schrecken an sich, es klebte an ihm wie ein ekelhafter Geruch. Bridget wollte zurückweichen, aber sie konnte sich weder bewegen noch die Augen schließen. 

»Es wird dir helfen, deine Braut zu erfreuen«, sagte Medeoan zu ihrem Sohn. »Und dafür sorgen, dass ich in neun Monaten einen Enkel bekomme.« 

»Kaiserliche Mutter«, sagte Mikkel förmlich, bemüht, seine Verlegenheit zu verbergen. »Es ehrt mich zu wissen, dass Ihr an mich denkt, aber ich hatte im Augenblick auf ein wenig Abgeschiedenheit gehofft.« 

»Unsinn.« Die Kaiserinwitwe lächelte und ging auf ihn zu, ihr Geschenk in beiden Händen. »Wer könnte einen jungen Mann zu einem solchen Zeitpunkt besser beraten als eine alte Frau? Heb dein Hemd hoch.« 

»Mutter...« 

»Heb dein Hemd hoch.« Mikkel verdrehte die Augen, aber er kam zu dem Schluss, dass er wohl schneller wieder allein sein würde, wenn er gehorchte. Er griff nach den Schößen seines Hemds und zog es hoch um einen wohlgeformten Oberkörper. Er sah nicht, wie der Mund seiner Mutter sich bewegte, als sie ihm den silbernen Gürtel geschickt um die 
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Taille schlang. Er sah nicht den Knoten, den sie band, um den Zauber zu besiegeln. Er sah nicht, wie der Gürtel unsichtbar wurde, so dass kein Mensch wissen würde, dass er ihn trug. 

Die Kaiserinwitwe Medeoan legte die Hände an die Ellbogen ihres Sohns. »Senk die Arme, Mikkel.« 

Mikkel tat, was man ihm sagte. Seine Arme baumelten an den Seiten. Er war vollkommen schlaff geworden. Nur seine Augen bewegten sich noch, zuckten hierhin und dahin; sein Blick schien nirgendwo verharren zu können. 

Medeoan strich ihm das verknitterte Hemd glatt. »Nun, mein Sohn, wirst du in Sicherheit sein.« 



Sie ließ ihn einen Augenblick stehen, während sie zum Bett ging und die Decken zurückschlug. »Leg dich hin.« 

Langsam und ungeschickt schlurfte Mikkel zum Bett, packte den Bettrand mit beiden Händen wie ein Blinder und stieg hinein. Medeoan deckte ihn zu, berührte noch einmal seine Wange und verließ ihn dann. 

Die wirkliche Welt drängte herein und fegte die Vision weg, und Bridget setzte sich ruckartig auf. 

»Ah, Ihr kehrt zu mir zurück.« 

Sie lag auf einem der vielen Seidensofas des Palasts. Kaiami hatte ihr Handgelenk gepackt. Er hatte es anscheinend gerieben. Sie konnte den Chor nirgendwo hören, aber außerhalb des Raums war geschäftige Bewegung zu vernehmen. 

»Wo...« 

»Ein Ohnmachtszimmer neben der großen Halle.« 

»Oh. Oh.« Sie lehnte sich wieder zurück, aber ihr Herz hörte einfach nicht auf, zu heftig zu schlagen. Die Kaiserinwitwe ... die Kaiserinwitwe hatte es ihrem Sohn selbst angetan. Sie hatte ihm den Verstand genommen und dann ihrer Schwiegertochter die Schuld daran gegeben. Bridget sah selbst jetzt noch vor ihrem geistigen Auge den Knoten, den Medeoan geknüpft hatte. Sie drückte die Hand gegen die 477 

Brust. Sie musste es aussprechen. Sie musste es jemandem sagen. 

»Was habt Ihr gesehen, Bridget?« 

Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie musste es aussprechen, sie musste es einfach tun, aber konnte sie es Kaiami sagen? Wie hatte so etwas ohne sein Wissen geschehen können? Vielleicht war das ja der Fall gewesen. Vielleicht hatte die Kaiserinwitwe ihn vollkommen hinters Licht geführt. 

Aber dann bemerkte sie wieder, wie sehr er Asa ähnelte, und erinnerte sich an den anderen Zauber, den, den er letzte Nacht um ihr Handgelenk geschlungen hatte. Die Lüge fiel ihr nun schnell ein, so dass sie es erzählen konnte, ohne alles preisgeben zu müssen. 

»Ich sah den Kaiser«, sagte sie und umklammerte den Kragen ihres Kleids. »Ich sah, wie ihm ein silberner Gürtel um die Taille gelegt wurde...« Sie starrte ins Leere, als musste sie sich anstrengen, sich an die Szene zu erinnern.  Sag es, sprich es aus,  sang jeder Instinkt, den sie hatte.  Aber sag es nicht ihm,  erwiderte sie.  Auf keinen Fall ihm.  

»Wer ist es, Bridget?«, fragte er mit gleichmütiger Miene. »Wen seht Ihr?« 

»Es ist nicht klar. Es ist...« Sie klang wie eine schlechte Imitation von Tante Grace bei einer ihrer Seancen, aber sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. »Es ist eine Frau.« Sie stieß die Worte eilig hervor und schaute mit einem - wie sie hoffte - ausgesprochen ehrlichen Ausdruck zu ihm auf. »Eine Frau, die ihn lieben sollte, es aber nicht tut.« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Ananda. Es muss Ananda sein!« 

Kaiami faltete die Hände auf dem Rücken. »Ihr habt es herausgefunden. Was alle Zauberer im Land nicht sehen konnten, Ihr habt es innerhalb von einem Augenblick herausgefunden.« 

»So scheint es.« Bridget wurde eiskalt. Sie konnte die Empfindung, die von Kaiami ausstrahlte, nicht benennen. 
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War er erfreut? Misstraute er ihr? Sie steckte ein paar Haarsträhnen unter den Schleier zurück. 

»Was machen wir jetzt?«  Ich muss es immer noch aussprechen; ich muss eine Möglichkeit finden.  

Kaiami dachte demonstrativ nach. »Wir gehen zum Festessen«, verkündete er schließlich. »Ich werde mit der Kaiserinwitwe sprechen, sobald ich kann.« 

»Aber...«, begann Bridget, ganz das verängstigte Weibchen und kein bisschen daran interessiert, es ihm leicht zu machen. Es gab etwas, was er nicht sagte. Seine Miene zeigte ihr das deutlich. »Ihr könnt doch sicher den Bann brechen? Schneidet das Ding einfach sofort ab, jetzt, da Ihr es wisst.« 

»Bridget, Ihr müsst mir vertrauen.« Kaiami nahm ihre Hand abermals und hielt sie fürsorglich zwischen seinen Händen. »Dies ist uralte und mächtige Magie. Sie muss vorsichtig gebrochen werden, nicht brutal zerstört, oder der Schock könnte Mikkel umbringen.« 

»Oh.«  Lügner.  Das wusste sie, obwohl sie nicht hätte sagen können, woher. »Selbstverständlich. Ich hätte erkennen müssen, dass es so etwas sein würde.« 

Sein Lächeln war warmherzig, sanft und verständnisvoll, und es lag sogar ein wenig Stolz darin, aber es verblasste zu bald wieder, und abermals senkte sich diese Kälte über Bridget. »Ich bin äußerst besorgt um Euch. 

Diese Vision... sie könnte Euch in Gefahr bringen.« 

»Was für eine Gefahr?«, fragte sie unschuldig. »Ich stehe doch schon unter Eurem Schutz, oder?« 

»Selbstverständlich. Aber... Ananda hat ihre Spione, sie hat Verbündete. Gerüchte über Euch und Eure Fähigkeiten, besonders über Eure Visionen, haben sich bereits überall im Palast ausgebreitet. Ich hatte gehofft, dass ich Euch inzwischen besser schützen könnte.« Sein Blick wurde intensiv, obwohl seine Stimme mild blieb. 

»Aber Ihr habt mich belogen und mein Geschenk weggelegt. Warum habt Ihr das getan, Bridget?« 
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Er wusste es. Er wusste, dass sie nicht unter seinem Bann stand. Die Kälte, die sie spürte, ging von ihm aus. Es war die Winterkälte, die unter der glühenden Hitze des Zorns lag. Sie umschlang Bridget und griff nach drinnen, um ihr Herz zu zermalmen. Bridget konnte nicht antworten, und Kaiami schwieg ebenfalls, den Blick auf ihr Gesicht gerichtet. Er wusste es, er wusste, dass sie seinen Zorn spürte, und er wusste, dass sie Angst hatte. Er wusste auch ebenso wie sie, dass sie nirgendwo hingehen konnte. Der Schnee hielt sie alle in dieser edelsteinbesetzten Kiste des Palastes gefangen, der Deckel war geschlossen. Selbst wenn sie versucht gewesen wäre, eine Flucht zu wagen, würde er sie sofort einholen. Hier war er ein großer Herr, und sie war eine Fremde. 

All das spiegelte sich in seinen Augen. 

»Wir werden uns, noch bevor der Abend vorüber ist, angemessen um Euren Schutz kümmern, Bridget«, sagte er, und in seiner Stimme lag ein erneutes Versprechen, was bewirkte, dass sich ihr Herz noch mehr zusammenzog. 

Sie konnte keine Antwort herauszwingen. 

Kaiami lächelte angesichts ihres Schweigens dünn. Er streckte die Hand aus. »Wenn Ihr Euch wieder besser fühlt, sollten wir nun in die Große Halle gehen.« Bridgets Haut kribbelte vor Ekel, aber sie streckte die Hand aus. Kaiami schloss seine Fingerspitzen um ihre und zog sie sanft mit sich, sagte ihr mit dieser Geste, dass sie aufstehen musste, weil er sie sonst auf den Knien weiterzerren würde. 

Bridget erhob sich so schnell, wie ihr Gewand es gestattete. Sie begegnete seinem Blick und richtete sich gerade auf. Sie würde ihm nicht mehr erlauben, sie schwach zu sehen. 

»Sehr gut.« Er streckte die freie Hand aus, um die Tür zu öffnen. »Ihr seid klug, und Ihr seid aufmerksam, Bridget, aber vergesst nicht, dass Ihr noch viel lernen müsst. Je eher ich damit beginnen kann, Euch zu unterrichten, desto besser wird es für uns alle sein.« Er lächelte, aber dieses Lächeln erreichte seine schwarzen Augen nicht. »Eure Damen warten 
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vor der Tür, sie sind beide ausgesprochen besorgt. Ich musste ihnen leider den Zugang zu Euch verwehren, sonst hätten sie Euch zu Tode geflattert und gezwitschert.« 

 Oder sie hätten etwas gehört, was sie nicht hören sollten. »Es ist eine Schande, dass Richikha krank geworden ist«, sagte sie leichthin. »Sie ist die Einzige von ihnen, die über so etwas wie Verstand verfügt.« 

Kaiami wurde ernst. »Aber nicht genug, oder sie wäre jetzt an Eurer Seite.« Er sagte das beiläufig, und Bridget zwang sich, zur Antwort zu lächeln. Denn das würde ihre Rolle sein. Sie waren Freunde. Alles war in Ordnung. 

Es gab keine Probleme zwischen ihnen, obwohl er ihr soeben bestätigt hatte, dass er hinter Richikhas plötzlichem Fieber steckte. 

Es gelang Bridget, sich zurück in die Gesellschaft der beiden Damen zu begeben, die tatsächlich flatterten und zwitscherten, Bridgets Gesicht fächelten und ihr Kleid, die Schleppe und den Schleier zurechtzupften. Wo war Richikha, die beim ersten Blick auf Bridgets Gesicht gewusst hätte, dass etwas nicht stimmte? Kaiami hatte sie ihr genommen, damit er sicher sein konnte, dass Bridget vollkommen allein dastand. 

Aber sie lächelte nur und schüttelte die Damen ab, wies sie gereizt an, ihr mit dem Kleid zu helfen, damit sie sich zum Festmahl niedersetzen und aufhören könnte, sich zum Spektakel zu machen. Denn rings um sie her war das Fest weitergegangen. Holztische auf hölzernen Podesten rahmten die ovale Halle, der Tisch der Kaiserinwitwe höher als die anderen. Jungen und Mädchen in langen gegürteten Hemden in Blau und Gold oder Grün und Weiß schössen mit Krügen voll Alkohol zwischen den Tischen umher, um die vergoldeten Kelche zu füllen. Livrierte Diener trugen riesige Platten mit Braten und Gänsen im Teigmantel herein. Es roch nach dicken Soßen und Gewürzen, die Bridget nicht kannte, nach Alkohol, nach Menschen und nach brennendem Wachs, und ihr wurde schwindlig. 
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»Kommt hier entlang«, sagte Kaiami. Er führte Bridget und ihre Damen zu einem der Tische direkt unter dem der Kaiserinwitwe. Bridget glaubte, ein paar der Männer dort als Angehörige des Adelsrats zu erkennen, die zuvor an ihr vorbeigegangen waren. Die Herren nickten Kaiami höflich zu, sagten aber nichts, sondern warfen Bridget nur Seitenblicke zu. 

»Was soll ich tun, wenn ich um das Salz bitten will?«, flüsterte sie, während Gali und Iadviga damit beschäftigt waren, ihre Schleppe angemessen über die Rückenlehne ihres Stuhls zu drapieren. 

»Sagt es mir«, flüsterte Kaiami zurück. »Da Ihr neu bei Hof seid, dürfen sie Euch nicht offiziell wahrnehmen, bevor es die Kaiserinwitwe getan hat.« 

 Wie gut ich diesen Ort inzwischen verstehe,  dachte Bridget und strich ihren Rock glatt.  Und was für ein beängstigender Gedanke das ist.  

Zumindest wurde Bridget von den Dienern nicht ignoriert. Fleisch und Gebäck wurden ihr vorgelegt, eine ganze Reihe von Kelchen vor ihr wurde gefüllt, jeder mit einem Getränk in einer anderen Farbe. 

Im Augenblick schien die attraktivste Möglichkeit darin zu bestehen, sich zu betrinken. Bridget fühlte sich eingezwängt. Sie war umgeben von Menschen, die nicht mit ihr sprechen konnten oder wollten. Kaiamis Stuhl war so dicht an ihrem, dass sein Arm ihren Ärmel streifte und sie ununterbrochen an seine Gegenwart erinnerte. 

Selbst ihre Damen hatten sich in den Hintergrund der Halle zurückgezogen, zu einer Gruppe anderer Hofdamen. 

Ohne Bridget zu fragen, wählte Kaiami das Fleisch und die Leckerbissen aus, die ihr vorgelegt wurden. Sie starrte das Essen an, und der aufsteigende Geruch kam ihr plötzlich überhaupt nicht mehr appetitanregend vor, war nur noch eine Mischung seltsamer Ausdünstungen, die bewirkte, dass sich ihr Kehle und Magen zusammenzogen. 

482 

Dennoch, sie begann es zu verstehen. Sie hatte so viel gesehen, und mehr, als Kaiami wusste. Konnte sie das irgendwie nutzen? 

Sie drückte die Fingerspitzen gegen den Mund und schaute zur Hohen Tafel hinauf, wünschte sich verzweifelt, etwas zu entdecken, das ihr Hoffnung gab. Die Kaiserinwitwe aß und trank, ohne dabei ein einziges Mal auf Teller oder Becher zu schauen. Ihr Blick war in die Halle gerichtet, schweifte hin und her, bemüht, sich keine Einzelheit entgehen zu lassen. Ananda saß links von ihr und beobachtete die Kaiserinwitwe so gebannt, wie die Kaiserinwitwe den Hof beobachtete. Der Blick der Kaiserin bewegte sich dorthin, wo der der Kaiserinwitwe verharrte, und ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich dort, wo es die der Kaiserinwitwe tat. Die Kaiserin versuchte zu erraten, was die alte Frau neben ihr tun würde, wusste Bridget nun, versuchte, Medeoans Pläne zu verstehen und vorwegzunehmen. Wahrscheinlich wollte Ananda einfach nur am Leben bleiben oder zumindest frei sein von der Art von Bann, wie er ihren Mann fesselte, der sich auf dem Stuhl rechts von der Kaiserinwitwe lümmelte. Auch sie saß in der Falle. Bridget fragte sich, ob die Kaiserin wusste, dass es nun eine weitere Gefangene in der Halle gab. 

Und wo war Sakra? Er musste immer noch in Freiheit sein, oder Kaiami hätte es zweifellos erwähnt. Aber selbst dann musste er sich verstecken und konnte ihr nicht helfen. 

Dann erinnerte sie sich daran, wie es gewesen war, als sie Sakra in seiner Schwanengestalt wahrgenommen hatte. Wie der ganze Hof innegehalten hatte, um auf sie zu hören, und wie Kaiserin Ananda dadurch die Freiheit gehabt hatte zu handeln. Konnte sie so etwas jetzt wieder tun? Aber was sollte sie schon sagen, das der Kaiserin mitteilte, wo ihre Loyalität lag, und sie gleichzeitig von Kaiami befreite? 

Hin und wieder griff Kaiser Mikkel nach etwas zu essen, steckte es in den Mund und kaute, aber er tat es ohne wirkliches Interesse und ohne Genuss. Er war ständig gelangweilt 483 

und gleichgültig, selbst solchen Dingen gegenüber. Bridget wünschte, sie könnte seine Taille sehen. Gab es einen leuchtenden Ring dort, wo ihm der Gürtel umgebunden war? Nun, da sie wusste, wo sie suchen sollte, würde sie im Stande sein, das Leuchten der Magie unter dem glitzernden Gold zu erkennen? Sie verfluchte sich leise. Sie hätte in dem dunklen Flur, als sie sich versteckt und ihn und sein Gefolge beobachtet hatte, aufmerksamer sein sollen. Wäre sie eher im Stande gewesen, etwas zu sehen, dann hätte diese Farce vielleicht schon ein Ende gefunden. 

»Ihr müsst etwas essen, Bridget«, sagte Kaiami leise und freundlich. »Ihr wollt doch nicht wieder ohnmächtig werden?« 

Er beobachtete sie. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Teller zu und griff nach einem silbernen Messer. Sie spießte ein Stück Fleisch auf, dann Pate und Gebäck. Es war wohlschmeckend und intensiv gepfeffert und brannte ihr im Mund und in der Kehle. Sie griff nach dem nächststehenden Kelch und stellte fest, dass er schwaches, säuerliches Bier enthielt. Dennoch, sie trank es und setzte ein höfliches Lächeln auf. Es genügte offenbar, denn Kaiami wandte zumindest einen Teil seiner Aufmerksamkeit seinem eigenen Essen zu. 

An der Hohen Tafel sagte die Kaiserinwitwe gerade etwas zu einem Diener, der eine goldene Kette um den Hals trug. Er wandte sich seinerseits an zwei Lakaien, und sie begannen, den Rest dabei zu dirigieren, das Essen und die Teller nach und nach abzuräumen. Offenbar war die Kaiserinwitwe fertig, und dementsprechend würden auch alle anderen aufhören zu essen. 

In der Zwischenzeit drängelten sich die Diener wieder zu ihren Herrschaften durch und halfen mit Schleppen und Ärmeln, als diese sich erhoben und in ein Foyer hinausgingen, das mit Wandgemälden einer sommerlichen Hügellandschaft bemalt war. Bridget fand sich neben Kaiami inmitten von Menschen, die sich vor ihm verbeugten und sie offen an-484 

starrten. Die Damen flüsterten hinter ihren Fächern, die Herren spekulierten. Trotz allem hätte Bridget gerne gelacht. Man klatschte über sie. Von allen Dingen, die ihr zugestoßen waren, seit sie hierher gekommen war, war dies das Vertrauteste, und es fühlte sich beinahe tröstlich an. 

Dann blitzte Sakras Gesicht vor ihr auf, und Bridget hielt ruckartig inne. 

Kaiami schloss die Hand um ihr Handgelenk; entgegen aller Etikette dieses Hofs erinnerte er sie an seine Macht. 

»Ist alles in Ordnung? Habt Ihr eine Vision?« 

Bridget ließ die Schultern hängen. »Nein, nein, es geht mir gut. Ich... es ist lächerlich, aber ich glaubte, jemanden zu sehen, den ich kannte. Als wären sie nicht alle eine Welt und mehr entfernt.« 

»In der Tat.« Aber in Kaiamis Stimme schwang Misstrauen mit, und Bridget wusste, die Lüge war viel zu durchschaubar gewesen. Nun ließ Kaiami den Blick durch den Raum schweifen und hielt nach der Person Ausschau, die Bridget vielleicht gesehen hatte. 

Sie schluckte und suchte nach einer Möglichkeit, ihn abzulenken. Sakra war hier draußen in der Menge. Die Intensität der Gefühle, die sie bei dieser Entdeckung überschwemmt hatten, verblüffte Bridget. Sakra konnte Ananda erreichen und ihr sagen, was wirklich geschah und womit der Kaiser verzaubert wurde. Er war ein Zauberer und würde wissen, wie man diesem Bann sicher ein Ende machen konnte. Ananda würde wissen, wer ihr geholfen hatte, und Bridget würde in Sicherheit sein und aussprechen können, was sie gesehen hatte. 

Aber es war noch mehr als das. Es war das Wissen, dass sie in all dieser Angst und Gefangenschaft einen wahren Freund hatte, und der befand sich in der Nähe. Sie war nicht allein, und sie musste nur eine Möglichkeit finden, ihm zu sagen, was geschah, ohne dass Kaiami sich einmischen konnte. 
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 Oh, ist das alles?  Bridget musste ein verbittertes Lachen hinunterschlucken. 



In diesem Augenblick wurden die Türen zur Haupthalle wieder geöffnet. Einer der livrierten Diener schlug mit dem unteren Ende eines Stabs auf den Boden. 

»Ihre Große Majestät bittet alle, sich zu versammeln und ihr aufzuwarten.« Der Mann trat beiseite. 

Kaiami umfing Bridgets Fingerspitzen mit den seinen. »Ich werde Euch zum Podium führen. Wenn Ihr vor der Kaiserinwitwe steht, kniet nieder. Senkt den Blick. Steht nicht auf, bevor sie es Euch sagt. Und wahrt die Fassung, ganz gleich, was sie zu Euch sagen wird.« Die Tatsache, dass er sie ununterbrochen beobachten würde, blieb unausgesprochen. 

Kaiami führte sie über den Teppich, der nun die Mitte der Halle kennzeichnete. Augen starrten sie von vorn und hinten an, hielten sie mit dem Druck ihrer Blicke auf und raubten ihr den Atem. Soldaten warteten am Rand der Halle, die Äxte mit den Speerspitzen bereit und glitzernd und die Schwerter und Keulen in Scheiden an ihren Hüften. Nutzlose Frauen und berechnende Männer füllten jedes bisschen Raum. Bridgets dummes, kunstvolles Gewand lastete so schwer auf ihr, als hätte man sie in Ketten gelegt. Das Gesicht, in dem sie Hoffnung auf Rettung gefunden hatte, war in dieser Menge von Fremden verschwunden, und sie konnte nichts anderes sehen als ihren Gefängniswärter, seine Verbündeten und ihre Mitgefangenen. 

Bridget und Kaiami erreichten das Podium. Hüter Bakhar stand davor und hob den Elfenbeinstab, um ihr symbolisch den Weg zu versperren. Sein Gesicht verschwamm, und Bridget schaute noch einmal hin. 

Und sie sah Sakra vor sich stehen, der den Stab des Hüters in der Hand hielt und ihr den Weg versperrte. 

Sie hätte sich beinahe verschluckt. 

»Ich bin der Lordzauberer Valin Kaiami«, erklärte Bridgets Begleiter, »und ich bringe Bridget Lederle, um dem Ewi-486 

gen Reich von Isavalta und seinen Kaiserlichen Verwaltern die Ehre zu erweisen.« 

»Dann möge sie weitergehen.« Sakra trat beiseite. 

Kaiami ließ Bridgets Fingerspitzen los und nickte ihr zu.  Spiel deine Rolle,  schien er zu ihr zu sagen,  ich warte. 

 Das hier ist mein Platz, und du bist meine Spielfigur.  

Hilfloser Zorn stieg in ihr auf, aber sie ließ es sich nicht anmerken. Hilfe war so nahe, dass sie einfach die Hand ausstrecken und ihn berühren konnte, und dennoch hätte er genauso gut auf Sand Island sein können, denn sie konnte ihn nicht erreichen, ohne dass Kaiami und der Rest der Welt es erfuhren. 

Bridget hob das Kinn, raffte die Röcke und stieg vorsichtig die drei mit Teppich belegten Stufen zum Podium hinauf, wobei sie den Blick nach unten richtete, wie man ihr gesagt hatte. Sie erreichte die letzte Stufe und sah rote Samtpantöffelchen, die von rotgoldenen Säumen gestreift wurden. Wie man sie angewiesen hatte, kniete sie nieder. 

»Bridget.« Eine trockene Hand berührte erst ihre linke Wange, dann die rechte. »Endlich seid Ihr zu mir gekommen.« 

Zwei vertrocknete, faltige und überraschend schwielige Hände ergriffen Bridgets Hände und zogen sie hoch. 

Verblüfft hob Bridget den Blick. Aus der Nähe konnte sie die junge Frau erkennen, die die Kaiserinwitwe einmal gewesen war. Sie musste schön gewesen sein, und wahrscheinlich von lebhafter Intelligenz. Unter der Maske des Alters und den Falten der Bitterkeit erspähte Bridget eine Person, die sie durchaus hätte gern haben können. 

Dieser Eindruck war so intensiv, dass sie sich einen Augenblick lang fragte, wo er herkam, denn sie sah auch eine verkniffene alte Frau unter der Last ihrer Gewänder, und sie wusste immer noch, dass diese Frau ihr einziges Kind in einen permanenten Wachtraum eingesperrt hatte. 

Hinter der Schulter der Kaiserinwitwe bemerkte sie, wie 
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ihr Kaiserin Ananda Dolchblicke zuwarf. Sie wollte mit der Kaiserin sprechen, wollte ihr sagen, dass sie wusste, wie es war, Angst zu haben, nur mit Hilfe von Betrug, Lügen und Täuschungen zu überleben... 

Betrug. Täuschung. Ein verzweifelter Plan begann sich in ihrem Hinterkopf zu entwickeln. Die Wahrheit konnte ihr jetzt nur schaden, aber würde Betrug sie retten, wie er die Kaiserin gerettet hatte? 

»Endlich«, sagte die Kaiserinwitwe abermals und umklammerte Bridgets Hände schmerzhaft fest. Ihr gesamtes Gesicht war von verzweifelter Hoffnung und schrecklichem Hunger gezeichnet. »Ihr seid gekommen, um mich zu retten.« 

»Ich...« Bridget musste sich anstrengen, etwas zu sagen. »Ich werde mein Bestes tun, Große Majestät.« Im letzten Augenblick hatte sie sich erinnert, dass sie Medeoan so ansprechen musste. 

»Ja.« Die Kaiserinwitwe zog sie näher, bis Bridget die Mischung aus Wein und Essen in ihrem heißen Atem riechen konnte. »Dies ist die Stimme. Ich höre Euren Vater in Euch. Morgen werde ich Euch seine Aufgabe und Euer Erbe zeigen.« 

Bridget war verblüfft und wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie konnte diese alte Frau, die einmal ein junges Mädchen gewesen war, nur anstarren, diese böse, verzweifelte, verängstigte Frau, die Bridget ansah und... 

... und drei Männer in Livree betraten das Schlafzimmer. Ihr Anführer trug die vergifteten Laken unter dem Arm. 

Sie falteten die Eiderdaunensteppdecke zurück, bereit, die Falle auszulegen. 

Bridget wusste, dass sie es aussprechen musste, und im gleichen Augenblick erkannte sie eine Möglichkeit zur Flucht. Sie würde ihre Worte sorgfältig wählen müssen. Sie konnte keine offenen Anklagen aussprechen, denn sonst wäre Kaiami im Stande, ihre eigenen Worte gegen sie zu wenden. Er war 488 

so aalglatt und hatte solche Macht, aber auch Bridget war mächtig. Sie würde täuschen und ausweichen müssen, aber vielleicht, vielleicht... 

Die Kaiserinwitwe hatte Bridgets Hände losgelassen und sich den Versammelten zugewandt. Bridgets Herz klopfte laut. Die Kaiserinwitwe öffnete den Mund, und Bridget tat das Gleiche. 

Sie schrie. Sie stieß einen lang gezogenen, entsetzten Schrei aus, ließ all ihre Angst und Frustration in dieses durchdringende Heulen einmünden, das durch die Halle gellte und alle anderen zum Schweigen brachte. Dabei fiel sie auf die Knie und duckte sich auf den Teppich, als würde sie von einer unsichtbaren Macht niedergezwungen. 

»Der Kaiser!«, schrie sie in die Stille hinein. »Der Kaiser ist in Gefahr!« 

Eine Flut von Stimmen brauste über sie hinweg, Tausende von Fragen wurden gestellt. Jemand kniete sich neben sie, packte sie an den Schultern. Die Kaiserinwitwe. Bridget ließ ihr keine Zeit zu sprechen. 

»Seht!« Sie zeigte in die Luft. »Seht nur! Sie legen Gift auf das Bett des Kaisers! Oh! Rettet ihn! Rettet ihn!« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Jemand muss ihn retten!« 

Wieder schwiegen alle einen Herzschlag lang, und dann erwachte der Raum tosend zum Leben. 

»Wie meint sie das?« 

»Wer ist sie?« 

»Große Majestät! Was ist das?« 

Dann erklang schließlich die Stimme der Kaiserinwitwe. »Hauptmann! Führt Eure Männer in die Gemächer des Kaisers. Bringt mir, was immer Ihr dort findet!« 

»Große Majestät, Ihr solltet nicht...« 

Bridget hob den Kopf. Das war Kaiamis Stimme gewesen. Er stand neben dem Hüter, neben Sakra, während die Menge um sie herum brodelte. Überall in der Halle erklangen Variationen der gleichen Frage. »Wer ist sie? Wer ist sie?« 
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 Jetzt werde ich dir meine Macht zeigen,  dachte Bridget. 

»Seht!« Bridget hob den Arm und zeigte direkt auf Kaiami. »Seht! Mein Vater Avanasy! Er sucht. Seht, wie er jedem ins Gesicht schaut.« 

Kaiami, direkt vor dem Podium, wurde bleich. Rings in der Halle duckten sich die Höflinge, berührten ihre Wangen oder versuchten, die Gesichter hinter Fächern zu verbergen. 

»Große Majestät, ist es wahr?«, fragte Sakra, der Hüter, der seinen Stab fest mit beiden Händen gepackt hatte. 

»Ist sie Avanasys Tochter?« 

Bridget segnete ihn lautlos. Er würde Medeoan zwingen, es laut auszusprechen. Er würde ihr die Stellung verschaffen, die sie vor diesen Menschen brauchte, die Position, die ihren Bezichtigungen und Andeutungen Gewicht und Glaubwürdigkeit verleihen würde. 

Die Kaiserinwitwe schien schließlich ihre würdelose Position auf dem Boden zu bemerken und stand auf. Sie legte die Hand auf Bridgets Kopf. Bridget wirkte zweifellos ausgesprochen hilflos, und im Augenblick passte ihr das gut. Sie behielt weiter Kaiami im Auge, aber er richtete seine Aufmerksamkeit vollkommen auf die Kaiserinwitwe. 

»Ja«, sagte die Kaiserinwitwe. »Sie ist die Avanasidoch.« 

Ihre Worte verblüfften den gesamten Hof. Einige verbeugten sich. Andere klammerten sich an ihre Nachbarn. 

Wieder andere standen einfach nur stumm da und starrten alles, was auf dem Podium geschah, ungläubig an. 

Sakra, der Hüter, stützte sich schwer auf seinen geschnitzten Stab. »Gesegnete Tochter.« Er hob die Hand zu Bridget in einer segnenden Geste. »Ihr seht Euren Vater?« 

»Er steht jetzt neben Valin Kaiami.« Bridget kam auf die Beine. »Er sagt etwas, aber ich kann es nicht hören.« 

Sie streckte flehentlich die Hand aus. »O Vater, was willst du uns sagen?« 

»Euer Majestät«, sagte Kaiami, »was hat das zu bedeuten?« 
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Um ihn her erhoben sich Dutzende anderer Stimmen und übertönten ihn. »Sie ist es wirklich.« - »Kann das wahr sein?« Eine Mutter hob ihr Kind hoch und zeigte auf Bridget. »Siehst du? Sie ist in der Stunde unserer Not erschienen, wie es prophezeit wurde.« 

Bridget hatte sie in ihren Bann geschlagen. Sowohl Lügen als auch Wahrheit banden Bridget nun an diese Menschen. »Avanasys Gesicht ist ernst. Er geht weiter. Er sagt etwas, aber - oh, warum kann ich ihn nur nicht hören?« Bridget riss die Augen auf und starrte, als sähe sie einen Geist hinter Kaiamis Schulter. Nie in tausend Jahren hätte sie geglaubt, dass sie einmal den Tag segnen würde, an dem sie die betrügerische Seance ihrer Tante Grace besucht hatte, aber genau das tat sie jetzt. Sie ging die Podiumstreppe hinunter und stellte sich Kaiami gegenüber. 

 Du hast eine Vorliebe für Lügen und Fallen,  dachte sie, als ihr Blick dem seinen begegnete.  Wie gefallen dir meine?  

»Majestät«, sagte Kaiami abermals mit leiser, mahnender Stimme, aber in seinem Gesicht stand Angst. 

 Verzeih mir, Papa. »Warum steht mein Vater so lange neben Euch, Lordzauberer? Was hat er zu sagen, das ich nicht hören kann?« 



Das Geräusch von schwerem Tuch, das über Teppich gezogen wurde, brach Bridgets Konzentration. Endlich hatte sich Ananda geregt. Die Kaiserin stieg langsam vom Podium, und die Menge teilte sich unter Verbeugungen für sie. Flüstern und Rascheln von Tuch erfüllte den Raum. 

»Lordzauberer?« Nur mühsam beherrschter Zorn schwang in der Stimme der Kaiserin mit. »Ist es möglich, dass Ihr etwas von diesem Anschlag auf unseren Kaiser wisst?« 

Kaiami öffnete den Mund, aber eine Antwort blieb ihm erspart. Die großen Türen hinten in der Halle wurden aufgerissen, und der Hauptmann und seine Leute kamen herein. In dem Quadrat, das ihre Körper und Äxte bildeten, stolperten die drei Männer aus Bridgets Vision. Hauptmann 491 

Chadek hatte einen Haufen Leinentücher auf den Armen. Bridget sah, dass er Handschuhe angezogen hatte, um sie zu tragen. 

Hauptmann Chadek kniete vor dem Podium nieder. »Kaiserliche Majestäten.« Er legte den Tuchhaufen auf den Boden. »Wir fanden diese drei Männer in den Gemächern des Kaisers. Sie legten diese Laken auf sein Bett. 

Dieser hier« -er schob einen Mann vorwärts, der vom Alter beinahe kahl war - »ist Finon, der Kammerdiener des Lordzauberers.« 

Kaiserin Ananda zögerte nur eine Sekunde. Sie ging zu dem Haufen Laken, nahm ein Stück Tuch zwischen die behandschuhten Finger und ließ es sofort fallen, als wäre sie gestochen worden. Sie war eine sehr gute Schauspielerin, dachte Bridget, aber das arme Mädchen hatte auch viel Übung gehabt. »Gift!«, verkündete die Kaiserin und wich zurück. »Es ist, wie die Avanasidoch sagt. Diese Laken sind vergiftet.« Sie richtete sich auf, und selbst die Krone auf ihrem Kopf schien von der Intensität ihres Zorns zu blitzen. »Verräter.« Sie wies mit einem anklagenden Finger auf Kaiami. »Ihr verratet Euer Kaiserreich!« 

Ein paar Höflinge drängten sich vor, als wollten sie Kaiami packen. 

»Halt!«, rief die Kaiserinwitwe. »Haltet sie zurück!« 

Geführt von ihrem Hauptmann handelten die Soldaten rasch und schoben die Menge mit den Stielen ihrer Äxte zurück, bildeten einen lebendigen Zaun, damit niemand Kaiami und die drei angeklagten Giftmörder berührte. 

Langsam ging die Kaiserinwitwe die Stufen hinunter. Sie schien vorwärts zu gleiten, als sie sich auf das vergiftete Tuch zubewegte. Selbst von dort, wo sie stand, konnte Bridget sehen, wie Kaiamis Brust sich hob und senkte. Zwei Gefangene knieten nieder. Der alte Mann namens Finon tat es nicht. Kaiami ebenso wenig. 

Die Kaiserinwitwe beugte sich vor. Sie nahm den bestickten Rand eines der Laken in die Hand und zog es durch ihre 
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behandschuhten Finger; sie beugte sich vor, um das Muster zu erkennen. Alle Aufmerksamkeit ruhte auf ihr und ihrer Untersuchung der Betttücher. Bridget schob sich neben Sakra. Durch ihr rechtes Auge gesehen war er der Hüter des Gotteshauses, alt und bärtig, für ihr linkes Auge war er er selbst, dunkel, intensiv und unendlich willkommen. 

»Haben die Krähen Euch hierher gebracht?«, flüsterte sie und ging an ihm vorbei, so dass es aussah, als versuchte sie nur, einen besseren Blick auf die Kaiserinwitwe zu erhaschen. 

Sie hörte, wie er nach Luft schnappte, obwohl er äußerlich so ruhig blieb wie sie selbst. Nun wusste er, dass sie ihn erkannt hatte, aber er wusste auch, dass sie eine freie Frau war. Nun hing alles davon ab, was die Kaiserinwitwe als Nächstes sagen würde. Wenn sie Bridgets Lüge entlarvte, war es um sie geschehen. 

Die Kaiserinwitwe hob den Kopf. »Sie sind tatsächlich vergiftet.« Sie ließ die Laken fallen und drehte sich ein wenig, so dass sie Kaiami gegenüberstand. »Gardisten, nehmt diese Geschöpfe mit. Lordzauberer, da einer dieser Verräter Euer Diener ist, muss ich Euch bitten, mit mir ins Ratszimmer zu kommen, damit ich Euch wegen dieser Angelegenheit verhören kann.« 

Bridget erwartete eine Zornesausbruch oder Leugnen, aber Kaiami schwieg, trotz der Stimmen, die sich um ihn her erhoben. Auf Anweisung des Hauptmanns umstellten fünf Männer die livrierten Giftmörder und führten sie aus der Halle. Die Höflinge pfiffen, johlten und buhten, als die Lakaien durch die Tür stolperten. Hauptmann Chadek ignorierte diesen Lärm und rief zwei weitere seiner Männer herbei, die den Lordzauberer flankierten. 

Kaiami schaute die Kaiserinwitwe nicht mehr an. Seine ganze Aufmerksamkeit war nun auf Bridget gerichtet, und sie brauchte all ihre Kraft, um den Zorn und den Hass zu ertragen, die in seinen schwarzen Augen standen. 

 Wie kannst 
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 du es wagen?,  schien er zu sagen.  Wie kannst du es wagen, dich gegen mich zu stellen? Dafür wirst du zahlen, und du kannst den Preis nicht einmal im Traum ermessen.  

»Meine Kaiserliche Mutter«, begann Ananda, »sein Diener kann doch nicht ohne sein Wissen gehandelt haben. 

Er gehört in die Zelle, zusammen mit den anderen.« 

»Der Lordzauberer ist mein«, erwiderte die Kaiserinwitwe kühl und laut genug, dass alle es hören konnten. »Ich bin es, an die er sich gebunden hat, und es steht immer noch mir zu, zu entscheiden, wie seine Taten beurteilt werden.« 

»Habt Ihr noch mehr gesehen?«, murmelte Sakra in Bridgets Ohr. 

Die Aufmerksamkeit des Hofes richtete sich auf die Kaiserlichen Majestäten. Diesen einen Augenblick interessierte sich niemand für Bridget. 



»Was Ihr sucht, ist um die Taille des Kaisers gebunden«, erwiderte sie leise. »Seine Mutter hat es angebracht.« 

Sie spürte, wie er erstarrte, und dann schloss er die Augen und murmelte leise. 

»Es ist das Kaiserreich, das er verraten hat, und das Kaiserreich muss das Urteil fällen«, sagte Ananda zur Kaiserinwitwe. 

Die Kaiserinwitwe jedoch wollte Ananda nicht vergessen lassen, wer hier die Macht hatte. »Noch wurden keine spezifischen Anklagen gegen ihn erhoben, weder von den Lebenden noch von den Toten«, sagte sie. »Und Ihr seid nicht die Verkörperung des Kaiserreichs. Solange mein Sohn nicht frei ist von seiner Krankheit des Geistes, fällt diese Position mir zu.« 

Sie starrten einander einen weiteren Atemzug lang an, und dann verbeugte sich Kaiserin Ananda. 

»Selbstverständlich, Kaiserliche Mutter.« Sie richtete sich wieder auf. 

»Dies ist ein Abend der Intrigen und des Verrats«, sagte die Kaiserinwitwe, ihre Stimme voll liebevoller Sorge. 
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Hausgarde sicher in Eure Gemächer zurückbringen und bleibt dort.« 

»Ich bin dankbar für Eure Fürsorge, Kaiserliche Mutter«, erwiderte Ananda und hob stolz den Kopf. »Aber keiner dieser Männer sollte von der Bewachung Kaiamis und von seinem wichtigsten Dienst abgezogen werden, der darin besteht, den Kaiser zu schützen.« 

 Sie will nicht eingesperrt werden,  dachte Bridget.  Eine Eskorte von Männern der Kaiserinwitwe würde sie die ganze Nacht festhalten, jetzt, wenn sie die Chance hat, etwas zu unternehmen.  Aber Bridget konnte ihr nicht helfen. Ein weiterer Ausbruch zu diesem Zeitpunkt hätte ihre Glaubwürdigkeit beeinträchtigt, und das würde ihren Plänen nur schaden. Sie hatte getan, was sie konnte. Wenn Sakra und Ananda den Kaiser in dieser Nacht befreien konnten, würde die Macht Kaiamis und der Kaiserinwitwe gebrochen werden, und Bridget wäre in Sicherheit. Wenn nicht, und wenn Kaiami sich der Kaiserinwitwe entziehen konnte, dann war sie verloren. 

Die Kaiserinwitwe schüttelte den Kopf und hob eine Hand. »Ich werde nicht ruhen, ehe Ihr und mein Sohn nicht in Sicherheit seid.« Zum ersten Mal bebte ihre Stimme. Bridget nahm an, dass dieses Beben nach allem, was Medeoan an diesem Abend erlebt hatte, vielleicht sogar echt war. Es schien jedenfalls die erwünschte Wirkung zu haben, denn der Hof murmelte anerkennend. »Bevor wir das Ausmaß dieses Verrats nicht kennen, können wir Isavalta nicht gefährden, indem wir gestatten, dass die Verschwörer weiterhin Zugang zu unserer kaiserlichen Familie haben.« 

»Dann, Große Majestät«, sagte Sakra, der Hüter, und trat vor, »lasst mich die Kaiserin zu ihren Gemächern begleiten. Ich stehe im Auftrag der Götter, und niemand wird wagen, die Hand zu erheben, wo es solche Zeugen gibt.« 

Selbst Bridget konnte erkennen, dass das ein hervorragender Schachzug war. Wie konnte die Kaiserinwitwe sich 495 

einem solchen Vorschlag verweigern? Die zustimmenden Geräusche der Versammelten wurden lauter. Gut. Gut. 

Sollte Sakra mit der Kaiserin gehen. Er konnte Ananda sagen, was er wusste, und was Bridget getan hatte. Sie schluckte. Vielleicht, nur vielleicht würde sie ja tatsächlich lebendig aus dieser Sache herauskommen. Jede Sekunde, die verging, schien ihre Chancen zu erhöhen. Oder war das nur Wunschdenken? Bridget hätte es nicht sagen können. Sie konnte nicht deuten, was hinter den Augen der Kaiserinwitwe vor sich ging, und Medeoan war immer noch die Mächtigste hier. Wenn Sakra und Ananda den Kaiser nicht befreien konnten, würde das auch so bleiben. Der Gedanke bewirkte, dass Bridgets Herz schmerzhaft laut schlug. 

»Ich danke Euch, Hüter«, verkündete die Kaiserinwitwe so laut, dass der gesamte Hof es hören konnte. Die Höflinge reagierten sofort, indem sie anerkennend seufzten. Was dachten sie wohl hinter ihren Fächern und Festgewändern?, fragte sich Bridget. Schmiedeten sie bereits Pläne? Wie viele von ihnen standen auf der Seite der Kaiserinwitwe? Wie vielen von ihnen ging es hauptsächlich darum, die Vorteile zu sichern, die sie ihnen zweifellos gebracht hatte? 

Und wieder gab es nichts, was sie tun konnte. Alles hing jetzt von Sakra und Ananda ab. Sie sah wieder den Hass in Kaiamis Augen. Ihre Kehle schnürte sich zu. So vieles konnte noch schief gehen. Kurz musste sie an die arme Richikha denken, wo immer sie sein mochte. War die junge Frau überhaupt noch am Leben? 

»Große Majestät.« Sakra verbeugte sich. »Kommt, gesegnete Tochter«, sagte er zu Ananda und führte sie und ihr Gefolge durch die Menge. 

Die Kaiserinwitwe nickte einem anderen Gardisten zu, der einen goldenen Gürtel um die Taille trug. Dies musste der Kommandant ihrer Eskorte sein, denn auf ein Nicken von ihm traten sechs Gardisten und drei Diener vorwärts, um sich um den Kaiser zu kümmern und ihn dorthin zurückzu-496 

bringen, wo die Kaiserinwitwe ihn eingesperrt hatte. Der gesamte Hof verbeugte sich, als man ihn davonf ührte wie einen Gefangenen - was er schließlich auch war. 

 Als Nächste bin ich dran.  

Die Kaiserinwitwe wandte sich ihrem Hof zu und hob beide Hände in einer segnenden oder auch warnenden Geste. »Alle sollen in ihre Gemächer zurückkehren und sie bis zum Morgen nicht ohne wirklich guten Grund verlassen.« 

Nachdem sie diesen Befehl gegeben hatte, wandte sie sich Bridget zu. »Auch Ihr solltet eine Eskorte haben, Bridget Avanasidoch. Es war Eure Stimme, die sich gegen diesen Verrat erhob, und es mag hier weitere Verschwörer geben, die Euch dafür zum Schweigen bringen wollen.« 

Bridget faltete die Hände und senkte den Blick. »Ich werde selbstverständlich tun, was Ihr für das Beste haltet, Große Majestät.« 

Die Kaiserinwitwe schickte einen ihrer Lakaien nach Bridgets Damen und wandte sich dann noch einmal an Bridget. »Im Namen Eures Vaters flehe ich Euch an, alle weiteren Visionen für Euch zu behalten, bis wir miteinander gesprochen haben. Es gibt hier vieles, was Ihr noch nicht versteht, und ein achtloses Wort könnte alles zerstören.« 

 Große Majestät, ein wahreres Wort wurde nie gesprochen,  dachte Bridget und knickste. 

Drei Gardisten näherten sich zusammen mit Gali und Iadviga, und in dieser neuen Gefangenschaft ließ sich Bridget demütig davonführen. 

Ein nackter Weidenbaum stand über den Kanal gebeugt, so dass die peitschenähnlichen Zweige das Eis streiften. 

Oben auf dem Baum saß eine Krähe, die sich offenbar nicht an der Dunkelheit störte. Ihre Augen glitzerten im Mondlicht, als sie die Mauern des Palasts auf der anderen Seite des Eises beobachtete. »König.« 

Die Krähe wandte der schwarzen Gestalt am Boden ein 
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Auge zu. Sie flatterte einmal mit den Flügeln und landete im Schnee vor dem schwarzen Mörser mit den vielen Sprüngen und abgeblätterten Stellen. 

»Alte Hexe«, sagte die Krähe und senkte den Kopf dreimal. Der Wind ließ Baba Jagas zerrissenen schwarzen Umhang flattern. 

»Was siehst du da drinnen?« Baba Jaga zeigte mit dem Ende des fleckigen Stößels zum Palast. 

»Viel«, krächzte die Krähe. »Und wenig. Sie rennen hin und her, und alle haben vor, die anderen umzuwerfen, damit sie die Einzigen bleiben, die noch stehen.« 

Sie sahen einander einen Moment schweigend an, während der Wind um sie herum flüsterte und den Pulverschnee aufwirbelte, um ihn wie zarte Schleier in der Luft auszubreiten. 

»Siehst du einen da drinnen, der den Titel  Agnidb  trägt?«, fragte Baba Jaga. 

»Ja«, gab die Krähe zu. 

Die Hexe pflanzte ihren Mörser in den Schnee. Die Bewegung ließ Aasgestank aufwirbeln. 

»Er steht in deiner Schuld.« 

Die Krähe antwortete nicht. 

Die Hexe zeigte der Kälte und dem Mondlicht ihre eisernen Zähne. »Er wird den Palast bald verlassen müssen. 

Er wird sich durch die Welten begeben müssen. Vielleicht wirst du ihn davon abhalten.« 

Der Krähenkönig legte den Kopf schief. »Und wenn ich das tue, riskiere ich den Zorn der Füchsin. Das hier ist ihr Spiel.« Er krächzte. »Aber es ist auch dein Spiel, nicht wahr?« 

Die Hexe knirschte mit den Zähnen, ein unangenehm klirrendes Geräusch. »Sie mischt sich in meine Angelegenheiten ein. Jetzt mische ich mich in ihre ein.« 

»Nein.« Der Krähenkönig schüttelte sein Gefieder und plusterte sich gegen die Kälte auf. »Du willst, dass ich mich einmische und riskiere, dass sie ihren Zorn an mir und meinem Volk auslässt. Warum sollte ich das tun?« 
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Baba Jaga steckte die verkrümmte Hand in ihr Lumpengewand. Als sie sie wieder herauszog, hatte sie den zarten Schädel eines Vogelkükens darin. 

»Du glaubst, deine Frau wird dir ein Kind schenken«, sagte sie. »Aber dieses Kind ist schwach. Tatsächlich gehört es bereits mir.« 

Empört breitete der Krähenkönig die Flügel aus, er stach mit dem Schnabel zu und stieß ein harsches, herausforderndes Krächzen aus, aber er griff nicht an. Zu viel Wahrheit hing zwischen ihnen in der Luft. 

Baba Jaga streckte die Hand mit dem Schädel aus. »Tu, was ich will, und ich werde dir dein Kind zurückgeben.« 

Der Krähenkönig reckte den Hals und flatterte mit den Flügeln. »Alte Hexe, du verlangst zu viel!« 

Baba Jaga zuckte nur die Achseln und steckte den winzigen Schädel wieder ein. 

»Warte!«, rief der Krähenkönig, und Baba Jaga hielt inne. Der Krähenkönig verlagerte das Gewicht hin und her, dann schwang er sich in die Luft. Die schwarzen Klauen packten den Schädel, als er an der Hexe vorbeiflog. 

Unzufrieden krächzend verschwand er im Dunkeln. 

Baba Jaga duckte sich in ihrem Mörser und grinste ihr Eisengrinsen. Dann schlug sie zweimal mit dem Stößel auf den Boden und war verschwunden. 


16

Ananda ging vor ihren Damen her, und Hüter Bakhar schritt feierlich an ihrer Seite. Der glitzernde Schmuck, der für den Feiertag in den Fluren angebracht war, funkelte immer noch, selbst in dem nun trüben Licht. Höflinge, die sich eilten, dem Befehl der Kaiserinwitwe zu gehorchen und in ihre Gemächer zurückzukehren, verbeugten sich vor Ananda, und viele von ihnen versuchten, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. 
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Sie kümmerte sich nicht um sie. Sie war zu sehr damit beschäftigt zu verstehen, was sie gerade gesehen hatte. 

War Avanasys Geist tatsächlich erschienen, oder hatte die Zauberin Bridget alle getäuscht? Auch in diesem Fall war Ananda ihr dankbar, denn es war ihr gelungen, Feindschaft zwischen Kaiami und der Kaiserinwitwe zu erzeugen, und das verschaffte Ananda Zeit. Während der Adelsrat und die Kaiserinwitwe Kaiami verhörten, konnte Ananda die Suche nach Sakra aufhalten. Vielleicht würde sie auch Lordmeister Peshek eine Botschaft schicken und ihn informieren können, was geschehen war, und erfahren, was er davon hielt. Wenn die Kaiserinwitwe und Kaiami entzweit werden konnten, wäre die Dynamik der Macht im Palast gestört, und mit ein paar verlässlichen Verbündeten könnte Ananda das sicher zu ihrem Vorteil nutzen. 

Das Flüstern, das sich wie Zugluft durch den Flur bewegte, war beinahe hörbar. Es gab nicht genug Gardisten, um alle für diese Nacht in ihren Räumen einzuschließen, und schon jetzt würden Wetten über die möglichen Veränderungen der Machtverhältnisse abgeschlossen werden. Sie musste dafür sorgen, dass sie in diesem Spiel eine Rolle bekam. Sie musste... 

»Ihr seht so ernst aus, Prinzessin«, murmelte Hüter Bakhar. 

»Es geht mir gut, Hüter...« Ananda hielt inne und klappte den Mund zu. Die Frage war in der höfischen Sprache ihrer Heimat gestellt worden, und sie hatte ohne nachzudenken auf die gleiche Art geantwortet. 

»Zauberer?«, fragte sie, um Sakras Namen nicht laut auszusprechen, denn den würden andere in jeder Sprache erkennen. 

»Stets bereit, der Tochter des Mondes zu dienen«, murmelte er und warf einen Blick nach links und rechts. Die Damen und Pagen in ihrer Nähe hatten den Blick geradeaus gerichtet und taten so, als hörten sie keins der Worte, die ihre 
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Herrin mit dem angeblichen Hüter wechselte. Sie hatten das Bernstein-Musikzimmer durchquert und erreichten nun die Iakshim-Galerie. Anandas Gemächer waren ganz in der Nähe. 

»Wisst Ihr, was dort in der großen Halle eigentlich passiert ist?«, fragte Ananda rasch. 

»Die Avanasidoch spielt um ihr Leben«, antwortete Sakra, den Kopf weiterhin gesenkt, wie es sich für den Hüter gehörte. »Sie hat uns einen guten Dienst erwiesen.« 

Angst und Hoffnung zugleich ließen Anandas Herz beinahe aussetzen. »Wie?« 

»Sie hat gesehen, dass sich der Zauber, der den Kaiser beherrscht, in einem Gürtel um seine Taille befindet.« 

Anandas Beine hätten beinahe versagt. Ein Gürtel um seine Taille. War das alles? Sie musste zu ihm gehen. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Alle anderen Pläne und Gedanken waren vergessen. Sie musste ihm dieses schreckliche Ding abreißen. 

»Er ist offenbar vor normalen Blicken verborgen«, sagte Sakra, »und die Kaiserinwitwe lässt nicht zu, dass andere als handverlesene Diener dem Kaiser nahe genug kommen, um ihn zu berühren.« 

Sie erreichten die Tür zu Anandas Gemächern. Kiriti und Behule, die die Gruppe der Hofdamen anführten, eilten nach drinnen, um die Räume vorzubereiten. Ananda musste sich beherrschen, um nicht gleich weiter den Flur entlangzurennen, zu Mikkels Tür. 

Aber sie nahm sich zusammen und führte Sakra ins Wohnzimmer, obwohl jede Faser ihres Geistes  Eil dich, eil dich  sang. Niemand wusste, was die Kaiserinwitwe tun würde. Sie musste zu Mikkel gehen oder Sakra zu ihm schicken. Sie musste sofort eine Entscheidung treffen. 

Kiriti und Behule schlössen die Türen hinter ihnen und schoben den Riegel vor. Die anderen Damen waren in den Gemächern beschäftigt, entzündeten Kerzen und räumten 
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alles für den Abend auf. In der Hauptsache jedoch wollten sie zeigen, dass sie zu beschäftigt waren, um zu belauschen, was ihre Herrin und der Hüter sagten. 

Ananda fuhr herum und packte Sakras Hände. 

»Könnt Ihr ihn befreien?«, fragte sie in heiserem Flüsterton. Kiriti und Behule starrten sie an, aber sie konnte nicht zulassen, dass sie sie hörten. Zu vieles veränderte sich, und zu schnell. Sie durften nicht im Stande sein, etwas zu berichten, falls ihre zerbrechlichen Hoffnungen zunichte gemacht wurden. Es war nicht der Zeitpunkt für Höflichkeit und Dankbarkeit. Im Augenblick zählte nur, zu Mikkel zu gelangen. Alles, was zählte, war das Ende dieses Albtraums. 

Und Sakra erkannte das selbstverständlich. »Ich kann es nicht tun«, sagte er und hob sofort die Hand, um ihrem Widerspruch zuvorzukommen. »Einen solchen Bann kann nur jemand lösen, der durch Blut oder Schwur an das Opfer gebunden ist - oder die Person, die den Bann gewoben hat. Ich bin auf keine Weise an Mikkel gebunden, aber Ihr seid es. Wenn Ihr ihm den Gürtel abnehmen könnt, wird er frei sein.« 

 Frei. Ja, frei. Wir werden beide frei sein, und dieser Albtraum wird ein Ende haben.  

»Wie kann ich zu ihm gelangen? Die Garde der Kaiserinwitwe wird durch die Flure patrouillieren.« 

Die Augen des Hüters blitzten, und einen Augenblick lang konnte Ananda Sakra dahinter erkennen. »Wenn Eure Damen einen Moment abgelenkt werden könnten, dann ist es Zeit für Euch, Euch in den Hüter zu verwandeln.« 

Ananda verstand sofort. Sie nickte Kiriti zu und machte eine ausholende Geste. Kiriti trieb alle Damen zusammen und hinter die Bettschirme, um das Bett aufzudecken und die Nachtgewänder zu bürsten und zu wärmen. 

»Rasch«, sagte Ananda zu Sakra. 

Sakra beugte sich vor. Ananda spürte, wie ihr ein Stück Netz ums Handgelenk gebunden wurde, und dann küsste 502 

Sakra sie auf den Mund. Verdutzt wich Ananda zurück und sah, dass sie sich selbst gegenüberstand. Sofort schaute sie ihre Hände an und sah die bleichen, mit vorstehenden Adern überzogenen Hände eines alten Mannes aus den langen Ärmeln von Hüter Bakhars Gewand ragen. 

Ananda ergriff rasch die Hand ihrer Doppelgängerin, aber dann erinnerte sie sich, wer sie sein sollte. »Gesegnete Tochter«, murmelte sie, wie Bakhar tausend Mal zu ihr gesagt hatte, »gehabt Euch wohl.« Sakra, ihre Doppelgängerin, nickte feierlich und reichte ihr den Stab des Hüters. 

Ananda zögerte nicht mehr und verließ sofort das Zimmer. Im Flur kam sie an einigen Nachzüglern aus der großen Halle vorbei und hob ihre seltsam gealterte und zu große Hand zu einem Segen. Die Höflinge senkten respektvoll die Köpfe, gönnten ihr aber keinen zweiten Blick. Ananda ging in, wie sie hoffte, würdevollem und angemessenem Schritt durch den Flur und die Zimmerfluchten. Ihr Herz klopfte laut. Sie konnte Mikkel erreichen, aber was dann? Es gab keinen Grund, den Hüter abzuweisen, aber sie konnte wohl kaum damit beginnen, Mikkel auszuziehen. Und wenn die Lakaien der Kaiserinwitwe sie als sie selbst sahen, würden sie sie zweifellos wegschicken. 

Ananda wurde zornig. Musste sie sich sogar verkleiden, um ihren Gemahl und damit das ganze Land zu retten? 

Sie war die höchstgeborene Dame von Hastinapura. Sie war eine Kaiserin. Wer würde es wagen, sie davon abzuhalten, zu gehen, wohin sie wollte? Wie lange sollte sie sich noch vor den Machenschaften einer verrückten alten Frau ducken? Die Tür zu Mikkels Gemächern lag direkt vor ihr, flankiert von den Gardisten der Kaiserinwitwe. Nein, ihren Gardisten. Mikkels Gardisten. Dieses Spiel war zu Ende, und sie würde sie selbst sein. 

Sie zog Sakras Zauber von ihrem Handgelenk und steckte das bunte Gewebe in den Ärmel. 

Zwei Männer hielten vor der Tür des Kaisers Wache. 
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Ananda verzog das Gesicht. Wo waren die anderen? Er war von sechs Gardisten aus der Großen Halle gebracht worden. Einer der beiden vor ihr war groß und dünn und hatte das rötlichblonde Haar eines Mannes der südlichen Ebenen. Der andere hatte dunkelbraunes Haar, Mandelaugen und einen goldfarbenen Hautton wie die Leute von der Ostküste. 

Beide blinzelten erstaunt, als sie Ananda sahen, aber sie verbeugten sich sofort, wie es sich gehörte. 

»Ist der Kaiser in seinen Gemächern?«, fragte Ananda. 

»Nein, Kaiserliche Majestät«, sagte der Mann aus dem Osten. »Man hat ihn ins Bad gebracht.« 

»Das Bad. Das Bad. Selbstverständlich.« Der Feiertag erforderte, dass der Kaiser um Mitternacht in Wasser aus Vyshemirs Meer gebadet wurde. Frustration brodelte in Ananda. Ins Bad konnte sie ihm nicht folgen. »Dann werde ich drinnen auf ihn warten«, verkündete sie. 

Aber der Mann aus dem Osten ließ sich nicht so schnell einschüchtern. »Kaiserliche Majestät, es ist der Wunsch Ihrer Großen Majestät, dass alle heute Nacht in ihren Gemächern bleiben.« 

 Damit Mikkel weiterhin gefangen bleibt. Damit sie ihre Macht behalten kann. Aber das hat nun ein Ende. Ich werde es nicht mehr zulassen.  Ananda trat näher zu dem Mann, was diesen zwang, sich gegen die Wand zu drücken, damit er nicht aus Versehen die Kaiserin berührte. »Ihr habt meinen Titel ausgesprochen. Ihr wisst, wer ich bin.« 

»Ja, Kaiserliche Majestät.« In seinen Augen stand der Beginn von Verwirrung, vielleicht sogar von Angst. Sie hörte Rascheln, als der andere Gardist, der in Habtachtstellung neben der Tür stehen sollte, unbehaglich das Gewicht verlagerte. Gut. 

»Und wer bin ich?« Er senkte den Kopf, bereit, den Salut zu wiederholen, aber sie ließ ihm keinen Platz. 

»Ihr seid die Kaiserin von Isavalta.« 

Ananda nickte kaum merklich. »Und wer seid Ihr?« 
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»Unterleutnant Kolapai Prilepaisyn Priklonskovin.« 

Ananda trat noch einen Schritt näher. Der Mann musste jetzt den Bauch einziehen. Kaiserliche Persönlichkeiten waren heilig. Er durfte sie nicht einmal zufällig streifen. Im Augenblick bereitete ihm dieser Teil des Protokolls Schwierigkeiten beim Atmen. »Und Ihr, Unterleutnant Kolapai, wollt mir sagen, wohin ich im Palast gehen und nicht gehen darf?« 

Unsicher verzog er das Gesicht. »Ich habe keine Wahl, Kaiserliche Majestät.« 

»O doch, die habt Ihr«, flüsterte sie freundlich. »Ihr könnt Eurem Kaiser dienen und mir gestatten einzutreten oder Euch des Verrats schuldig machen.« 

»Kaiserliche Majestät«, sagte der Mann aus dem Süden von der anderen Seite der Tür her, »wir haben heute Nacht alle unsere Befehle. Bitte verlangt das nicht von uns.« 

Ananda drehte sich zu ihm um, ohne dem Unterleutnant mehr Platz zu lassen. Sie starrte ihn eisig an. »Ihr wisst, dass die Dinge in Unordnung sind. Das muss auch Euch aufgefallen sein. Nach diesem Abend wird sich alles verändern. Ihr könnt mir jetzt entweder gehorchen, oder man wird sich wegen Eurer Fehler an Euch erinnern.« 

Der Mann aus dem Süden, entweder loyaler oder verängstigter als sein Vorgesetzter, traf seine Entscheidung und nahm Habtachtstellung an. »Wie Eure Kaiserliche Majestät wünschen.« 

Ananda lächelte und trat von dem Unterleutnant weg. »So ist dem Ewigen Isavalta gedient. Ich werde es nicht vergessen. « Sie ging zu dem Mann aus dem Süden und zog einen Ring aus polierter Koralle vom Finger. Sie drückte ihn ihm in die Hand. »Und das ist für Euer Schweigen in dieser Angelegenheit. Sagt niemandem, dass ich drinnen bin.« 

Mikkels Gemächer waren von Lampen und Kohlebecken hell beleuchtet, aber sie fühlten sich leblos an. Ananda ging aus dem blaugoldenen Audienzzimmer durch das private Ar-505 

beitszimmer mit dem eingelegten Schreibtisch, der eine neuere Kopie des Schreibtisches war, den die Kaiserinwitwe benutzte, ins Wohnzimmer und private Speisezimmer. Diese Räume waren wunderbar möbliert, wie es sich gehörte, und alles war blitzsauber. Die Vergoldung glänzte. Die Wandgemälde waren makellos, ebenso wie die Götterbilder in ihren Nischen. Kunstvolle Holzmöbel und dicke Teppiche verliehen den Räumen Wärme, aber es gab hier kein Herz, keine Seele. Es war ein Ort, an dem man sich ausruhen konnte, aber nichts weiter. 

Ananda eilte zu dem mit Schirmen umgebenen Bereich, in dem Mikkels Bett wartete. Das Bett, das sie nur vor ein paar Stunden hatten vergiften wollen. Sie schluckte und versuchte, geduldig zu sein. Es war nicht leicht, und nur einen Augenblick später begann sie, auf und ab zu gehen. 

Was würde geschehen? Was würde sie tun? Würden die Gardisten an der Tür wirklich schweigen? Was, wenn nicht? Sollte sie sich verstecken? Warten, bis die Diener Mikkel ins Bett gebracht hatten? Was sollte sie dann tun? Wenn sie schliefen und sie aus ihrem Versteck kam, wie sollte sie dafür sorgen, dass die Männer nicht aufwachten und feststellten, dass Ananda gegen die ausdrücklichen Befehle der Kaiserinmutter mit Mikkel allein war? Und was war mit Mikkel selbst? Würde er still und gleichgültig bleiben? Würde er vielleicht sogar weiterschlafen? Schlief er überhaupt, solange er verzaubert war? Manchmal hoffte Ananda, dass er das tat und sich zumindest in seinen Träumen an sie erinnerte, an die Freude und die Erwartung, die sie einmal miteinander erlebt hatten. 

Sie war nur ein einziges Mal zu ihm gegangen. Kiriti und Behule hatten die Diener abgelenkt, denen Medeoan befohlen hatte, Mikkel zu bewachen, und Ananda hatte sich hinter den Bettvorhängen ihres Gemahls versteckt und ihn gesehen, wie er wie eine Puppe in einem Spielzeugbett dalag. 

»Mikkel!« Sie hatte seinen Namen geflüstert und sich zu ihm ins Bett gelegt. »Geliebter! Gemahl! Ich bin hier!« 
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Sie hatte ihm über die Schultern und seine Brust gestreichelt. Sie hatte seine Augen und seine Wangen geküsst. 

Sie hatte gehofft, dass die Intensität der Begierde erreichen würde, was sonst nichts erreichen konnte. Sie hatte ihn dazu bringen wollen, sich zu erinnern, sie zu erkennen, ihren Namen auszusprechen oder sie vielleicht auch nur anzusehen und einen Augenblick lang wirklich zu sehen. 

Aber er hatte reglos und von ihren Zärtlichkeiten ungerührt dagelegen. 

»Mikkel.« Tränen hatten in ihren Augen gebrannt. 

Sie hatte ihn auf den Mund geküsst, aber dieser Mund bewegte sich nicht zur Antwort. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie drückte die Lippen fester auf seine, versuchte seine Lippen mit ihrer Zunge auseinander zu schieben. Sie öffneten sich tatsächlich, aber sein Mund blieb schlaff, weich und tot. 

Vor Tränen halb erstickt und plötzlich von Übelkeit befallen war Ananda zurückgewichen, die Hand vor dem Mund, um die aufsteigende Galle zurückzuhalten. Sie war davongelaufen, geblendet von Tränen, Zorn und Entsetzen. 

Seitdem hatte sie sich nicht mehr dazu überwinden können, ins Schlafzimmer ihres Gemahls zurückzukehren. 

Bis zu diesem Abend, und nun stand sie hier - Kaiserin, Ehefrau und verängstigtes Mädchen zugleich - und hoffte, dass sie wissen würde, was zu tun war, bevor man sie entdeckte und wieder einsperrte. 

Bridget gestattete Galt und Iadviga, ihr den schweren Mantel aus Goldstoff und Perlenstickerei und die äußeren Schichten des Gewands abzunehmen. Sie stand in ihrem Unterkleid aus dunklem Samt neben dem frisch entfachten Feuer und konnte die beiden hinter den Bettschirmen hören, wie sie flüsterten und sich wegen der Perlen anfauchten, die sie ihnen versprochen hatte. Alles war bisher gut gegangen, und sie würde die Hilfe der beiden vielleicht noch einmal brau-507 

chen. Also hatte sie den versprochenen Preis gezahlt. Da sie nun einen Augenblick mit sich selbst allein war, löste sie Kaiamis Brosche von der Schulter und warf sie erfreut in das Holzkästchen, in dem Richikha den ersten Liebeszauber verborgen hatte. 

 Du wirst dieses Schmuckstück erhalten, das verspreche ich,  dachte sie in Gedanken an Richikha, als sie den Deckel schloss, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie das Versprechen einlösen sollte. 

Bridget ließ sich auf einen Sessel neben der Feuergrube fallen und starrte in die Flammen. Sie hatte angefangen, diesen Raum zu hassen. Er war eine Zelle. Eine wunderbar möblierte Zelle, aber trotzdem ein Gefängnis. Zuerst Kaiami und nun die Kaiserinwitwe hielten sie hier gefangen, bis der Zeitpunkt gekommen war, sich ihrer zu bedienen, und Bridget hatte genug davon. 

Sie warf einen Blick zur Tür. Waren Ananda und Sakra bereits beim Kaiser? Wo war Kaiami? Was tat, was sagte er gerade? Was plante er ihr anzutun? Und wie sollte sie es rechtzeitig herausfinden, um sich vor ihm zu retten? 

 Ich kann dir helfen.  

Bridget setzte sich ruckartig auf. 

 Ich kann dich vor ihm beschützen. Ich kann dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.  



»Feuervogel«, hauchte Bridget und krallte die Finger um die Armlehnen. 

 Hilf mir, und ich sorge für deine Sicherheit,  sagte die sirrende Stimme in ihrem Kopf. 

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Die Stimme war so klar, so viel deutlicher als in der Nacht, als sie sich auf die Suche danach gemacht hatte. Es kam ihr so vor, als müssten ihre Damen sie ebenfalls hören können, aber hinter dem Schirm war nur Galis ein wenig verächtliche Stimme zu vernehmen, die sagte: »Nein, nein, meine Liebe, diese hier gehört mir. Die nächste gehört Euch.« 
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»Wie kannst du für meine Sicherheit sorgen?«, hauchte Bridget. Sie zweifelte nicht daran, dass der Feuervogel sie hören konnte. 

 Dort, wo du bist, wird er dich finden. Du musst zu mir kommen.  

Bridget stand langsam auf, und ihr Herz klopfe noch lauter, als würde sie Kaiamis Schritte bereits vor der Tür hören.  Nein, beruhige dich.  

Sie rieb sich die Hände und begann, um die Feuergrube herum zu gehen. 

 Er ist bei der Kaiserinwitwe. Du hast dort gute Arbeit geleistet. Er wird verhört. Er kann dir heute Nacht nichts antun.  

 Das hoffst du nur,  antwortete sie sich selbst.  Woher willst du das wissen?  

Richikha glühte vor Fieber, falls sie überhaupt noch lebte, und Kaiami hatte sie dafür nicht einmal berühren müssen. Richikha war nur eine Zuschauerin gewesen, jemand, der ihm geschadet hatte, ohne es zu wissen. Wie viel schlimmer würde er sich an Bridget rächen? 

Sie hasste sich für ihre Angst, aber die Angst war da. Es war nicht die gleiche Angst wie vor Unwettern oder Nebel, der Krankheit ihres Vaters oder sogar den Geschworenen, als man sie wegen des Todes ihrer Tochter vor Gericht gestellt hatte. All dem hatte sie etwas entgegensetzen können. Es gab Dinge, die man erledigen, bestimmte Positionen, die man einnehmen konnte, selbst wenn dies zu nichts weiter gut war als zur Wahrung ihrer Würde. Dies hier jedoch war die hilflose Angst vor einer Kraft, von der sie nicht wusste, wie sie ihr entgegentreten sollte. 

 Komm zu mir,  sagte der Feuervogel.  Lass mich dir helfen.  

Bridget kannte bereits den Preis, den der Vogel verlangen würde. Er wollte seine Freiheit. Der Käfig machte ihn wahnsinnig, brachte ihn nun seit beinahe dreißig Jahren um den Verstand. Nein, sie konnte die Bilder von Feuer und Zerstö- 
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rung nicht ignorieren, die sie in ihrem Traum so deutlich gesehen hatte. Aber sie hatte auch die Vision einer Rettung gehabt. Konnte sie einer Vision trauen, die sie nur im Traum gehabt hatte? 

Wenn sie vor dem Käfig des Feuervogels stand, was würde sie sehen? Sie konnte die Wahrheit in Isavalta erkennen. Sie wusste nicht, wie sie zu dieser neuen Fähigkeit gekommen war, aber sie konnte sich darauf verlassen. Wenn sie vor dem Feuervogel stand und ihn genau ansah, würde sie vielleicht wissen, was sie tun sollte. Und dann konnte sie sich entscheiden. 

Und Kaiami würde nicht wissen, wo er sie finden konnte. Sie würde sicher verborgen sein, zumindest für eine Weile. 

»Wie kann ich dich finden?« 

 Du weißt wie,  erwiderte der Feuervogel. 

Bridget erinnerte sich an den Tanz, den sie in Sakras Steinhaus getanzt hatte, und an die wilde Freude. 

 Denk an mich,  sagte der Feuervogel.  Das Feuer wird dich zu mir bringen.  

Es war keine gute Idee, aber es war die einzige, die sie hatte. Als sie es das letzte Mal versucht hatte, hatte sie sich verirrt, und die Füchse hatten sie geholt. Aber damals hatte sie auch nicht gewusst, wohin sie ging. Diesmal hatte sie sowohl eine Vision als auch die Stimme des Feuervogels, die sie leiteten. Sie würde nicht auf Kaiamis nächste Tat warten. Nicht noch einmal. Sie konnte sich nicht mehr einreden, dass sie keine Macht hatte, dass sie nicht wusste, was sie tat. Das waren jetzt Lügen. Das war, was Kaiami sie glauben machen wollte. Das war, was sie wirklich in der Falle festhielt. Wenn sie frei von ihm sein wollte, würde sie akzeptieren müssen, was sie war, alles, was sie war. 

Bridget holte tief Luft, stellte sich das Bild des Feuervogels in seinem goldenen Käfig vor, ganz allein in der Dunkelheit und seiner eigenen endlosen Hitze. 

Sie begann zu tanzen. 
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Sakra in seiner Verkleidung als Ananda hatte die Damen informiert, dass er eine Weile am Feuer sitzen wollte und sie um seinetwillen ihre eigene Bettruhe nicht aufschieben sollten. Kiriti und Behule baten um die Gunst, bei ihrer Herrin sitzen zu dürfen, was er ihnen gern gewährte, wie auch Ananda es sicher getan hätte. Die anderen bereiteten mit Hilfe der Pagenmädchen ihre eigenen Betten vor und machten sich für die Nacht zurecht. 

Plötzlich stieß eine von ihnen einen Schrei aus und zeigte auf Sakra. Er starrte seine Füße an und entdeckte dabei auch seine Hände, groß und dunkel und nicht mehr durch Magie verändert. 

 »Agnidh  Sakra!«, rief Kiriti mit einer Stimme, die deutlich machte, dass sie nicht sicher war, ob sie verängstigt oder empört sein sollte. »Was ist hier los?« 

»Ich wünschte, ich wusste es«, antwortete er. Ananda musste seinen Talisman abgenommen haben, oder man hatte ihn ihr entrissen und damit die Kette der Illusionen zerbrochen. In seinem bescheidenen Bett würde auch Hüter Bakhar nun wieder seine eigene Gestalt angenommen haben, so wie es Sakra getan hatte, und dort draußen in den Fluren war Ananda ebenfalls wieder sie selbst. Er warf einen Blick zur Tür und wünschte sich, dass er durch sie hindurchsehen könnte, wie es Bridget Lederle anscheinend konnte. 

»Er darf nicht hier sein«, quiekte eine der anderen Damen, der Stimme nach zu schließen eine der Isavaltanerinnen. 

»Still, Schwester«, hörte er Behule leise sagen. »Das geht uns nichts an.« 

»Als ob wir heute Nacht noch mehr Durcheinander brauchten«, sagte eine andere. »Was ist nur los?« 

»Das«, erklärte Kiriti mit fester Stimme, »geht uns ganz bestimmt nichts an.« 

Der Talisman war nicht zerstört worden. Das hätte Sakra gespürt. Er war nur entfernt worden. Er konnte noch hoffen. Ananda hatte das vielleicht selbst getan, damit Mikkel sehen 511 

konnte, wer sie wirklich war. Sie stand vielleicht gerade vor ihm und löste noch in diesem Augenblick den Bann der Kaiserinwitwe. 

 »Agnidh?«  Kiriti verbeugte sich mit dem Gruß des Vertrauens vor ihm. 

Erst jetzt erkannte er, dass er die Fäuste geballt und die Zähne gefletscht hatte. 

Sakra konzentrierte sich wieder auf seine nähere Umgebung. Die Damen drängten sich zusammen wie ein Schwärm bunter Vögel und beobachteten ihn mit unterschiedlichen Graden an Misstrauen. Selbst Behule wirkte nervös. Er konnte es ihnen nicht übel nehmen. Die Strömungen, die den Palast in dieser Nacht durchzogen, waren alle schnell und tief. Nach der Szene in der Großen Halle mussten selbst die Dümmsten an Medeoans Hof begriffen haben, dass eine Veränderung bevorstand. 

Und hier war er, eingeschlossen in diesen Raum, unfähig, Ananda zu helfen. Sein Blick fiel auf den Altar mit den Sieben Müttern in ihrem Tanz und die Tür neben dem Altar. Er wandte sich an Kiriti. »Meine Dame, Eure Schwestern sind von meiner Anwesenheit verstört. Das kann ich verstehen. Ich schlage vor, dass sie sich darauf vorbereiten, die Rückkehr ihrer Herrin zu erwarten. Ich selbst werde mich ins Arbeitszimmer zurückziehen, damit ich niemandes Gefühl für Anstand verletze.« 

In diesem kleinen Zimmer befanden sich Anandas Webstuhl und all die Werkzeuge, die sie so sorgfältig bereitgelegt hatte. Es gab dort sicher auch einen Spiegel. Damit würde er über diese Mauern hinaussehen können. Wenn er sich beeilte, konnte er Ananda vielleicht sogar warnen, wenn es notwendig würde. 

»Ich danke Euch,  Agnidh«,  sagte Kiriti. »Erlaubt mir, Euch aufzuwarten. Behule, meine Schwestern, beruhigt Euch und tut, was er gesagt hat.« Kiriti führte Sakra zur Tür des Arbeitszimmers. Hinter ihm erklang eine Welle von Fragen 
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und Protesten, und Behule antwortete auf alles. Während er nach einer Lampe griff, die das Zimmer beleuchten sollte, schloss Kiriti, der Ananda immer vertraut hatte, die Tür mit einem Schlüssel von einem Ring auf, den sie unter ihrem Überrock hervorgezogen hatte. 

Sobald sie im Raum waren, stellte Sakra die Lampe neben ein kaltes, zugedecktes Kohlebecken, und Kiriti verschluss die Tür wieder. 

»Nun,  Agnidh  Sakra, flehe ich Euch an«, sagte sie mit dem Recht einer Person, die mindestens so lange an der Seite ihrer Herrin gestanden hatte wie er selbst, »erzählt mir, was Ihr wisst.« 

»Wenig genug«, antwortete er bedauernd. »Die Avanasidoch hat uns den Schlüssel zu Mikkels Befreiung gegeben. Aber...« Er hielt inne. Etwas stimmte nicht. Wind berührte ihn, warm und kaum merklich, zupfte an seinem Herzen und neckte ihn sanft mit seinen Andeutungen. Er sprach von Bewegung, von Reise, von offenen Türen und Tanz. 

Er hatte diesen Wind schon einmal gespürt. 

»Nein. Nicht hier! Was macht sie da?« 

 »Agnidh?« 

Aber Sakra antwortete nicht. Er stieß den Zylinder von der Lampe und kippte sie ins Kohlebecken. Das Ol, das auf die wartende Holzkohle floss, entzündete sich mit leisem Rauschen. Sakra warf die Lampe beiseite, kümmerte sich nicht darum, wo sie hinfiel, und griff nach einer Spule mit rotem Garn und einer Sticknadel, die auf einem Stuhl gelegen hatte. 

Er stach sich mit der Nadel in den Finger, so dass Blut floss und zischend ins Feuer tropfte. Dann warf er die Nadel weg und griff nach dem Faden. 

»Bei Feuer, Atem, Blut und Bindung, lass deine Straße und meine Straße eine sein«, sagte er. »Es gibt keinen Ort, an den du gehst, an den ich dir nicht folge. Ich sehe dich von ferne, und ich folge dir schnell.« Er wiederholte diese Worte wieder 
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und wieder, während er das Ende des Fadens um sein rechtes Handgelenk band. Die Magie floss aus ihm heraus den Faden entlang, gerufen von Blut und Atem und geformt von dem Zauber, der ihn immer noch mit Bridget verband. Er hätte langsamer vorgehen sollen, er brauchte Zeit, um den Zauber angemessen zu formen, aber die hatte er nicht. Er zwang die Magie durchs Tor seiner Seele, spürte, wie sie seine Kraft so schnell nahm, als hätte er eine Ader in seinem Arm geöffnet. Es gab hier Schutzzauber, und sie sammelten sich um ihn, packten ihn, hielten ihn fest, verwurzelten ihn am Boden, noch während seine Verbindung zu Bridget ihn weiterzog. 

Er warf die Garnspule ins Feuer. »Ich sehe dich von ferne und folge dir schnell. Ich sehe dich von ferne.« Seine Stimme zitterte, als die Flamme den Faden erfasste und die Substanz des gewebten Fadens in ihn selbst zog. »Ich sehe dich von ferne und folge dir schnell.« 

Der Zauber zog ihn vorwärts. Die Schutzzauber des Palastes hielten ihn fest. Sakra schrie vor Schmerz, denn er wurde beinahe entzweigerissen. Er konnte nicht gehen, aber er musste. Er konnte nicht bleiben, aber er musste. 

Die beiden Befehle rissen sein Herz auf, seine Adern, seine Lunge, seinen Geist. Schmerzen schössen selbst in seine tiefsten Fasern. »Ich folge dir schnell.« 

Dann wurde es dunkel. 

Als Hauptmann Chadek und die Hausgarde Kaiami wieder in die Große Halle brachten, sah er, warum Medeoan ihn so lange hatte warten lassen. Alle Spuren von Feierlichkeit waren aus dem Raum entfernt worden. Die hochlehnigen Stühle der Mitglieder des Adelsrats waren in ihrem Halbkreis aufgestellt, vier auf einer Seite des kaiserlichen Podiums und vier auf der anderen, so dass die Kaiserinwitwe in ihrer Mitte sitzen konnte und dennoch über ihnen. Alle befanden sich an den üblichen Plätzen, elegant in ihren Festgewändern, die sie für den Feiertag angelegt hatten, und blickten 
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stirnrunzelnd auf ihn nieder. Der neunte Stuhl, sein Stuhl, war diskret entfernt worden. 

Chadek und seine Männer knieten nieder, und Kaiami tat das Gleiche. Ganz egal, wie er wirklich empfand, im Augenblick war Förmlichkeit angeraten, bis er hörte, was seine Kaiserliche Herrin zu sagen hatte. Sie würde erklären müssen, warum sie ihn verraten hatte, bevor sie mit ihm fertig war. Sie würde ihr Bedauern kundtun, oder er würde es ihr selbst abringen. 

Aber es war nicht Medeoan, die das Wort erhob, sondern Lord Tabutai, ihr aufgeblasener Minister, der so stolz war auf seine Körperkraft, die er trainierte, indem er umherritt und Leibeigene und andere Untergebene in vorgeblichen Kavallerieübungen jagte. 

»Valin Kaiami, Lordzauberer des Ewigen Reichs von Isavalta«, dröhnte Tabutais Stimme durch die Halle. »Man klagt Euch an, von einer Verschwörung gegen die Person unseres geliebten und leider erkrankten Kaisers gewusst zu haben. Was habt Ihr dazu zu sagen?« 

Kaiami war froh, dass er kniete und den Kopf gesenkt hatte, damit niemand sehen konnte, wie er sich auf die Lippen biss, um die Empörung zu bremsen, die sich so gern in seine Stimme gedrängt hätte. Zumindest klagte man ihn nur an, davon gewusst zu haben und nicht der Auftraggeber zu sein. Das ließ ihm ein wenig Raum. 

»Stehe ich hier vor Gericht, Minister?« 

»Nein, aber das ist nur der Gnade Ihrer Majestät zu verdanken. « 

Kaiami wagte aufzublicken. Medeoan saß ernst und reglos auf dem Thron. Die Berater, Männer, die aufgrund ihrer erstaunlichen Dummheit ausgewählt worden waren, saßen unruhig oder starr da oder schauten sich nervös im Raum um und versuchten festzustellen, wie sie diese neue Flut zu ihrem Vorteil wenden konnten, jeder, wie es seinem verkümmerten Charakter entsprach. 
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»Ich wollte mir darüber nur klar sein«, sagte Kaiami und sah Medeoan so forschend an, wie er es wagte. Sie waren nicht allein. Sie würde ihm hier keine Freiheiten erlauben. 

»Aber was habt Ihr zu sagen?«, wollte Lord Luchanin, der Kastellan, wissen, dessen goldene Kette ihm um die knochigen Schultern klirrte und der die schweren und rein symbolischen Goldschlüssel an der knochigen Hüfte hängen hatte. 

»Ich sage, dass ich alles, was ich getan habe, im treuen Dienst Ihrer Majestät der Kaiserinwitwe tat.« Kaiamis Stimme war laut und klar.  Macht daraus, was ihr wollt.  

Medeoan, die ihn beobachtet hatte, richtete die hellen Augen auf die gegenüberliegende Wand.  Aber zumindest hört Ihr mich, Große Majestät.  

»Die drei Männer, die Hauptmann Chadek in den Gemächern des Kaisers angetroffen hat, werden gerade verhört«, erklärte Lord Muntat mit demonstrativer Ruhe. Kaiami hatte sich schon gefragt, wann er das Wort ergreifen würde. Der Mann kultivierte eine Fassade der Unerschütterlichkeit und glaubte, es ließe ihn beeindruckend erscheinen. Als könnte irgendetwas über die Tatsache hinwegtäuschen, dass er nur so groß war wie ein halbwüchsiger Junge und seine Hände so zart waren wie die einer Hofdame. »Was sie zu berichten haben, wird sorgfältig gegen alles Schweigen gemessen, das Ihr vielleicht aufrechterhaltet.« 

Lautlos verfluchte Kaiami alle, die er vor sich hatte. Finon... geehrter Vater. Er wurde sicher nicht nur verhört. 

Er wurde gefoltert. Er würde nicht schreien. Kaiami war sicher, dass Finon nicht schreien würde. Er würde den Isavaltanern schweigend bis zum Ende trotzen. 

»Ich habe bereits geantwortet«, sagte Kaiami ruhig. »Wenn Ihre Große Majestät nicht glaubt, dass ich Ihr treuer Diener bin, dann soll Ihre Große Majestät das sagen.« 

»Du Tuukosov-Hund!«, fauchte Lord Luchanin so heftig, dass seine goldenen Schlüssel klirrten. »Wie kannst du es wagen, Forderungen an unsere Kaiserliche Herrin zu stellen?« 
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»Ich habe ihr als freier Mann Treue geschworen«, antwortete Kaiami, jedes Wort wie ein Pfeil auf die schweigende Medeoan gezielt.  Du wirst antworten! »Mein Leben, meine Fähigkeiten und mein Körper gehören ihr, aber ich habe das Recht, angehört zu werden und von ihr als meiner Lehnsherrin eine Antwort zu erwarten, sei es vor offenem oder geschlossenem Gericht.« 

»Man hat Euch bereits mitgeteilt, dass dies hier keine Gerichtsverhandlung ist«, warf Lord Muntat ein. 

»Aber es ist ein Hof.« Die Augen der Kaiserinmutter blieben starr auf die Türen am Ende der Halle gerichtet, als wollten sie sie zwingen, sich zu öffnen und Rettung oder Ablenkung hereinzulassen. »Denn Ihr seid hier auf den ausdrücklichen Befehl Ihrer Majestät, um mich zu verhören und meine Antworten zu beurteilen.« 

»Große Majestät.« Der fette Lord Kondateve hatte sich schließlich dazu durchgerungen, sich zu rühren. »Wollt Ihr Euch herablassen, diesem Mann zu antworten?« 

Medeoan schloss die Augen. »Erhebt Euch, Lordzauberer.« 

Kaiami stand langsam auf. 

Sie ließ die rechte Hand auf das Bündel mit ihren Schlüsseln sinken. Sie öffnete die Augen nicht. »Warum hat die Avanasidoch Euch dieser Sache bezichtigt?« 

Kaiami zuckte die Achseln und sagte die Wahrheit. »Das weiß ich nicht, Große Majestät.« 

Das öffnete Medeoans Augen, und sie glänzten ebenso sehr gekränkt wie zornig, als sie ihn betrachtete. Was wollte sie von ihm? Erwartete sie tatsächlich, dass er alle Schuld für die Befehle auf sich nahm, die sie gegeben hatte? »Aber Ihr habt die meiste Zeit mit ihr verbracht. Ihr habt berichtet, dass Ihr Euch wochenlang in ihrem Zuhause aufgehalten habt. Ihr müsst sie bis zu einem gewissen Grad verstehen.« 

 Gibst du jetzt zu, dass sie nicht ist, wofür du sie gehalten hast?  Eine Spur von Hoffnung regte sich in Kaiamis Brust.  Erkennst du, dass sie im Stande ist, dich anzulügen?  
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Kaiami zögerte und wählte seine Worte sorgfältig. Er konnte Bridget nicht offen anklagen, noch nicht. »Ich weiß, dass sie verwirrt war, seit sie hierher gekommen ist. Ich habe ihr Sicherheit versprochen, aber ich habe versagt, habe zulassen müssen, dass sie entführt wurde, und dann tauchte ihr Entführer an diesem Ort auf, der, wie ich geschworen hatte, ihre Zuflucht sein sollte.« 

»Wollt Ihr damit sagen, dass die Avanasidoch nicht ganz bei Verstand ist?«, schnaufte Lord Budilo. Er war der älteste Berater und eine von Medeoans ersten Ernennungen. Er war der einzige der acht Männer, der Kaiami tatsächlich beunruhigte. Budilo hatte im Lauf der Jahre gelernt, beinahe so gut mit den Sympathien der Kaiserinwitwe zu spielen wie Kaiami selbst. 

»Ich sage, sie ist konfus, vielleicht, weil sie so plötzlich aus einem sehr einfachen Leben gerissen wurde und so hoch aufgestiegen ist. Es mag sein, dass sie im Augenblick diese innere Stimme, die ihre natürliche Loyalität lenken sollte, nicht vernehmen kann.« 

Lord Budilo kniff die Augen zusammen. »Dann behauptet Ihr also, dass andere die Avanasidoch beeinflusst haben, falsche Bezichtigungen auszusprechen? Wer sollte so etwas tun?« 

 Ihr werdet mich nicht dazu bringen, hier Namen zu nennen. »Also bitte, Herrschaften«, antwortete Kaiami und begegnete dem Blick des Mannes ohne Zögern. »Wir wissen alle, dass es Personen gibt, die ihre Loyalität gegenüber Ihrer Großen Majestät nur vortäuschen.« 

Medeoan begann, schwer zu atmen, als sie die Bedeutung seiner Worte begriff.  Ja, Majestät, sie hat sich auf Anandas Seite geschlagen. Das wisst Ihr bereits. Ihr wollt es nur einfach nicht glauben. Ihr wollt Euren hübschen Palast privater Illusionen retten, aber er fängt an einzustürzen, nicht wahr?  Innerlich lächelte er. 

 Vielleicht werde ich noch Grund haben, Bridget für diesen Abend zu danken.  
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»Es sind Eure Taten, die wir hier erkunden wollen, Lordzauberer.« Lord Tabutai streckte einen kräftigen gebräunten schwieligen Finger aus, um auf Kaiami zu deuten, damit auch ja jeder wusste, wen er ansprach. 

Aber Medeoan hob die Hand, und Lord Tabutai war gezwungen, die Geste zurückzuziehen. Die Kaiserinwitwe erhob sich, und langsam stieg sie vom Podium und stellte sich Kaiami gegenüber. 

»Lordzauberer«, sagte sie. »Wir haben gut und fruchtbar zusammengearbeitet, Ihr und ich, nicht wahr?« 

Kaiami senkte den Blick respektvoll, wie es sich gehörte. »Ja, Große Majestät.« 

»Es gab immer Personen, die behaupteten, ich könnte Euch nicht trauen, aber ich habe nicht auf sie gehört, und mein Vertrauen wurde unendlich belohnt. Ich konnte mich stets an Euch wenden, wenn ich Hilfe brauchte.« 

»Ich hoffe, das ist wahr, Euer Majestät.« 

»Dann helft mir auch jetzt.« Kaiami nahm in dieser Bitte eine Spur von Verzweiflung wahr. »Helft mir zu verstehen, was hier geschehen ist. Warum sagte die Avanasidoch, dass sie ihren Vater neben Euch stehen sah? 

Was hat er versucht, ihr mitzuteilen?« 

 Ihre Lügen haben dir die Haut gerettet. Sie hätte dich bezichtigen können, und was wäre dann geschehen? Aber du weißt nicht, warum sie gelogen hat, und das bedrückt dich. Du willst mich dazu bringen, es auszusprechen. 

 Wenn danach irgendetwas schief geht, waren es meine Worte und nicht deine. Man wird mich doppelt anklagen, während du voller Entsetzen den Tuukosov anstarrst, der dich so bitterlich enttäuscht hat.  

 Du wirst es nicht von mir hören.  

Kaiami spreizte die Finger. »Große Majestät, ich schwöre, ich weiß nicht mehr über diese Sache als Ihr.« 

Als das Echo seiner Worte verhallt war, schnappte Medeoan erschrocken nach Luft, und Kaiami riss erstaunt den Kopf 
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hoch. Ihr Gesicht verzog sich in bitterem Schmerz. Zunächst fragte sich Kaiami, ob seine Worte sie tatsächlich erreicht hatten, aber als sie die Hand auf den Bauch drückte, wusste er, dass es andere Gründe hatte. 

»Hinaus!«, rief Medeoan und machte mit dem anderen Arm eine ausholende Geste, obwohl sie beinahe vornübergebeugt war. »Lasst mich allein, alle!« 

Die Berater glotzten und klappten die Münder auf und zu wie ein Schwärm Karpfen. 

»Hinaus!«, schrie die Kaiserinwitwe. »Bis auf den Lordzauberer alle hinaus!« 

Chadek, schnell und effizient wie immer, kam zu dem Schluss, es wäre das Beste, mit gutem Beispiel voranzugehen. Der Hauptmann befahl seine Männer in Formation. Sie marschierten zur Tür und hielten sie auf, so dass die Berater, die schließlich verstanden, was geschah, und die Herden von Dienern hinausgehen und die Tür hinter sich schließen konnten. 

Medeoan taumelte die Treppe zum Podium hinauf und lehnte sich gegen den Thron. 

»Er ist gebrochen, nicht wahr?«, fragte Kaiami leise. Seine Stimme klang dünn in der riesigen leeren Halle, in der sie sich befanden. »Der Bann, mit dem Ihr Mikkel belegt habt. Er ist gebrochen.« 

»Nein.« Medeoan keuchte und packte die Armlehne des Throns, die Augen vor Schmerz geschlossen. »Nein, das ist es nicht. Es ist... Nein, Mikkel ist immer noch in Sicherheit.« 

 Was ist mit dir los, alte Frau?,  dachte Kaiami scharf, aber er blieb stehen, wo er war. Wenn sie ihm nicht sagen wollte, was los war, sollte sie doch sehen, wie sie mit ihren Schmerzen fertig wurde.  Welcher deiner Fäden reißt?  

Aber sie würde ihm noch keine Antwort geben. Er kannte sie gut genug, um das zu wissen. Es gab noch andere Lieder, die er singen musste, bevor dieses beginnen konnte. »Er wird nicht mehr lange sicher sein«, warnte er. 

»Bridget hat ihn 
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heute Abend gesehen. Sie hat zweifellos auch den Gürtel gesehen, und sie wird Euren Feinden bald verraten, wo er sich befindet.« 

»Das kann nicht sein«, sagte Medeoan entschlossen. »Sie ist Avanasys Tochter. Sie  kann  mich nicht verraten.« 

»Große Majestät«, sagte Kaiami so sanft er konnte. »Ich wollte es ebenfalls nicht glauben, aber was immer Avanasy für Euch war, es lebt nicht in seiner falschen Tochter weiter. Sie wurde in einer anderen Welt unter Fremden aufgezogen. So stark sie auch sein mag, was Isavalta oder Euch selbst zustößt, liegt jenseits ihrer Vorstellungskraft und jenseits ihrer Sorge.« 

»Ihr irrt Euch«, sagte sie, und jedes Wort knirschte an seiner Haut. »Ihr müsst Euch einfach irren.« 

»Ich irre mich nicht, und das wisst Ihr, Große Majestät.« Kaiami kniete zu Füßen des Podiums nieder. »Es ist schwer, eine lang gehegte Hoffnung zu verlieren, und ich trauere ebenfalls um alles, was hätte sein können, aber Bridget wird Isavalta nicht retten, und wir müssen uns dieser Tatsache stellen.« 

Medeoan senkte den Kopf und drückte die Hand an die Stirn. Sie schwieg lange. Rings um sie her knisterten die ersterbenden Feuer, und die Kerzen und Lampen flackerten, als sie das Ende ihres Brennstoffs erreichten. All diese Feuer verglühten, vergingen, und Kaiami spürte, wie seine Chancen mit ihnen schwanden. Wenn er Medeoan jetzt nicht überzeugen konnte, in diesem Augenblick, dann würde er es nie schaffen. Er würde gezwungen sein, ohne seine Bezahlung, ohne seine Rache zu fliehen. Er durfte nicht versagen. Tuukos lag in Ketten und wartete darauf, dass er es befreite. Die Gebeine seines Großonkels warteten darauf, dass er Rache nahm. 

»Euer Majestät, bitte«, flehte Kaiami. »Bleibt nicht allein mit Euren Lasten. Lasst mich helfen.« 

Medeoan holte tief Luft. Mit einer Willenskraft, von der 
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selbst Kaiami zugeben musste, dass sie stets aus ihr selbst gekommen war, richtete sie sich auf und überwand alle Schmerzen. »Ihr habt stets versucht, mir zu helfen, Valin. AU meine tiefsten Geheimnisse habt Ihr gewahrt. 

Aufgaben, die ich keinem anderen anvertrauen konnte, habt Ihr für mich erledigt.« 

»Dann lasst es mich wieder tun. Noch ist nicht alles verloren. Wir haben Zeit, einen neuen Plan auszuarbeiten, aber wir müssen sofort beginnen.« Kaiami streckte die Hand aus, eine Geste, die Medeoan drängen sollte, ihm die Hand zu reichen, ihrem treuen Diener, der zu ihren Füßen wartete. »Euer Geist ist nun von Trauer umwölkt. 

Lasst mich Euch helfen, bevor es zu spät ist.« 

»Ja.« Sie wischte sich die Tränen mit dem faltigen, altersfleckigen Handrücken ab. »Ihr werdet mir helfen, Kaiami.« »Mit aller Macht, über die ich verfüge.« Sie ging drei Schritte auf ihn zu, griff nach seiner Hand und zog ihn hoch. »Helft mir, Bridget zu mir zurückzubringen«, sagte sie, ohne seine Hand loszulassen. »Helft mir, ihr klar zu machen -« 

Rot glühender, roher Zorn erfasste Kaiami. »Hört Euch nur reden!«, fauchte er und entriss ihr seine Hand. »Die große Kaiserin von Isavalta ist bereit, sich vor einer dummen Bauersfrau zu Boden zu werfen, weil sie nicht über ihre eigenen Narreteien hinwegsehen kann!« 

Langsam richtete sich die Kaiserinwitwe auf und wurde eiskalt in ihrer Sicherheit und ihrer Macht - trotz allem, was geschehen war. »Ich erlaube Euch nicht, so mit mir zu sprechen.« 

»Ich tue es trotzdem«, erwiderte Kaiami störrisch. »Ich werde Euch sagen, dass Euer Reich an einem seidenen Faden hängt und Ihr kurz davor steht, diesen Faden zu zerreißen.« Er breitete die Arme aus. »Wie könnt Ihr ihr immer noch vertrauen? Was hat sie getan, um dieses Vertrauen zu rechtfertigen?« 
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»Ihr Blut...« 

Kaiami wollte nichts mehr davon hören. Nicht noch einmal. Niemals wieder. »Sie ist die illegitime Tochter eines Mannes, den Ihr vor dreißig Jahren umgebracht habt!« 

»Ich habe ihn nicht umgebracht!«, kreischte Medeoan, wich aber zurück, noch während sie das herausschrie. »Er hat sein Leben willig für Isavalta gegeben!« 

 Da, da ist es endlich.  Boshafte Freude durchzuckte Kaiami. »Ihr habt ihn getötet! Ihr habt ihn sterben lassen, weil Ihr nicht das gleiche Opfer bringen konntet wie Vyshemir!« Er ging einen Schritt auf sie zu. Sie war so klein und blass unter all ihrem Prunk. Sie zitterte unter dem Gewicht der Lasten, die sie versuchte abzuwerfen, noch während sie sich mit einer Zähigkeit an diese Bürden klammerte, die Leben und Jugend aus ihr herausgetrieben hatten. »Ihr vertraut ihrem Blut, aber dieses Blut hat ihr ihr Leben lang nur zugeflüstert, dass ihr Vater wegen Eurer Feigheit gestorben ist!« 

»Nein!« Aber sie floh wieder aufs Podium, versuchte, die Wahrheit zu überragen, die er aussprach. 

»Sie ist im Land des Todes und der Geister gewesen«, sagte er und ging langsam die Stufen hinauf. Sie würde nicht mehr über ihm stehen. Niemals wieder. Er würde die tiefsten Wahrheiten laut aussprechen, und sie würde es anerkennen, sie würde anerkennen, was er wirklich getan hatte und was Bridget wirklich war. »Sie ist in der Gegenwart der Geister ihrer Familie gewesen. Wie könnt Ihr so dumm sein, sie für Eure Freundin zu halten?« 

»Ich habe Avanasy nicht getötet!« Ihr Schrei gellte durch die Halle, als versuchte sie, die Steine damit zu zerschmettern. 

 Nein. Du wirst diese Lüge nicht mehr erzählen. Du gehörst mir, alte Frau. Ich habe all diese Jahre deine Pantoffel geleckt, aber jetzt wirst du mein Joch tragen, ebenso wie deine kostbare Avanasidoch. Ich werde dich so fest anketten, dass du mein Volk nie wieder unterdrücken kannst. »Doch, 523 

das habt Ihr.« Er stand ihr nun direkt gegenüber, als wäre sie nichts weiter als eine Dienerin, die sich für ein Maskenspiel verkleidet hat. »Und wenn Ihr seine Tochter nicht aus Eurem Haus entfernt, werdet Ihr an Eurer eigenen Dummheit und Feigheit sterben.« 

Medeoan begann zu zittern. Sie zitterte so heftig, dass ihre Schlüssel klirrten, und es schien, als würde sie an diesem Zittern zerbrechen. 

»Ihr wisst, dass ich die Wahrheit sage«, verkündete Kaiami. »Ihr wisst, dass Euch keine andere Möglichkeit bleibt.« 

Sie öffnete den Mund, und Kaiami trat näher, bereit, das Eingeständnis ihrer Niederlage zu hören, bereit, es aufzusaugen und seine Süße zu genießen. 

Aber Medeoan wandte sich ab. »Garde!«, rief sie. »Garde!« 

Bevor Kaiami noch Gelegenheit hatte, einen weiteren Atemzug zu tun, wurden die Türen der Halle aufgerissen, und Chadek und seine Männer schwärmten in den Raum und umzingelten das Podium, die Äxte bereit. Es war nur Disziplin, die sie am Fuß des Podiums hielt, denn Kaiami hatte keine Zeit gehabt zurückzutreten, keine Zeit, den Schein zu wahren. 

»Bringt den Lordzauberer weg«, sagte Medeoan und wich zurück, bis sie sich wieder auf den Thron setzen konnte. »Aber behaltet ihn in der Nähe. Ich werde später wieder nach ihm schicken.« 

Die Welt rings um Kaiami wurde rot vor seinen Augen. Ihm war gleichzeitig heiß und kalt, und er musste die Zähne so heftig zusammenbeißen, dass sein Kiefer schmerzte, um seinen Zorn nicht in Medeoans altes, krankes, nutzloses Gesicht zu schreien. 

»Lordzauberer«, sagte Chadek. »Wenn Ihr so freundlich sein würdet.« 

 Ja, ich bin so freundlich.  Kaiami stieg vom Podium hinunter, drehte sich um und sah die Kaiserinwitwe noch einmal an. Sie zitterte immer noch. Es war nur recht, dass sie zit-524 

terte. Kaiami verbeugte sich. »Ich warte wie stets auf Eure Befehle, Große Majestät.« 

Medeoan sah ihn nicht an. Das brachte Kaiami zum Lächeln, und er ließ zu, dass die Gardisten sich um ihn herum aufstellten und ihn wegbrachten. Er blieb ruhig, bis die Türen der Großen Halle hinter ihm zufielen und Chadeks Männer ihn durch das Vorzimmer zur linken Tür brachten, auf einen Weg, der zur Topashalle und von dort aus wahrscheinlich nach unten zu den Zellen führen würde. 

»Chadek«, flüsterte er dem Hauptmann drängend zu. »Chadek, Ihr müsst mich in meinem Zimmer einschließen.« 

Chadek antwortete nicht. Er drehte sich nicht einmal um. Warum sollte er auch? Chadek war Kaiami und seiner Position durchaus zugetan. Er hatte sich hochgearbeitet und war in der Garde aufgestiegen, obwohl sein dritter Name nur einer Vermutung entsprach, wer sein Großvater gewesen sein könnte. Aber er stand treu zu seinen Schwüren, und Kaiami war angeklagt, in einen Mordversuch am Kaiser verwickelt zu sein. Chadek hätte ihm auf der Stelle den Kopf abgeschlagen, wenn Medeoan es befohlen hätte. 

Die Diener öffneten die Türen zur Topashalle und starrten Kaiami offen an, als die Gardisten ihn vorbeiführten. 

Wie viel hatten sie bereits gehört? »Chadek, Ananda hat eine weitere Reihe von Lügen in Bewegung gesetzt. Sie hat sogar die Avanasidoch getäuscht.« 

Chadek blinzelte nicht einmal. Das Stampfen von Stiefeln hallte von zartgelbem Verputz wieder, der mit den Steinen durchsetzt war, die der Halle ihren Namen gaben. »Chadek, bitte. Noch nicht einmal der Adelsrat hat behauptet, dass ich etwas verbrochen habe. Man hat Euch befohlen, mich in der Nähe zu behalten. Ihre Majestät hat nicht gesagt, wo.« 

Ein Fleckchen Farbe erschien auf Chadeks Wange und zeigte an, dass er trotz allem zuhörte. 

»Es gibt keinen anderen Zauberer hier, Chadek. Ihre Majestät ist in Gefahr. Schließt mich weg, und sie ist verloren.« 
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 Glaube mir, bitte glaube mir,  drängte er lautlos. Die Türen am anderen Ende der Halle wurden geöffnet. Die Treppe erschien im Schatten. Stimmen flüsterten rings um sie her, Diener, die gekommen waren, um sich das Spektakel anzusehen. Kaiami konnte sie selbst über die Marschtritte hinweg hören. 

Dann sprach er die Worte aus, die er zu vermeiden gehofft hatte: »Im Namen unserer Freundschaft, Chadek, ich flehe Euch an...« 

Die Gardisten bogen um eine Ecke und zwangen Kaiami, sich mit ihnen zu drehen. Die Treppe lag vor ihnen, ein gemeißeltes Steingeländer führte nach oben, ein schlichtes Holzgeländer nach unten. 

 Chadek.  

Chadek drehte sich abermals und führte die Eskorte die Steintreppe hinauf zum kaiserlichen Stockwerk und von dort zu Kaiamis Gemächern. 

Als sie schließlich vor Kaiamis Tür stehen blieben, streckte Chadek die Hand aus. Kaiami wusste, was er wollte, und überreichte ihm den Schlüssel. Der Hauptmann schloss die Tür auf und befahl dem Feldwebel mit einem Knurren, ihn zu begleiten. Kaiami wartete, während sie das Feuer schürten und seinen Raum nach Komplizen und verdächtigen Gegenständen durchsuchten. 

»Bringt ihn herein«, sagte der Hauptmann schließlich. 

Die Eskorte teilte sich und ließ Kaiami zur Tür durch. Der Feldwebel zog sich sofort zurück, aber Chadek blieb noch einen Augenblick und sah Kaiami in die Augen. 

»Um unserer Freundschaft willen«, sagte er leise. »Brecht dieses Wort zwischen uns, und ich werde Euch bis zum Rand der Welt verfolgen.« 

»Ich verstehe«, erwiderte Kaiami. 

Schweigend ging Chadek nach draußen zu seinen Männern und schloss die Tür hinter sich ab. Er hatte, wie Kaiami mit sardonischem Lächeln bemerkte, den Schlüssel nicht zu-526 

rückgegeben, aber das hatte der Zauberer auch nicht erwartet. Der Hauptmann war bereits ein gewaltiges Risiko eingegangen. Jeder seiner Männer konnte ihn in Hoffnung auf eine Beförderung verraten. 

 Es tut mir Leid, Chadek,  dachte Kaiami.  Wirklich.  

Aber jetzt hatte er keine Zeit mehr, an solche Dinge zu denken. Was jetzt zählte, war Verstehen. Seine Pläne hatten sich vollkommen falsch entwickelt, und das musste korrigiert werden. Er musste verstehen, was er falsch vorhergesehen hatte. 

Kaiami tastete unter seinem Hemd nach dem Lederbeutel, den er um den Hals trug. Er holte ein schmales Band heraus, das buchstäblich jede Farbe des Regenbogens enthielt. Es war mit Nadeln aus Kupfer und Silber gestrickt worden. Er küsste das Band und hauchte darauf, bevor er es erst an sein rechtes, dann an sein linkes Auge drückte. 

Dann erschien ein Sims an der gegenüberliegenden Wand, hoch genug droben, dass selbst die größten Männer darunter vorbeigehen konnten, ohne es zu bemerken. In seinen Rand war ein Muster geschnitzt, das dem Muster des gestrickten Bandes entsprach. Vier Kästen aus Eichenholz und Silber warteten dort. 

Kaiami holte den Kasten ganz links herunter und brachte ihn zu seinem Schreibtisch. Er öffnete ihn mit einem Schlüssel, den er ebenfalls aus dem Beutel um seinen Hals nahm. In dem Kasten wartete eine Sammlung von Pergamentrollen -überwiegend seine Notizen, Landkarten und beiläufige Anmerkungen. Nichts, das ihn belasten würde, falls man sie fände, nichts als persönliche Aufzeichnungen. Einige wenige jedoch enthielten seine sorgfältigsten Beobachtungen. 

Kaiami holte eine der Rollen heraus und löste die grünen Bänder, mit denen sie zusammengebunden war. Er rollte das Pergament auf seinem Schreibtisch aus. Das Blatt zeigte eine Reihe von Symbolen, welche durch ein Netz gerader Linien miteinander verbunden waren, die ihrerseits wieder von 527 

Kurven umfasst wurden, die Halbkreise, Kreise oder große geschwungene Ellipsen bildeten. 

Wie immer bei diesem Anblick erinnerte sich Kaiami an das erste Mal, als er so etwas gesehen hatte. Er war ein Junge gewesen, in einer Hütte mit rissigen Wänden und einem Dach aus Moos. Es war vollkommen dunkel gewesen, bis auf den kleinen Lichtkreis, den eine Kerze mit hellorangefarbener Flamme warf. Der alte Mann neben ihm hatte nach Fisch und Fäulnis gerochen, und Kaiami hatte sich im Dunkeln noch mehr vor ihm gefürchtet als draußen. »Das hier«, zischte der alte Mann durch verfaulende Zähne, »das hier hat dein Ururgroßvater hergestellt.« Auf dem gestampften Boden hatte der alte Mann ein Stück Haut entrollt, das so alt war, dass man nicht einmal mehr hätte sagen können, welchem Tier es ursprünglich gehört hatte. Auf der anderen Seite, gezeichnet mit verblassender Tinte, hatte Kaiami Bilder von Sternen und Planeten gesehen, die durch gepunktete Linien miteinander verbunden waren, und außerdem andere Symbole - eine grob gezeichnete Burg, ein Schwert, eine Flamme, ein zerbrochener Stab und noch mehr Dinge, die er nicht erkennen konnte. 

»Er war ein Zauberer, verstehst du. Er beherrschte die alte Magie. Er sprach mit den Sternen und schrieb nieder, was sie sagten.« Mit seinem fettigen Finger war der alte Mann einer bestimmten Linie gefolgt und hatte dabei sorgfältig darauf geachtet, das sich schuppende Leder nicht zu berühren. »Siehst du das? Siehst du das hier?« 

Kaiami hatte genauer hingeschaut und zu sehen versucht. Er hatte einen roten Planeten gesehen und wie die Sonne und das Schwert, das Feuer und eine Burg dichter zusammenkamen, und am Ende der Linie gab es nur den zerbrochenen Stab. 

»Das hier zeigt, dass Isavalta uns nicht ewig unterjochen wird. Es zeigt, dass Tuukos eines Tages frei sein wird.« 

»Wieso zeigt es das?«, hatte Kaiami der Junge wissen wollen. »Woher weißt du das?« 
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Der alte Mann hatte bedächtig den Kopf geschüttelt. »Ich weiß es nicht. Ich bin kein Zauberer. Nichts von der alten Gelehrsamkeit ist in meiner Familie geblieben.« 

»Meister Ubish hat mir nie etwas von diesen Dingen erzählt. « 

Der alte Mann hatte geblinzelt. »Was weiß er auch schon von diesen uralten Erkenntnissen? Er ist ein isavaltanischer Zauberer. Er kann nur ihre Wege unterrichten.« 

»Aber ich will das da lernen.« Kaiami hatte mit der Begeisterung eines Kindes auf das brüchige Leder gedeutet und für seine Achtlosigkeit einen Klaps auf die Hand erhalten. »Ich will lernen, wie man die Zukunft aufschreibt.« Er hatte den Klaps ignoriert. 

Und das hatte er gelernt, von einer halb blinden, alten Frau, die in der Ecke des lordmeisterlichen Hofes saß, Geflügel rupfte und die Federn zur späteren Benutzung in Säcke stopfte. Sie hatte ihn mitten in der Nacht und unter tiefster Geheimhaltung unterrichtet. Niemand wusste, dass sie eine Zauberin war. Sie war dem Gemetzel entkommen, dem Kaiamis Großonkel zum Opfer gefallen war, und hatte überlebt, indem sie taub, sabbernd und dumm geworden war, oder zumindest, indem sie so getan hatte als ob. 

Als er schließlich den Hof von Isavalta erreichte, hatte Kaiami ihre geduldigen Lehren gut genutzt. Zumindest glaubte er, das getan zu haben. Dies dort war Bridgets Symbol. Es gab die Sterne und Planeten ihrer alten Welt, entsprechend seinen eigenen Beobachtungen gezeichnet. Dann gab es ihn selbst, nichts weiter als einen Kreis auf der Karte, und hier kam ihr goldener fünfzackiger Stern näher und immer näher, bis die beiden zu einem einzigen Zeichen wurden, und zusammen bewegten sie sich, um den winzigen roten Vogel zu übernehmen und für sich zu beanspruchen, und zu dritt brachen sie die Krone und den Stab. 

Was war ihm entgangen? Was hatte er ungetan gelassen? Kaiami starrte das Pergament an, dachte angestrengt nach 
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und unterdrückte ebenso angestrengt seinen Zorn, der bewirkte, dass er die nutzlose Zeichnung am liebsten zerrissen hätte. Irgendetwas war ihm entgangen. Er musste es jetzt erkennen, oder er könnte ebenso gut gleich nach draußen in den Schnee gehen, um zu sterben, denn wenn er es nicht herausfand, wäre das vollkommenes, endgültiges Versagen. 

Das Feuer hatte den Raum gut genug erwärmt, so dass Kaiami ungeduldig den schweren Samtmantel und einen größeren Teil des Brokats ablegte, seinen leichteren Alltagskaftan überzog und die Schärpe ungeduldig band. 

Finon hatte sein Leben für diese Sache gegeben. Kaiami durfte ihn nicht enttäuschen. Er steckte die Hände in die Kaftantaschen und starrte abermals das Pergament an. Etwas streifte seine Fingerspitzen. Er griff danach und zog es heraus. Es waren ein paar zusammengeklebte rote Haare. Fuchshaare. Die Füchsin. 

Kaiami packte die Haare mit der Faust. Er hatte nicht mit der Füchsin und ihren Machenschaften gerechnet, als er das Diagramm angefertigt hatte. Er erinnerte sich daran, wie sie in ihrem Bau Bridgets Augen geleckt hatte. 

Hatte sie etwas mit Bridget gemacht? Ihre Fähigkeit zu sehen verbessert? Aber warum? Sie hatte ihm Bridget nicht einmal zurückgeben wollen. Sie hatte versucht, sich Zugang zum Palast zu verschaffen, um Bridget zurückzuholen. Oder war das ein Trick gewesen? Etwas, um sein Misstrauen abzulenken? In diesem Fall hatte es hervorragend funktioniert. Er hatte gewusst, dass es gefährlich war, die Füchsin zu benutzen, schon als ihm die Idee gekommen war, ihre Söhne in Gefahr zu bringen, aber es war das Risiko wert gewesen. Sakra, derjenige, der das Blut ihrer Kinder vergossen hatte, wäre beinahe dafür gestorben, wäre tatsächlich gestorben, wenn Bridget nicht gewesen wäre. 

»Aha«, murmelte er in die Nacht. »Dein Geschenk hat eine zweite Schneide, und du wolltest es rückgängig machen. Ist es das?« 

530 

Aber er bekam keine Antwort, und er würde hier auch keine erhalten. Seine Zeit an diesem Hof war zu Ende, so viel war klar. Medeoan würde ihn den Schlächtern vorwerfen, sobald es notwendig wurde. Aber er würde sie am Ende erwischen, denn er würde ihre kostbare Bridget holen. Wenn Bridget ihm nicht aus Liebe diente, musste sie ihm eben dienen, um Schmerz zu vermeiden. Es gab Möglichkeiten dazu. 

Hier jedoch konnte er nicht daran arbeiten. Dieser Raum bot ihm und seiner Arbeit keine Zuflucht mehr. Mit einigem Bedauern ging Kaiami zu einer Truhe und holte einen Reisesack und Winterkleidung aus Schaffell, Seehundfell und Rentierleder heraus. Unter seinem Bett befanden sich Ski, die zusammen mit einem langen Stab an den Bettrahmen gebunden waren. Es war nun Zeit, eine letzte Veränderung vorzunehmen und zu werden, was er wirklich war. In dieser Nacht würden alle Illusionen abgestreift. Nichts als die Wahrheit würde bestehen bleiben. 

Teil dieser Wahrheit war, dass er Medeoans und Bridgets Leben in seinen Händen hielt. Sie waren sich dessen einfach noch nicht bewusst. Kaiami machte sich an die Arbeit. Alles aus den Kästen auf dem Sims, das er nicht einpacken konnte, warf er ins Feuer. Er legte seine höfische Kleidung ohne Bedauern ab und bewegte sich rasch und lautlos. Es war nicht notwendig, die Männer zu alarmieren, die Chadek vor der Tür postiert hatte. 

Schließlich verschnürte der Zauberer sein Gepäck und schnallte es sich auf die Schultern. Kaiami der Höfling war verschwunden. Jeder, der ihn sah, würde ihn für einen Bauern halten. Er trug einen Mantel aus ungeschorenem Schaffell mit der Wollseite nach innen. Seehundfellstiefel schützten seine Füße und eine Überhose aus Rentierleder mit Schnüren aus Sehnen die Beine. Ein Stück weiße Seide schirmte sein Gesicht ab. 

Sie vergaßen so vieles, diese faulen und nutzlosen Menschen hinter ihren Steinmauern. Sie wussten nicht mehr, wie 
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man sich wirklich der Kälte stellte. Sie versteckten sich vor ihr. Aber er hatte es nicht vergessen. Er stammte aus dem wahren Norden, und es würde mehr als diesen Schnee brauchen, um ihn im Haus festzusetzen. Er griff nach seinen Ski, dem Stab und einem Stück Seil und ging langsam auf seinen verschneiten Balkon hinaus. Die schmale Sichel des zunehmenden Mondes zeichnete sich kristallklar am Himmel ab, und der kalte Wind trug nur einen dünnen Schleier von Schnee heran, der Kaiamis Wimpern streifte. Er knotete das Seil geschickt um das Balkongeländer. Als er fertig war, ließ er den Stab in den Schnee unter dem Balkon fallen. Er sank in die weiche Seite der Verwehung, bis er beinahe vollkommen verschwunden war. Das sagte Kaiami alles, was er wissen musste. Wenn er nur in Stiefeln nach unten kletterte, würde er hoffnungslos im Schnee versinken. Er schnallte sich die Ski an. Ungeschickt schwang er erst ein Bein, dann das andere über das Geländer. Seine fellgefütterten Handschuhe schützten ihn sowohl vor der Reibung des Seils als auch vor der Kälte, und einen geduldigen Zoll nach dem anderen ließ er sich nach unten. 

Er setzte sich vorsichtig auf die Verwehung, bevor er das Seil von der Taille löste. 

Niemand schrie ihm zu, er solle innehalten. Niemand beobachtete ihn. Sie hockten alle hinter ihren Vorhängen und planten ihre Intrigen. Keiner von ihnen konnte in so einer Nacht nach draußen gehen. 

Kaiami hätte am liebsten gelacht. Stattdessen schob er erst ein Ende seines Stabs in den Schnee, dann das andere und begann, sich auf den langen, geschnitzten Holzstücken vorwärts zu bewegen, glitt mühelos über den Schnee, so mühelos, wie die anderen sich nur auf festem Boden bewegen konnten. 

Oh, der Mond hätte jedem, der sich dafür interessierte, gezeigt, was er tat und wo er hinwollte. Aber wie lange würden sie brauchen, um die angemessene Kleidung anzulegen 
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und ihn zu verfolgen? Der Schnee war zu tief für Pferde, und sie hatten hier keine Rentiere. Rentiere waren für Bauern und Tuukosov. Der Palast hatte keine Schutzmauern. Der Großvater der Kaiserinwitwe hatte darauf bestanden, keine zu errichten. Das hier war kein Palast, keine Festung. Er hatte ihn als Symbol für die Sicherheit seiner Herrschaft erbaut, ohne Angst vor eindringenden Armeen. Ohne die Arroganz dieses Mannes hätte es hier nun vielleicht einen Ort gegeben, wo die Männer der Garde stationiert wären, die ihn mit Pfeilen beschießen konnten, und er hätte sich deshalb Gedanken machen müssen. Aber so war er allein, nur mit dem Pfeifen des Windes und dem Zischen der Ski im Schnee. Kaiami lächelte hinter seiner Seidenmaske und ließ sich vollkommen von der Nacht verschlingen. 


17

Als die Diener Mikkel zurück in seine Gemächer brachten, stand Ananda neben der Feuergrube, und ein sanfter Schein fiel auf ihr üppig besticktes höfisches Gewand und die Kaiserkrone. 

»Danke«, sagte sie, als die verblüfften Männer auf die Knie sanken, alle bis auf Mikkel, der wie stets stumpf und starr stehen blieb, den Blick ruhelos hin und her wandern ließ und nach etwas zu suchen schien, das er offenbar nicht fand. 

»Ihr könnt alle gehen. Ich werde mich heute Abend selbst um meinen Gemahl kümmern.« 

Aber der Erste Leibdiener, dessen Rang von dem goldenen Kragen um den Hals und der goldenen Schärpe um den Kaftan angezeigt wurde, erhob sich ohne ihre Erlaubnis, was niemand hätte tun sollen. Er war keiner der Laffen, die sie zuvor dabei beobachtet hatte, wie sie Mikkel so grausam neckten. Das hier war ein echter Diener, standfest und seinem Kaiser ergeben. 
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 Und daher befürchtet er das Schlimmste von mir, denn ich bin diejenige, die ihnen beiden geschadet hat.  

»Kaiserliche Majestät«, sagte der Mann, »das ist nicht möglich.« 

»Ihr wollt Euch Eurer Kaiserin widersetzen?«, fragte sie und hob herrisch das Kinn. 

»Niemals.« Er schlug den Blick nieder. »Aber ich stehe im Dienst Ihrer Großen Majestät der Kaiserinwitwe, solange die Krankheit unseres Kaisers dauert, und ich darf nicht gegen ihre Befehle verstoßen.« 

Ananda versuchte, den Mut nicht zu verlieren. Wenn dieser Mann war, was er schien - seinem Kaiser treu ergeben, aber getäuscht von den Lügen der Kaiserinwitwe -, könnte alles schon bald vorüber sein, denn wie konnte ein solcher Mann nicht hören wollen, dass Mikkel bald frei sein würde? 

»Dann freut Euch, guter Mann. Die Götter haben an diesem heiligen Tag unsere Gebete erhört. Sie haben mir gesagt, wie der Kaiser geheilt werden kann.« 



Der Kiefer des Mannes bewegte sich einen Augenblick hin und her. »So gerne ich das glauben möchte, Kaiserliche Majestät, ich kann nichts ohne die Befehle Ihrer Großen Majestät der Kaiserinwitwe tun.« 

Selbstverständlich. Der Mann war loyal; sie waren es wahrscheinlich alle. Anandas Blick schweifte über den Rest der knienden Diener, aber sie glaubten ebenfalls, dass die Verzauberung des Kaisers Anandas Werk war. 

Und wenn das, was als Nächstes kam, nicht funktionieren würde, war Ananda so gut wie tot. 

Als sie im Dunkeln gewartet hatte, hatte sie begriffen, was sie bisher zurückgehalten hatte. Ihre eigenen Schilde hatten sich in die Wände eines Kerkers verwandelt. Es waren ihre Lügen, die sie heute Abend von Mikkel fern hielten. Die Wahrheit allein würde sie ihm näher bringen. 

»Ihr glaubt, was man Euch gesagt hat: dass ich diejenige bin, die meinem Gemahl und Eurem Kaiser dies angetan 
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hat«, sagte sie. Es war eine Erleichterung, dies einmal offen auszusprechen. Ein Ende dieser Lügen. Heute Nacht würden die Illusionen auf die eine oder andere Weise ein Ende finden. »Aber ich sage Euch, dass das unmöglich ist, denn ich bin keine Zauberin.« 

Der Mann riss den Kopf hoch. »Eure Kaiserliche Majestät scherzen.« 

Ananda schüttelte den Kopf. »Die Berichte von meinem zauberischen Wesen sind eine Lüge. Es ist eine Lüge, die jene erfunden haben, die kein Bündnis zwischen Hastinapura und Isavalta wollten, und es ist eine Lüge, die ich, wie ich zu meiner Schande gestehen muss, gefördert habe, damit das, was man dem Kaiser angetan hat, nicht auch bei mir versucht würde.« 

Zorn war alles, was sich auf dem Gesicht des Mannes zeigte. Sie sah eindeutig, dass er verächtlich geschnaubt hätte, wenn er es nur gewagt hätte. »Welchen Feind könntet Ihr schon fürchten, Kaiserliche Majestät?« 

Ananda stand schweigend vor ihm und ließ ihn selbst dahinter kommen. Sie beobachtete, wie sein Zorn größer wurde, als er begriff. »Kaiserliche Majestät, bitte geht. Lasst mich nicht die Garden rufen, das würde uns beide beschämen.« 

»Ich sage Euch, ein Gürtel wurde um die Taille des Kaisers gelegt«, erklärte sie, so ruhig sie konnte. »Das hat ihm seinen Verstand und seinen Willen genommen. Ich habe diesen Gürtel nicht angebracht. Mir fehlt die Fähigkeit dazu. Meine Seele ist ebenso wie die Eure geteilt.« Sie wagte einen Schritt vorwärts, um ein winziges bisschen Vertraulichkeit zwischen ihnen zu schaffen. »Unser Bund der Ehe jedoch erlaubt mir, den Gürtel abzunehmen. Wenn Ihr wollt, ruft die Garde, um mich wegzubringen. Aber Ihr sollt wissen, dass Ihr damit Euren Kaiser für den Rest seines Lebens verdammt.« 

Der Diener spreizte die Finger. »Kaiserliche Majestät, wie kann ich Euch denn glauben? Ihr bittet mich, gegen meine 
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ausdrücklichen Befehle zu verstoßen, und Ihr könnt mir keinen Beweis für das geben, was Ihr sagt. Soll ich Euch nur aufgrund Eurer Worte Hand an den Kaiser legen lassen?« 

Sie hatte sich so an Geheimnisse gewöhnt - das war ihr Fehler gewesen. Sie würde niemals mehr Geheimnisse schaffen können als Medeoan. Es war Offenheit, die sie und Mikkel jetzt retten würde. »Dann ruft die Gardisten. 

Lasst sie ihre Waffen ziehen. Schickt sofort zur Kaiserinwitwe und berichtet Ihr, was geschehen ist. Nehmt mir meinen Mantel ab und jeden Schmuck oder Talisman, den Ihr an mir finden könnt. Lasst mich nackt vor Euch stehen, wenn Ihr es nicht anders akzeptieren könnt, aber lasst mich versuchen, meinen Gemahl, Euren Kaiser, zu befreien.« 

Niemand sonst war aufgestanden, aber Ananda sah, dass sie unruhig darum rangen, sich still zu verhalten. Sie hörte ihren zischenden Atem, als sie wortlos versuchten, zur Vorsicht zu mahnen, oder vielleicht waren sie auch einfach schockiert über ihre Worte. 

»Kaiserliche Majestät, ich kann das nicht erlauben.« 

»Glaubt Ihr, ich versuche, dem Kaiser Schaden zuzufügen?« 

Der Mann sagte nichts, aber es stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, was er dachte, und dieses Denken nährte seinen Hass. 

»Dann ruft die Garde«, forderte Ananda mit fester Stimme. »Wenn ich Eurem Kaiser Schaden zufüge, können sie mich auf der Stelle niederstrecken. Ich bin bereit, für diese Chance zu sterben. Was kann ich sonst noch tun?« 

Sie ging weiter auf ihn zu, gab ihm nicht die Chance, den Blick von ihr abzuwenden. Er würde ihr Gesicht sehen, deutlich und klar. Wenn er sich gegen sie wandte, gegen Mikkel, dann nicht, weil sie weiterhin log. »Habt Ihr so viel Angst, dass Ihr Euch des Verrats schuldig machen wollt, indem Ihr den Kaiser nicht vor diesem ununterbrochenen Angriff auf seine Person schützt?« Sie befeuchtete ihre Lippen. Jetzt kam das 536 

letzte Versprechen. »Ihr wisst, dass beim Tod einer Zauberin all ihre aktiven Zauber gebrochen werden. Wenn ich lebe und Recht habe, ist Euer Kaiser frei. Wenn ich versuchen sollte, Euch abermals zu betrügen, und dabei sterbe, wird Euer Kaiser ebenfalls frei sein.« 

Das Glitzern in den Augen des Mannes war gefährlich. Er hasste Ananda. Wahrscheinlich hasste er ganz Hastinapura. Vielleicht hatte seine Familie schon seit Generationen im Palast gedient, und sein Vater erinnerte sich an Kacha und seinen Verrat. Aber sie hatte ihr Blut angeboten. Er hatte nun Gelegenheit, dafür zu sorgen, dass die Gefahr, die Ananda darstellte, ein Ende fand. Er hatte Gelegenheit, seinen Kaiser geheilt zu sehen. 



Was würde siegen, sein Gehorsam gegenüber der Kaiserinwitwe oder sein Wunsch, die Hexe aus Hastinapura sterben zu sehen? 

Er machte eine winzige Geste zu einem der knienden Diener hin. »Shipel, ruf die Garde, und dann lauf zu Ihrer Großen Majestät und sag ihr, was hier los ist.« 

»Ja, Herr.« Shipel sprang auf und rannte nach draußen. Einen Augenblick später kamen alle sechs Gardisten herein. Der Leibdiener grüßte sie und erklärte im Flüsterton, was sich demnächst abspielen würde. Der Leutnant widersprach, aber Ananda konnte nicht genau verstehen, was er sagte. Der Leibdiener beugte sich näher heran und flüsterte dem Leutnant direkt ins Ohr. Das Lächeln des Leutnants war so scharf wie die Klinge seiner Axt, und auf sein Zeichen hin umstellten er und seine Männer die kleine Versammlung. 

»Ihr haltet Euch alle zurück«, sagte der Leibdiener zu seinen Untergebenen, die nur zu froh waren, sich hinter die Soldaten zurückziehen zu können. »Kaiserliche Majestät, ich muss Euch bitten, Eure äußeren Gewänder abzulegen.« 

 Es geht nicht anders,  erinnerte sich Ananda und begann langsam und ungeschickt, ihren Mantel aufzuschnüren. 

»Ich brauche Hilfe.« 
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Der Leibdiener trat vor. Ananda schluckte ihren Stolz und ihre Angst hinunter und ließ den Mann die Schnüre aufknoten und die Ärmel abziehen. Alle anderen standen da und sahen zu, gewöhnliche Männer, raue Soldaten, alle mit zornigem Blick. Das hier gefiel ihnen nicht. Sie mochten Ananda nicht. Sie sahen zu, wie alle Schichten der Angemessenheit und des Schutzes von ihr genommen wurden. 

Alle bis auf Mikkel. Den hiesigen Bräuchen zufolge, die Ananda so angestrengt zu ihren eigenen gemacht hatte, war Mikkel der einzige Mann, der jemals diesen Anblick hätte genießen dürfen, aber er beachtete Ananda nicht einmal. Die einzige Aufmerksamkeit schenkte er der Art, wie ihre Kleidung achtlos auf den Boden geworfen wurde, bis sie in ihrem gegürteten Hemd dastand. 

Der Leibdiener schien damit zufrieden zu sein und trat zurück. 

 Sieben Mütter, helft mir. Macht mich stark.  Ananda ging auf ihren Mann zu, während all diese zornigen, anklagenden und blutrünstigen Blicke auf sie gerichtet waren. 

Sie selbst sah Mikkel an. Nichts anderes zählte, nur Mikkel, der sie nicht anschauen konnte. Mikkel, der über ihre Scherze gelacht, der liebevolle, aber unbeholfene Gedichte geschrieben, der ihr die Schönheit des Schnees gezeigt hatte. Er trug seine Festtagskleidung nicht mehr. Sie hatten ihm einen schlichten weiten Kaftan angezogen, mit goldenen Besätzen und Knöpfen. Darunter würde er ein Wams und ein Hemd tragen. 

»Mikkel.« Sie griff nach seiner Hand. Er war während seiner Krankheit so dünn geworden. Sie konnte alle Knochen seines Handgelenks spüren. 

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine rasche Bewegung und hörte das Geräusch von Stahl an Leder. Jemand in der Garde war nur zu bereit, sein Recht auszuüben, sie auf der Stelle umzubringen. Er hielt es für eine Bedrohung des Kaisers, dass Ananda nach Mikkels Hand gegriffen hatte. Das 538 

war in Ordnung. Es zählte nicht. Nur Mikkel zählte. Seine Hand lag schlaff und kalt in ihrer. Er betrachtete ihre Finger mit milder Neugier. 

»Mikkel, ich möchte dir helfen. Zieh bitte deinen Mantel aus, Gemahl.« 

»Nein«, sagte er heiser, als wäre er nicht an das Wort gewöhnt. 

Ananda hätte beinahe seine Hand fallen lassen. »Mikkel, ich bitte dich, tu es für mich.« 

»Nein.« Er schwankte hin und her und blinzelte. »Ich darf nicht. Wegen... wegen...« 

»Der Kaiser weigert sich«, verkündete der Leibdiener, und sie hörte leisen Triumph in seiner Stimme, aber auch Sorge. »Geht weg von ihm, Kaiserliche Majestät.« 

Ananda ignorierte ihn. »Wegen was?«, fragte sie Mikkel. »Für wen würdest du es tun? Nicht für mich?« 

»Ich darf nicht.« Er entzog ihr seine Hand und umklammerte den hohen Kragen seines Kaftans. »Ich darf nicht.« 

»Warum darfst du nicht?« Ananda versuchte, sich auf Mikkel zu konzentrieren, aber ihr Blick zuckte immer wieder zur Tür. Lenkte das Blitzen der Waffen und Rüstungen ihn ab? Spürte er, dass die Kaiserinwitwe auf dem Weg war? Medeoan konnte jeden Augenblick hier sein. Das war die größte Unsicherheit, aber es war notwendig gewesen. Nur nachdem sie sich vollkommen verwundbar gemacht hatte, hatten Mikkels Hüter dieser Sache zugestimmt. 

»Mikkel, bitte, du musst es für mich tun. Erkennst du mich? Ich bin deine Frau. Ich bin Ananda.«  Mütter, steht mir bei. Vyshok und Vyshemir, bitte helft mir, dieses Kind Eures Hauses zu erreichen.  Sie knotete die Goldschärpe auf und warf sie beiseite. 

»Ananda?« Mikkel runzelte die Stirn. »Ich wusste... es war...« Er streckte vorsichtig die Hand aus, und seine Fingerspitzen berührten ihr Haar. »Ananda. Sie... sie fehlt mir.« Die Versammelten keuchten. Dann bewegte sich etwas. Sie 
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hörte Tuchrascheln und das Klirren von Rüstung. Aber sie durfte sich nicht ablenken lassen. Sie fand die Schnalle an seinem Gürtel und öffnete ihn, so dass der Gürtel mit der leeren Schwertscheide und dem winzigen Ritualdolch auf den Boden fiel. Sie durfte die Soldaten nicht fürchten. Es gab nur Mikkel. Es durfte nur Mikkel, geben. 



»Ich bin hier, Liebster.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. »Ich bin Ananda, ich bin hier direkt vor dir.« 

»Ich kann sie nicht sehen«, flüsterte Mikkel, und sein Blick schoss hin und her. »Ich kann Ananda nicht sehen.« 

»Sie ist hier!« Ananda zog ihn an sich und küsste ihn fest auf den Mund. Mehr Keuchen rings um sie her. Das war in ihren barbarischen Augen unanständig, aber Ananda hatte sich schon viel zu weit vorgewagt, um sich noch zu schämen. Sie spürte Fingerspitzen an ihrer Schulter, aber jemand sagte »Nein« und zog sie wieder weg. 

»Ich bin hier.« 

Mikkel blinzelte träge und wandte ihr den Blick zu. 

Anandas Herz schlug ihr bis zum Hals, aber sein Blick verharrte nicht, er wanderte von ihr zu den Bettschirmen. 

»Ananda würde mir helfen.« 

»Möchtest du Ananda sehen?«, fragte sie verzweifelt. »Zieh deinen Mantel aus!« 

»Mein Mantel...« 

Ananda rang mit den goldenen Knöpfen. »Hilf mir, Mikkel, du musst deinen Mantel ausziehen.« 

Mikkel schwieg. Er nestelte jetzt an den Knöpfen, ebenso wie sie. Sie wünschte sich verzweifelt, dass ihr jemand helfen würde, wollte aber nicht darum bitten. Niemand wusste, was die Berührung einer anderen Person Mikkels zerbrechlicher Konzentration antun würde. 

Schließlich rutschte der weiße Kaftan von Mikkels Schultern und auf den Boden. Darunter trug er eine blaugoldene Weste mit weiteren Goldknöpfen. 

»Deine Weste, Mikkel. Du musst die Weste ausziehen, wenn du Ananda sehen willst.« 
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War das Hoffnung in seinem Blick? War das Mikkel, so weit dort hinten, der versuchte, sie durch den Nebel, den seine Mutter um seinen Geist gelegt hatte, zu sehen? Seine Hand tastete zu seiner Brust, berührte die Westenknöpfe. »Ich darf...« 

»Du darfst. Wenn du Ananda sehen willst, darfst du es tun.« Aber sie sah nun, dass schon zwei Schwerter gezogen waren, und alle Äxte standen bereit, und die Gardisten kamen näher, damit sie sie innerhalb eines Herzschlags erreichen konnten. 

Und die Kaiserinwitwe war auf dem Weg. Sie konnte jeden Augenblick hereinkommen, und dann würde sie Anandas Vater vergessen. Sie würde die Gefahr eines Kriegs vergessen, und sie würde befehlen, dass diese Schwerer genutzt würden. Ananda würde tot am Boden liegen und Mikkel immer noch gefangen sein. 

 Aber zumindest wäre es dann vorbei, und ich hätte mein Bestes versucht. Es wird nicht meine Feigheit sein, die uns beide verdammt.  

Einer nach dem anderen wurden die Knöpfe geöffnet, aber dann schienen Mikkels Arme ihre Kraft zu verlieren und sackten an die Seiten. Ananda trat neben ihn, zog die Weste von den hängenden Schultern und warf sie auf den Kaftan. 

Nur noch das feine Leinenhemd, das im Licht aus der Feuergrube hell schimmerte, war geblieben. 

»Du musst dein Hemd ausziehen, Mikkel.« 

»Nein.« 

»Du wirst Ananda nie wieder sehen, wenn du es nicht tust.« 

»Nein«, flehte er. »Mit dem Hemd bin ich in Sicherheit.« 

»Hört auf!« - »Das hier ist eine Farce.« - »Was macht sie mit ihm?« Bemerkungen und Fragen flatterten im Raum umher. Aber es kamen auch Antworten. »Lasst sie es versuchen.« - »Vielleicht kann sie ihn ja wirklich befreien.« -»Was, wenn sie Recht hat?« - »Was, wenn sie alles noch 541 

schlimmer macht? Seht sie doch an.« - »Kann man ihr vertrauen?« Die Argumente gingen hin und her. Ananda verschloss ihre Ohren. Sie hatten nichts zu bedeuten. Nichts. 

»Warum sorgt das Hemd für deine Sicherheit?« 

Aber Mikkel gab keine Antwort darauf, oder er konnte es nicht. Stattdessen zitterte er, und seine Augen glänzten. Tränen? Stand er kurz davor zu weinen? 

»Lass mich dir helfen«, hauchte sie. »Lass mich dir helfen, Ananda zu sehen.« Das Zittern wurde heftiger. 

Ananda stählte sich. Er war so kalt, sein Körper so tot. Aber er war immer noch Mikkel, das durfte sie nicht vergessen. Was immer man ihm angetan hatte, er war immer noch ihr Mann, den sie liebte. Sie schlang die Arme um seinen kalten, bebenden Körper und küsste ihn abermals. Er erwiderte den Kuss nicht, konnte es nicht, er konnte nur zittern. 

»Holt sie von ihm weg.« 

Ananda umarmte Mikkel, tastete nach den Hemdschößen, zogen sie aus der Hose. 

»Nein!« Ein gewaltsamer Stoß drückte ihr den Atem aus der Lunge und ließ sie taumeln. Einen Augenblick lang blieb sie verblüfft stehen und versuchte festzustellen, wer sie gestoßen hatte, aber da war nur Mikkel in seinem verknitterten Hemd, der schwer atmete. »Das darfst du nicht! Ich darf es nicht zulassen!« 

»Warum nicht?«, rief Ananda. »Wer bin ich, dass ich dich nicht berühren darf? Sag es mir, Mikkel!« 

»Du bist... du bist...« Welche Kraft Mikkel auch gehabt haben mochte, sie verschwand, und seine Knie gaben nach. Mikkel sank langsam auf die Knie, und sein Kopf sackte nach vorn, bis er die Hände vors Gesicht schlug. 

»Du bist Ananda.« 

»Sie tut ihm weh! Zieht die Waffen! Sie ist die Hexe, die ihm das angetan hat!« 



»Nein!« 

»Ja, Mikkel!« Sie warf sich vor ihm auf die Knie, griff 
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nach seinen Händen und zog sie weg von seinem Gesicht. Tränen liefen ihm über die hohlen Wangen, und Verwirrung zeichnete seine verzerrten Züge. »Ich bin Ananda. Sag es noch einmal!« 

Aber sein Mund bewegte sich für quälend lange Zeit nur lautlos. »Hilf mir«, flüsterte er schließlich. 

»Ja, Mikkel.« Sie riss an den Manschettenknöpfen. Dann tastete sie nach den Kragenknöpfen, kaum fähig, sie zu öffnen, so sehr zitterte sie, und so sehr zitterte er. Er stöhnte wie vor Schmerzen und packte ihre Hand. 

»Nein. Ich darf nicht, ich kann nicht!« 

»Lass ihn los, Hexe!« Hände packten Anandas Schultern und rissen sie zurück. Sie schrie und trat um sich, aber jemand schlug ihr ins Gesicht, was sie so verblüffte, dass sie einen Augenblick schwieg. 

»Was ist hier los?« 

Alle drehten sich um. Hauptmann Chadek stand in der Tür, die Axt in beiden Händen. Alle wichen zurück, als er auf sie zukam. »Lasst Ihre Kaiserliche Majestät los.« 

»Aber...«, begannen die beiden Diener, die Ananda festhielten. Welcher von ihnen hatte sie geschlagen?, fragte sie sich unwillkürlich. Sie könnte ihn dafür töten lassen. 

»Ich sage, lasst Ihre Kaiserliche Majestät los«, wiederholte Hauptmann Chadek und hob die Axt. »Oder soll ich Euch die Köpfe abschlagen?« 

Die Männer ließen Ananda los, und sie kam langsam wieder auf die Beine. Chadek salutierte, betrachtete sie von oben bis unten, sah, dass sie im Hemd war, sah die Kleiderhaufen auf dem Boden. »Kaiserliche Majestät, was ist hier los?« 

»Hauptmann, ich verstehe, dass Ihr verwirrt seid«, sagte Ananda und raffte all ihre Würde zusammen. »Ich versuche, den Kaiser von seiner Krankheit des Geistes zu befreien. Er steht unter einem Bann, und ich kann diesen Bann von ihm nehmen.« 

Chadek sah sie lange an. Er war müde. Das war deutlich 
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zu erkennen. Müde bis auf die Knochen. Sie konnte ihm das aus ganzem Herzen nachfühlen. »Kaiserliche Majestät«, sagte er. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Der Lordzauberer steht unter Arrest. Ihre Große Majestät die Kaiserinwitwe ist verschwunden. Euer Diener Sakra und die Avanasidoch sind ebenfalls nirgendwo zu finden.« Sakra war in ihren Gemächern, doch das würde sie ihm nicht verraten. Aber die Avanasidoch? Wo war sie hingegangen? 

 Es ist gleich,  sagte sie sich.  Nichts außerhalb dieses Raumes zählt.  

»Und jetzt...« Chadek machte eine Geste, die alle Anwesenden und die Kleidung am Boden umfasste. »Was soll ich davon halten?« 

Ananda schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, Hauptmann. Ich weiß nur, wenn Ihr mich tun lasst, was ich tun will, kann ich alles in Ordnung bringen. Und wenn nicht, könnt Ihr mich töten, wie ich bereits Euren Männern gesagt habe.« 

Chadek sah sie forschend an, und sie ließ es zu. Alles hing nun von diesem Mann ab. Alle hier im Raum würden ihm widerspruchslos gehorchen. Er war Kaiamis Freund. Er konnte ihren Tod befehlen, jetzt sofort, und niemand würde eine Frage stellen. Was dachte er? Was hatte er in dieser Nacht alles gesehen? 

Chadek wandte sich seinen Männern zu. »Raus mit euch, alle! Das hier gehört sich nicht. Raus.« 

»Aber Hauptmann...«, begann ein Soldat. 

»Denkt nicht einmal daran, diesen Befehl in Frage zu stellen, Unterleutnant«, bellte Chadek, bevor der Mann ein weiteres Wort herausbringen konnte. 

So einfach war das. Sie gingen nach draußen, Gardisten ebenso wie Diener. Während der ganzen Zeit war Mikkel auf den Knien hocken geblieben, und Ananda hatte das Gefühl, dass ihr Herz aussetzen würde, so anstrengend war es, sich nicht zu regen. Sie sah die scharfe Schneide von Chadeks Axt und ihre glitzernde speerartige Spitze. Sie sah in seinen 
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Augen den Schmerz, den diese Entscheidung ihm bereitete. Seine Welt war bis in die Grundfesten erschüttert, und er versuchte, diese Grundfesten mit bloßen Händen zusammenzuhalten. 

Schließlich schloss sich die Tür. »Tut, was Ihr tun müsst«, sagte er, ohne sich umzudrehen. 

Sofort sank Ananda neben Mikkel auf die Knie. Der Kaiser schauderte wie von unerträglicher Kälte, die Arme fest um sein dünnes weißes Hemd geschlungen. 

»Nein, nein, Liebster.« Ananda umarmte seine zitternden Schultern. »Es wird alles gut. Ich schwöre es. Ich schwöre es bei den Sieben Müttern.« 

Aber er zitterte nur und starrte geradeaus, und Ananda konnte nicht ermessen, welche Schrecken er dort erblickte. Sie streichelte seine Schultern, spürte die Knochen direkt unter der Haut. Ihre Berührung schien es nur noch schlimmer zu machen. Er stöhnte gequält, und einen Augenblick musste sie die Augen gegen den Schrei schließen, der in ihr selbst aufstieg. Sie biss sich auf die Lippen und zwang ihre Hände zu seiner Taille. Dann spürte sie es: einen steifen, schweren Zopf unter ihren Fingern, wo ihre Augen nur weiße Haut sahen. Er trug den Zaubergürtel tatsächlich. All diese langen, dunklen Jahre, in denen sie es nicht ertragen hatte, ihn zu berühren, hatte er seine Kette um die Taille getragen. 

Zorn drängte jede Vernunft beiseite, und sie packte den Zopf mit beiden Händen, versuchte, ihn von Mikkels Körper zu reißen. Mikkel schrie auf und zog den Arm hoch, schlug fest gegen ihren Kopf. Hauptmann Chadek regte sich nicht. Ananda bemerkte das Glitzern von Stahl in dem weißen Haufen von Mikkels Kleidung, und sie griff nach dem Ritualdolch, der aus der Scheide gerutscht war. 

Mikkel hatte sich zusammengerollt, umschlang den Kopf mit den Armen, und sie kroch auf ihn zu, das Messer in der Hand. Etwas Kaltes berührte ihren Nacken, und sie erstarrte. Chadek hatte die Axt gesenkt. Die Spitze berührte nun die 
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Haut an ihrem Nacken. Sie brauchte das Messer nur schnell nach vorn zu stoßen und würde sterben. 

»Legt das Messer weg, Kaiserliche Majestät«, befahl Chadek. 

 Mütter!  Ananda warf sich auf Mikkel, und ihr Gewicht riss ihn um. Sie rollten übereinander, und ihre freie Hand fand den Gürtel unter dem Leinen, und dann schnitt sie ihn durch. Mikkel schrie auf, und Ananda schrie ebenfalls und warf sich zur Seite. Sie spürte den Zugwind der Axt, als diese heruntergerissen wurde und auf Stein traf. Sie schleuderte den Gürtel von sich, rollte sich zusammen und wartete darauf, zu leben oder zu sterben. 

Kein Schlag erfolgte, und langsam konnte sie die Augen wieder öffnen. 

Das Erste, was sie sah, war der Gürtel, der auf dem Boden lag. Das Band bestand aus verknoteten, geflochtenen Silberfäden. Glitzernde Quasten, die mit Glasperlen geschmückt waren, hingen daran. Objektiv betrachtet war es ein schöner Gegenstand. 

Daneben hockte Mikkel, die Hände auf den Boden gestützt und vor Entsetzen keuchend, während er dieses schöne, böse Ding anstarrte, das ihn so lange gebunden hatte. Aber seine Haut war rosig, und seine Augen waren still und klar, und sie sahen. Sie  sahen.  

Plötzlich bekam Ananda keine Luft mehr. »Mikkel.« Das war wenig mehr als ein Flüstern. »O Mikkel, Liebster, sieh mich an.« 

In einer trägen, mühsamen Bewegung nahm Mikkel die Hände vom Boden und hob den Kopf, und zum ersten Mal seit ihrem Hochzeitstag begegnete der Blick seiner bernsteinfarbenen Augen dem ihren. 

»Ananda?«, flüsterte er, und obwohl seine Hand immer noch zitterte, streckte er sie nach ihr aus. 

Unaussprechliche Freude erfüllte Ananda. Sie warf sich nach vorn, aber diesmal, um Mikkel zu umarmen, um ihr 
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Gesicht an seiner Schulter zu vergraben. »Du bist es«, sagte er, die Stimme dünn von Unglauben und Staunen. 

»Wo bist du gewesen? Ich habe so lange nach dir gesucht.« 

Ananda löste sich so weit von ihm, wie sie es ertragen konnte. »Du hast unter einem Bann gestanden, Liebster. 

Sieh.« Sie griff nach dem durchgeschnittenen Gürtel. 

Mikkel wich zurück, als hätte sie ihm eine Schlange gezeigt. »Nimm das weg!« 

Ananda warf das Ding sofort weg. »Es tut mir Leid, Liebster. Es tut mir Leid. Es ist weg.« 

Aber Mikkel wollte sich nicht trösten lassen. »Sie wird es wieder binden. Sie wird es tun. Ich habe es jeden Tag gespürt. Es lag so schwer um meine Seele. Ich konnte nicht atmen, ich konnte nichts sehen wegen diesem Ding...« Er hob die Arme schützend über den Kopf. 

»Still, Mikkel, still.« Ananda zog seine Arme sanft wieder nach unten, und zu ihrer Erleichterung ließ er es zu. 

»Er ist zerstört. Ich habe ihn durchgeschnitten. Der Bann ist zerstört, und sie kann ihn nicht erneuern.« 

»Sie... sie hat mir das angetan... sie sagte... sie sagte...« 

»Sie hat gelogen, Mikkel«, sagte Ananda mit bemüht fester Stimme. »Sie hat gelogen, aber jetzt ist es vorbei.« 

»Ich möchte dir so gern glauben.« Seine Stimme war rau, und er packte ihre Hände. »Ich möchte es unbedingt.« 

 Aber ich weiß nicht, ob ich es kann.  Ananda biss sich auf die Lippen. Sie hätte weinen können. Das war nicht der Mikkel, auf den sie gehofft hatte, stark und selbstsicher, der Mann, der den Bann abwarf, ihr die Last von den Schultern nahm und alle Hindernisse wegfegte. Sie hatte davon geträumt, dass er sie in die Arme nahm und ihr entschlossen sagte, was zu tun war. Endlich einmal jemanden zu haben, der ihr sagte, was zu tun war! 

Ananda schob ihre eigensüchtigen mädchenhaften Wünsche beiseite. »Kannst du zumindest mir vertrauen, Mikkel?« Er musste sie einen Moment anstarren, und ihr Herz zog sich 547 

zusammen, als sie die Angst in seinem Blick sah.  Aber er sieht mich,  versuchte sie sich zu trösten.  Er kann wieder sehen.  

»Ja«, sagte er schließlich. »Ich kann und werde dir vertrauen. « 

»Ich hoffe, Eure Kaiserliche Majestät werden auch mir vertrauen.« 

Ananda fuhr herum. Hauptmann Chadek. Sie hatte ihn vergessen. Er kniete, seine Axt lag auf dem Boden vor ihm, und er hatte die Hand aufs Herz gelegt. »Hauptmann Chadek«, sagte Ananda. »Erhebt Euch. Euer Dienst ist uns sehr willkommen.« 

Mikkel sah den Mann blinzelnd an. »Chadek? Ich erinnere mich an Euch. Ihr...« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, Euch hier zu sehen.« 

»Ich danke Eurer Kaiserlichen Majestät untertänigst.« Chadek griff nach seiner Axt und stand auf, aber die andere Hand blieb auf seinem Herzen. »Wir müssen diese Veränderung so schnell wie möglich vollziehen, Kaiserliche Majestäten. « 

Das Glück hätte beinahe Anandas Herz zerrissen, aber nun wusste sie, dass sie vorsichtig sein musste. Es gab immer noch viele Hürden, die sie bewältigen mussten. Die Kaiserinwitwe wartete immer noch irgendwo da draußen. Sie ergriff Mikkels Hände. 

»Du musst stark sein, Mikkel. Wir müssen hinunter in die Große Halle gehen und dem Hof zeigen, dass es dir wieder gut geht.« Sie zog seine Hände dicht an sich. »Die Kaiserinmutter« - sie konnte sich nicht überwinden, diese Dämonin »deine Mutter« zu nennen - »wird bald hier sein.« 

Ein heftiges Schaudern ließ Mikkel erbeben. »Lass nicht zu, dass sie mich berührt. Du lässt mich doch nicht allein?« 

»Nein, Mikkel, ich schwöre es.« 

»Niemand wird Hand an Eure Kaiserliche Majestät legen« erklärte Chadek mit fester Stimme. 

Mikkel nickte, aber die Angst stand ihm immer noch ins 
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Gesicht geschrieben. Ohne ein Wort zog Ananda ihn hoch und strich sein Hemd glatt. Chadek wandte sich ein weiteres Mal ab, während Ananda sich und Mikkel so gut wie möglich wieder anzog, bis sie anständig gekleidet, wenn auch nicht unbedingt präsentabel waren. 

Dann schluckte Ananda ihren Widerwillen herunter und bückte sich, um den durchgeschnittenen Gürtel aufzuheben. 

»Nein!«, rief Mikkel und wich taumelnd zurück. 

»Es geht nicht anders, Mikkel. So beweisen wir, dass du frei bist.« 

Er schluckte, aber dann nickte er. Ananda steckte das Ding in ihren eigenen Gürtel, und so entschlossen sie konnte, machte sie die erforderlichen zwei Schritte von ihm weg und streckte die Hand aus. 

Mikkel sah ihre Hand an. Dann blickte er auf Hauptmann Chadek, der immer noch mit der Hand auf dem Herzen dastand, und schließlich schaute er wieder in Anandas Augen. »Ich habe so viel vergessen«, sagte er. »Aber nichts konnte mich vergessen lassen, dass ich dich liebe. Ich wusste, wenn ich dich nur finden würde, würde alles wieder gut sein. Was immer du von außen gesehen hast, bitte vergiss nicht, dass ich nur nach dir gesucht habe.« 

Während dieser Worte hörte er auf zu zittern, und in seinen Augen, seinen wunderschönen klaren Augen, sah sie die Liebe, die ihr so lange gefehlt hatte. Mikkel richtete sich auf, und als er ihre Hand nahm, lächelte er, und seine Lippen formten ihren Namen. 

»Lass uns gehen, Liebste«, sagte er. »Zeigen wir der Welt, dass ich frei bin.« 

Eine neue Welt erblühte rund um Bridget, Licht und Dunkelheit, Hitze und Kälte trennten sich langsam voneinander und nahmen wieder ihre angemessenen Formen an. Aus den Augenwinkeln sah sie Steinmauern, eine Werkbank mit Erzen und Werkzeugen, einen dunklen Schmelztiegel und einen 549 

Brennstoffstapel. Aber dominiert wurde dieser kalte, höhlenartige Raum von dem goldenen Käfig, der an einer Eisenkette hing. Drinnen flatterte ein winziger Vogel, nicht viel größer als ein Fink, der brannte wie eine glühende Kohle. 

Der Vogel flatterte mit den zarten Flügeln, und Bridget sah, dass sie flackerten wie Feuer. 

»Hilf mir«, sagte der Vogel. »Öffne den Käfig. Sie wird den Käfig nicht öffnen.« 

Bridget ging auf ihn zu. Wärme umfing sie wie ein Segen. Wie in ihrem Traum sah sie, dass es zwischen den geflochtenen Stangen des Käfigs keine Tür gab. Was sie jedoch zuvor nicht bemerkt hatte, war, dass das Gold geschwärzt und verkohlt war. Kerben und Ascheflecken beeinträchtigten seine Perfektion. Sie streckte die Hand nach dem arg mitgenommenen Käfig aus, und sie sah... 

Sie sah acht Personen in Gewändern aus schwer bestickter Seide, die in einem Kreis um einen flachen Stein standen. Ihre Gesichter und Hände waren so dicht mit bunten Tätowierungen überzogen, dass sie kaum mehr wie Menschen aussahen. Ein Neunter stand auf dem Stein. Dieser Neunte trug scharlachrote Seide, bestickt mit Gold und bernsteinfarbenen Federn, und eine Vogelmaske über dem Gesicht. Der Maskierte taumelte, als empfände er Schmerzen oder als wäre er schrecklich verwirrt. Die anderen umgaben ihn, und zu Bridgets Entsetzen verschwand er in aufflackernden Flammen. 

Und dann sah sie einen Palast, dessen Dach mit roten, grünen und goldenen Schindeln gedeckt war. Ein großer goldener Turm erhob sich aus seiner Mitte. Darüber flog der Feuervogel, der Phönix, der Vogel in dem Käfig vor ihr, aber ins Unermessliche gewachsen. Er flog wie ein lebender Komet, und hinter ihm ging der Palast in Flammen auf. 

Langsam kam die Außenwelt wieder in ihr Blickfeld. Bridget lehnte an einer rauen Steinmauer und keuchte, als wäre sie eine Meile weit gerannt. 

»So fühlt es sich also an, mit Euren Augen zu sehen.« 
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Bridget drückte sich von der Wand weg, bereit zu fliehen. Kaiami. Kaiami hatte sie gefunden. 

Aber nein. Es war Sakra, der aus dem Schatten in das Licht trat, das der Feuervogel warf. Bridget war unendlich erleichtert, aber dann setzte sofort die Sorge ein. Sakra sah bleich aus. Schweiß stand ihm auf der Stirn, und er berührte vorsichtig sein rechtes Handgelenk. Eine dünne schwarze Linie umgab es neben einem Ring weißer Brandblasen. 

»Was ist geschehen?«, fragte Bridget entsetzt. 

»Ich bin Euch gefolgt. Es war schwierig.« Aber er sah nicht sie an. Er schaute zu dem winzigen Vogel in seinem goldenen Käfig hin. »Ich sehe jetzt, warum.« 

»Befreit mich«, flehte der Vogel. 

Erst jetzt erkannte Bridget, was nicht stimmte. Der Käfig war für ein viel größeres Geschöpf bestimmt. Der winzige Fink hätte im Stande sein sollen, durch die Gitterstäbe zu schlüpfen und davonzufliegen. Es war nicht das geflochtene Gold, das ihn dort festhielt. 

Sakra verbeugte sich vor dem Vogel und bedeckte das Gesicht mit beiden Händen. Dabei sagte er etwas in einer Sprache, die Bridget nicht verstehen konnte. Auf seine Worte hin breitete der Vogel die Flügel aus. Er verschwamm, veränderte sich und wuchs, bis er den Käfig ausfüllte. Nun war er alles andere als zerbrechlich und sah stattdessen prächtig aus. Bridget hatte einmal ein Bild von einem Paradiesvogel mit seinem leuchtend weißen Gefieder und den langen Schwanzfedern gesehen. Der Feuervogel sah nun ganz ähnlich aus, nur dass sein Gefieder glühte, flackerte und brannte, ohne dass die Flammen ihn verschlungen hätten. 

»Ich nehme Euren Gruß entgegen,  Agnidb«,  sagte der Vogel. Seine Stimme war kein Flüstern mehr. Sie toste wie ein Freudenfeuer. »Und jetzt lasst den respektvollen Bekundungen Taten folgen und befreit mich.« 

»Tut es nicht!«, sagte Bridget, ohne nachzudenken. »Er wird die ganze Welt niederbrennen, wenn er kann.« 
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»Ihr sprecht von einer Vision«, sagte Sakra. Es war eine Feststellung, keine Frage. »Würdet Ihr mir bitte sagen, was Ihr seht?« 

»Ich...« Bridget zögerte. Noch während sie wieder den Käfig mit dem Feuervogel anschaute, so großartig und königlich hinter den gedrehten Gitterstäben, geschah es erneut. Sie sah, wie Flammen aus dem Sommerweizen aufstiegen, und sie sah Feuerstellen seltsam kalt. Sie sah Avanasy, den goldenen Mann mit seinem schwarzen Mantel, wie er neben dem goldenen Käfig zusammenbrach, der leer und offen war. Und dann sah sie den Vogel, wie er sich voller Freude in den Nachthimmel erhob, und sie sah ihn über ein frierendes Dorf fliegen und Wärme bringen, und sie sah, wie er auf dem goldenen Dach eines Tempels landete, dessen Glocken laut läuteten, und die Menschen tanzten vor Freude, ihn zu sehen. 

Zu viele Bilder, zu viele. Bridget konnte sie nicht verstehen. Sah sie die Vergangenheit oder die Zukunft? 

Beides? Sie wusste es nicht. Sah sie Dinge, die geschehen mussten, oder waren es Dinge, die vielleicht sein konnten?  Was ist hier los? Sag mir doch jemand, was los ist.  

Sie schloss fest die Augen, versuchte wieder klar zu sehen. Eine Hand berührte ihre Schulter, aber sie schubste sie weg. Sie wollte Antworten. Sie wollte, dass dieses Durcheinander von Visionen ein Ende fand. Jemand hier musste wissen, was das alles bedeutete. 

»Bridget, ganz ruhig«, sagte Sakra. »Ihr seid hier in Sicherheit. Öffnet die Augen.« 

 Ja.  Bridget holte tief Luft. Sie benahm sich lächerlich. Ihre Visionen konnten ihr nicht wehtun, ganz gleich, wie seltsam oder verwirrend sie waren. Sie öffnete wieder die Augen und sah Sakra und den Feuervogel in seinem Käfig. Und sie sah Avanasy. 

Er stand neben dem Käfig und hatte die Hand daran gelegt. Sein Gesicht war ernst und feierlich, als er sie ansah, 552. 

und er streckte die Hand aus. Winkte er ihr? Hieß er sie willkommen? Sie hätte es nicht sagen können. 

»Du...«, begann sie. 

»Was ist los, Bridget?« 

»Avanasy«, sagte sie unwillkürlich. »Er ist hier.« Selbstverständlich. Sein Leben hatte geholfen, den Käfig zu formen. Wie konnte man ihn von diesem Ort fern halten? Der Käfig musste an ihm ziehen, ihn zurückholen. 

Kaiami hatte gesagt, die Seele eines Zauberers sei im Leben ungeteilt. Es war sicher seltsam, dass Avanasys Seele im Tod geteilt worden war. 

»Euer Vater ist hier«, sagte Sakra mit vor Ehrfurcht leiser Stimme. 

»Nennt ihn nicht so«, fauchte Bridget. Sie wollte diesen Mann nicht sehen, aber sie konnte auch die Augen nicht vor ihm verschließen. Also gut, er hatte sich ihr gezeigt. Sollte er hören, was sie zu sagen hatte. »Er war der Geliebte meiner Mutter. Er... er... mein Vater ist Everett Lederle.« Der Geist nickte. 

»Er will mit dir sprechen, Bridget«, sagte der Feuervogel. »Ich kann hören, was du nicht hörst. Er sagt, du musst mich befreien.«   . 

Bridget starrte den Geist an. Er nickte abermals. 

»Er sagt, diese Gefangenschaft war nie auf Dauer gedacht. Er sagt, hier ist ein großes Unrecht geschehen. 

Avanasy beobachtete Bridget, und sie sah seine ausgeprägten Züge. Sie musste an die Bilder denken, die Erinnerungen, die Mama ihr gezeigt hatte. Sie wollte Avanasy die Schuld für all die Dinge geben, die sie in ihrem Leben gequält hatten, aber plötzlich war sie einfach nur müde. Wie lange war es her, seit sie geschlafen hatte? Sie strich sich das Haar zurück. Wie lange würde es noch dauern, bis sie schlafen konnte? 

Sie sah den Geist des Mannes an, der sie gezeugt hatte, wie er dort neben dem Käfig stand, den er geschaffen hatte, um 
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dieses strahlende, gefährliche Geschöpf einzufangen, und sie wusste nicht, was sie glaubte oder was sie wollte, wenn man von Schlaf einmal absah. Sie wollte unbedingt schlafen. 

»Bridget«, murmelte Sakra. »Sagt mir, was ich tun kann, um Euch zu helfen.« 

Dieser goldene Mann war Mamas Geliebter gewesen. Er war verantwortlich für ihre außereheliche Geburt und für Papas gebrochenes Herz, und er hatte die Dreistigkeit, hierher zu kommen und ihr zu sagen, was sie tun sollte. 

Sie sah Zerstörung, und sie sah Freude, und sie sah den Geist ihres Vaters, der darauf wartete, dass sie eine Entscheidung traf. Sakra hatte sich nicht geregt. Er würde sich nicht regen, ehe sie etwas sagte. Das wusste sie instinktiv. Er würde glauben, was sie als Nächstes sagte, und er würde entsprechend handeln. Sie konnte sich auf ihn verlassen, auch wenn der Rest der Welt sich unsicher um sie drehte. Alles hing nun von ihr ab. Sie konnte sich jetzt und hier an Avanasy rächen, und sie konnte ihm ins Gesicht sehen, wenn sie ihm trotzte. Der Geist Avanasy senkte den Kopf und wartete. Die ganze Welt wartete darauf, dass Bridget sich entschied. 

Der Vogel war so wunderschön in seinem Käfig, und dort stand ihr Vater, der Mann, den Mama geliebt hatte, der das Land des Todes und der Geister durchquert hatte, weil er sie so sehr liebte, und zum ersten Mal glaubte Bridget, die Berührung dieser Liebe zu spüren. Tränen traten ihr in die Augen. Vergebung wurde ihr angeboten und gleichzeitig erbeten. In ihren Augen, in ihrem Herzen - Vergebung. Es war zu viel. Sie wollte nicht weinen. 

Sie wollte es nicht empfinden. 

Aber es war so. Sie wollte es so sehr. 

Wieder berührte Sakra ihre Schulter, und diesmal ließ Bridget die Geste nicht nur zu, sondern freute sich darüber. 

»Nehmt dieses Geschenk an, Bridget«, sagte Sakra leise. »Selbst ich kann die Kraft spüren. Befreit Euch aus Eurem 
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Käfig, und dann werden wir gemeinsam den Phönix aus dem Käfig befreien, in dem er sich befindet.« 

»Aber Papa«, flüsterte Bridget und sehnte sich danach, dass der Geist, der vor ihr stand, es verstehen würde. Wie konnte sie das tun, ohne Papa zu verraten? 

»Liebe ist unendlich. Sie ist Meer und Sterne und der ewig wehende Wind«, sagte Sakra. »Sie umfasst alles, ebenso, wie jeder alles umfassen kann, der liebt.« 

Bei diesen Worten brach Bridgets Herz. Der Schmerz, der Zorn, die Trauer und die Angst, die sich dort so lange befunden hatten, ergossen sich in einer gewaltigen Flut. Bridget schluchzte kurz auf, aber das war alles. »Vater«, flüsterte sie. 

Avanasy ließ den Käfig, ließ den Feuervogel stehen und kam zu ihr. Sie spürte seine Wärme an ihren Wangen, ihrem Haar und an der einen Träne, die über ihre Wange lief. Sie spürte Liebe, und sie spürte Kraft, tiefes Verständnis und Vergebung, und all dies floss in ihr leeres, gebrochenes Herz, und einen Augenblick lang wusste Bridget, was Frieden bedeutete. 

 Erzähle es Mama,  wollte sie sagen,  erzähl ihr, was hier geschehen ist, sag ihr, dass ich sie liebe und dass es mir Leid tut.  Aber sie schaute in seine Augen, in Avanasys Seele, und ihr war klar, dass Mama es bereits wusste. 

Diese Empfindungen waren so überwältigend, dass sie taumelte, und ohne nachzudenken hielt sie sich an Sakras Hand fest. Sakra stützte sie, aber er schwieg, bat um nichts, stellte keine Fragen, ließ sie diesen Augenblick allein erleben. 

Avanasy wandte sich ab und kehrte wieder zum Käfig zurück. Er legte beide Hände an die Stangen. Bridget wusste, was er von ihr wollte, und richtete sich auf. 

»Ich sehe«, sagte Bridget. »Ich sehe sowohl Zerstörung als auch Segen.« Sie wandte sich Sakra zu. »Ich weiß nicht, was davon die Zukunft ist.« 

Sakra senkte den Kopf. »Wenn wir den Phönix freilassen, können wir der Kaiserinwitwe die Grundlage ihrer Macht nehmen.« 
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»Aber er könnte alles verbrennen oder erfrieren lassen. So viele Leben könnten vernichtet werden, so viele würden sterben, wenn der Feuervogel sich rächt.« 

»Können wir es tun und dennoch dafür sorgen, dass die Menschen in Sicherheit sind? Ja.« Er klang vollkommen überzeugt. 

»Also gut«, sagte Bridget und strich sich den Rock glatt. »Wie können wir das erreichen?« 

»Indem wir ihm im Austausch gegen seine Freiheit ein Versprechen abnehmen.« Sakra ging an ihr vorbei zum Käfig und dem Gefangenen. Er stand neben dem Geist, den er nicht sehen konnte, aber Bridget glaubte zu wissen, dass Avanasy mit dieser Lösung einverstanden war. 

Der Feuervogel selbst starrte Sakra nur verächtlich an und schwieg. 

»Du wirst versprechen, keinem Reich meiner Herrin Schaden zuzufügen, nicht ihrer Familie, keiner Person und keinem Ort, die unter ihrem Schutz stehen, und keinem, der von ihr abstammt.« Sakra ging ungeachtet der Hitze und des langen, scharfen Schnabels des Vogels noch näher an den Käfig heran. »Schwöre es beim Feuer, aus dem du gekommen bist, und du wirst frei sein.« 

Noch während Sakra diese Worte sprach, hob Avanasy warnend die Hand. Bevor Bridget jedoch etwas sagen konnte, erklang das gequälte Quietschen von Metall, und kalte Zugluft schnitt durch den Raum. »Du wirst hier keine Versprechen abgeben.« 

Medeoan. Sie stürzte herein und packte Bridget, zog sie von Sakra, Avanasy und dem Käfig weg. 

»Geht es Euch gut, Bridget? Hat er Euch etwas angetan?« 

»Niemand hat mir etwas getan.« Bridget versuchte, sich dem Griff der Kaiserinwitwe zu entziehen, aber Medeoan hielt sie fest. 

»Aber sie haben Euch entführt und hier heruntergebracht«, wandte Medeoan ein. »Sie haben versucht, Euch mit ihren 
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Lügen zu bestricken, aber Ihr habt sie durchschaut.« Sie lächelte, und Angst versetzte Bridget einen Stich ins Herz. Was immer die Kaiserinwitwe sah, es befand sich nicht in diesem Raum. Sie sah eine Welt, die sie in ihrem Geist errichtet hatte und die sie für einen angenehmen Ort hielt. Was würde sie tun, wenn sie herausfand, dass diese Welt nicht existierte? 

Bridget warf Avanasys Geist einen Blick zu. Er streckte beide Hände nach Medeoan aus, sein Mund bewegte sich lautlos, und es kam Bridget so vor, als würde er weinen, wenn er könnte. Sie wünschte sich verzweifelt zu hören, was er sagte, oder dass zumindest der Feuervogel es vermitteln könnte, aber der Feuervogel drückte sich nur an die Rückseite des Käfigs und zischte die Kaiserinwitwe an. 

»Große Majestät«, begann Sakra vorsichtig. »Dies hier ist sicher nicht der Ort, um über solche Dinge zu sprechen. Euer Adelsrat wartet zweifellos darauf, dass Ihr entscheidet, was mit dem Lordzauberer geschehen soll.« 

»Der Lordzauberer ist nichts«, fauchte Medeoan. »Er ist ein Verräter. Er hat versucht, aus dem Thron des ewigen Isavalta ein Spielzeug zu machen.« 

Sie richtete sich auf. »Er hat versagt, so wie Eure Herrin versagt hat, Südländer. So, wie Ihr versagt habt. Isavalta steht immer noch, Euch allen zum Trotz.« 

Avanasy schlug die Hände vors Gesicht. 

»Befreit mich!«, brüllte der Feuervogel. »Lasst mich die Rache an dieser Frau nehmen, die mir zusteht!« 

Aber Medeoan hatte das nicht einmal gehört. »Jetzt habt Ihr den Feuervogel gesehen«, drängte sie Bridget. »In Euren Visionen habt Ihr die Gefahr gesehen, die er bringt.« 

Bridget schwieg. Ihr Hals war zu trocken, als dass sie etwas hätte sagen können. 

»Ich weiß, dass Ihr sie gesehen habt«, erklärte Medeoan und berührte ihre Wange sanft. »Ich erkenne das Entsetzen in Euren Augen. Ihr wisst, dass dieser Vogel nicht freigelas-557 

sen werden darf, nicht in Isavalta und in keinem anderen Land, in dem Menschen leben. Ich kann nicht weitermachen. Die Erneuerung des Käfigs ist zu viel für mich. Wem kann ich also vertrauen, wenn nicht Avanasys Tochter?« 

Die Kaiserinwitwe hob Bridgets Hand und hielt sie ins flackernde Licht des Feuervogels. Avanasy streckte den Arm aus und legte seine Hand auf ihre. Bridget spürte das warme Drängen seiner Berührung, aber konnte er Medeoan hinter den Mauern von Täuschung erreichen, die sie selbst errichtet hatte? 

»Alles, was von ihm geblieben ist, befindet sich in Euch. Sein Blut fließt in Euren Adern. Sein Verstehen zieht durch den Kern Eurer Seele. Ihr müsst verstehen, so wie er verstanden hat, dass ich dies alles nur für Isavalta getan habe, damit das Reich gesichert ist. Das erkennt Ihr doch sicher.« 

Ihre Augen glitzerten in dem lebendigen Feuerlicht, und sie schob den Kopf vor, wollte Bridget zwingen zu glauben, was sie sagte, die Welt so zu sehen, wie sie selbst sie wahrnahm. Verzweiflung umhüllte sie wie dichter Nebel, und Bridget hatte einen Augenblick Mitleid mit ihr. Sie wusste, was Schuldgefühle anrichten konnten, besonders, wenn man jung war, aber diese Frau verlangte zu viel. 

»Ihr wollt, dass ich Euch verstehe?« Bridget zog die Hände weg. »Dann helft mir zu verstehen, was Ihr Eurem Sohn angetan habt.« 

Avanasy stand neben Medeoan; er sagte etwas, seine Geisterhände streiften ihre, drängten sie, etwas zu tun, aber sie hörte ihn nicht, bei all ihrer Macht konnte sie ihn nicht hören. 

Die Kaiserinwitwe wich zurück. »Ich habe dafür gesorgt, dass er in Sicherheit ist. Er hat sich in sie verliebt, genau wie ich mich in meinen Gemahl Kacha verliebt hatte. Ich musste ihn an einen Ort bringen, wo sie ihn nicht erreichen konnte.« 

»Aber Ihr habt der Heirat zugestimmt«, sagte Bridget. Sie schaute Sakra nicht an. Medeoan schien ihn vergessen zu 
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haben. Gut. Sollte sie ihn vergessen. Es gab ihm eine Chance, obwohl Bridget nicht wusste, was für eine Chance das sein sollte. Er hatte weder die Zeit noch den Raum, hier einen Zauber zu wirken. Vielleicht sollten sie gemeinsam versuchen, die alte Frau zu überwältigen, aber Bridget konnte sich nicht vorstellen, dass Sakra so etwas ohne extreme Provokation tun würde. 

»Ja, zu meiner Schande habe ich zugestimmt.« Medeoan senkte den Kopf. Sie ging weg von Avanasy, der immer noch still dastand und die Hände nun wieder sinken ließ. »Ich habe meinen Sohn für politische Zwecke benutzt. 

Ich hatte vorgehabt, ihn nur in diesem Zustand zu belassen, bis Ananda sich als die Verräterin, die sie ist, zu erkennen gegeben hatte. Dann hätte ich diesen Beweis benutzt und sie wieder zurück zu ihren Verwandten geschickt, ohne dass das etwas an dem Vertrag geändert hätte.« Die Kaiserinwitwe wandte sich ab und rieb sich die Hände, als wäre ihr trotz der lebendigen Hitze des Feuervogels immer noch kalt. Bridget erinnerte sich an die Kälte, mit der sie selbst sich umgeben hatte, um Mama fern zu halten. Wie viel kälter musste die Kaiserinwitwe sein, dass sie Avanasy nicht spürte? »Ich hätte nicht gedacht, dass es so lange dauern würde. Ich habe nicht gewusst, wie schlau sie wirklich ist.« 

Die Kaiserinwitwe wandte sich wieder Bridget zu. »Und ich wusste nicht, dass Kaiami seine eigenen Ziele verfolgte, als er mich drängte, diesen Bann zu verwenden.« 

»Und das soll es richtig machen?«, fragte Bridget verblüfft. 

»Nein. Aber Ihr müsst verstehen...« 

»Ich muss überhaupt nichts verstehen.« Bridget machte eine abwehrende Geste mit beiden Händen. Sie konnte es nicht aussprechen, aber diese Frau war verrückt. Sie konnte es nicht sagen, aber sie wollte auch nicht schweigen, und niemand, lebendig oder tot, versuchte, sie aufzuhalten. »Ich habe gesehen, was Ihr getan habt. 

Ihr habt Eurem Sohn sei- 
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nen freien Willen genommen. Ihr habt eine unschuldige, verängstigte junge Frau eines Verbrechens bezichtigt, das sie nicht begangen hat. Und nun steht Ihr hier und findet Ausreden für das alles, behauptet, Ihr müsstet für die Sicherheit des Reiches sorgen, und dennoch bemerkt Ihr nicht, dass eine Eurer Provinzen so unglücklich ist, dass sie versucht zu rebellieren. Und Ihr wollt, dass ich Mitlied mit Euch empfinde? Aufgrund einer familiären Verpflichtung gegenüber einem Mann, von dessen Existenz ich nicht einmal wusste, bevor ich hierher kam?« 

Avanasy beobachtete sie ruhig, und ihre Worte schienen ihn nicht zu verletzen. Bridget stand vor der Kaiserinwitwe. So viel war geschehen. So viel hatte sich verändert, so viel hatte sie neu verstanden, selbst in den letzten Augenblicken. Sie würde nicht schweigend dastehen und sich von dieser Frau, diesen Leuten, sagen lassen, was sie tun sollte. Niemals wieder. »Ich kannte den Geliebten meiner Mutter nicht. Ich glaube, er war ein guter Mann, der sein Bestes getan hat und für dieses Land gestorben ist.« Die Worte klangen seltsam in ihren Ohren, aber sie wusste, dass sie der Wahrheit entsprachen, und Avanasy, der so nahe neben ihr stand und dennoch durch eine so unvorstellbare Kluft fern gehalten wurde, akzeptierte, was sie sagte. »Lasst mich Euch jetzt von dem Vater erzählen, den ich kannte. Er war ein ehrlicher Mann. Er lebte allein und hat sich ausschließlich um den Leuchtturm gekümmert und versucht, Leben zu retten. Alle Leben. Die dummem Millionäre in ihren Spielzeugjachten ebenso wie die schwer arbeitenden Seeleute auf den Holzschiffen. Ihm war es egal. Das war alle Magie, über die er verfügte, und aller Adel. Und er war tausendmal so viel wert wie Ihr.« 

Sie atmete nun schwer, und mehr Emotionen, als sie benennen konnte, wirbelten in ihr herum. »Ihr sagt, Ihr habt Euer Leben für Euer Land gegeben. Ich sehe nichts davon. Ihr habt die Leben anderer gegeben. Erst das von Avanasy, dann das Eures Sohns, und jetzt sollte es meins sein. Und Ihr erwartet auch noch, dass ich froh darüber bin. Ihr 
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bittet mich, mich zu beugen und Eure Last mit einem >Danke, Herrin< zu akzeptieren. Und dann was?« Sie riss die Hände hoch. »Was sonst werdet Ihr noch tun, um Eurem Sohn und seiner Frau den Thron vorzuenthalten, weil Ihr ihnen nicht vertraut? Wie viele Menschen sollen dabei noch sterben? Werdet Ihr ihn jetzt umbringen?« 

Sie hielt inne, und dann kam ihr eine schreckliche Erkenntnis. »Aber das habt Ihr bereits versucht, nicht wahr? 

Diese Laken kamen von Euch, nicht von Ananda, nicht einmal von Kaiami. Das wart Ihr. Es war Euer Plan.« 

Die Kaiserinwitwe sagte nichts, sie wandte nur den Kopf ab. »Wie soll ich das verstehen?« 

»Er hätte es verstanden.« Die Kaiserinwitwe strich sich mit einer zitternden Hand über die Stirn. »Mikkel hat immer verstanden, dass die Bedürfnisse des Throns Vorrang haben.« 

»Wie hätte er etwas verstehen können? Ihr habt ihm jegliche Möglichkeit zum Verstehen genommen, so wie Ihr sein Leben nehmen wolltet!« Sie zeigte mit dem Finger auf die Kaiserinwitwe. »Sein Leben! Nicht das Eure. Es stand Euch nicht zu, es zu nehmen.« 

»Alle Leben sind mein!«, kreischte Medeoan. »Ich bin die Kaiserin von Isavalta.« 

»Nein.« Bridget schüttelte den Kopf. »Ihr seid eine bedauernswerte Frau, die sich zu lange dafür gegeißelt hat, dass sie einmal so fehlbar war, sich zu verlieben.« 

Die Kaiserinwitwe starrte sie vollkommen ungläubig an. »Wie könnt Ihr es wagen, so mit mir zu sprechen?« 

Bridget schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil mein Vater neben mir steht.« 

Medeoan begann zu schaudern, »Nein.« Sie wich zurück. »Nein.« Sie hob die Hand, als wollte sie Bridget abwehren. »Das ist eine Lüge. Die Lüge dieses Geschöpfs dort im Käfig. Avanasy ist nicht hier. Avanasy wartet im Land des Todes und der Geister. Er weiß von allem, was ich getan habe, und hat Euch geschickt, um mich zu retten. Das ist die Wahrheit.« 
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»Nein, Medeoan.« Bridget wünschte sich, es gäbe eine Möglichkeit, sanft zu sein, wünschte sich aus ganzem Herzen, Medeoan würde aufhören, würde akzeptieren, würde nachgeben und sich diesen Schmerz ersparen. »Ich sehe ihn. Er steht neben dem Käfig. Er streckt die Hände nach Euch aus und fleht Euch an, diesen sinnlosen Kampf aufzugeben, bevor noch Schlimmeres geschieht.« 

Noch während Bridgets Worte in der Luft hingen, stieß die Kaiserinwitwe einen Schmerzensschrei aus. Sie fuhr herum, warf sich über die Werkbank. Bridget rührte sich nicht. Als Medeoan wieder aufblickte, sah Bridget schreckliche Schmerzen in ihren Augen und wusste, was geschehen war. 

Sakra wusste es ebenfalls. »Sie hat es geschafft«, flüsterte er. »Ananda hat ihn befreit. Es ist vorüber.« Zum ersten Mal hörte Bridget wahres Glück, wahre Erleichterung in seiner Stimme. »Sie ist frei.« 

»Nein«, sagte Medeoan, und alle Spuren von Schmerz verschwanden aus ihren Zügen. Nur Entsetzen blieb zurück, als hätte man ihr gerade gesagt, ihr Kind sei gestorben. »Nein. Er war in Sicherheit. Sie konnte ihn nicht erreichen. Er war in Sicherheit.« 

Die Kaiserinwitwe brach in die Knie, und Bridget fing sie instinktiv auf, bevor sie vollkommen zu Boden fallen konnte. »Es ist schon gut«, murmelte sie tröstend und schaute über Medeoans Kopf hinweg Sakra und Avanasy an, der sich abgewandt hatte. »Alles ist in Ordnung.« 

Sakra nickte. »Kommt, Große Majestät. Verlassen wir diesen Ort.« Aber er sah nicht die beiden Frauen an, sondern den Feuervogel. Der Vogel hatte zum ersten Mal einfach nur die Flügel gefaltet. Wusste er, dass sich alles verändert hatte, und zog Geduld aus diesem Wissen? Diese Geduld würde wahrscheinlich nicht von Dauer sein. 

»Kommt, Große Majestät«, sagte Bridget. »Lasst mich Euch helfen.« 

»Es gibt keine Hilfe«, sagte Medeoan und umklammerte 
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Bridgets Hände schmerzhaft fest, als diese sie durch die Tür zu einer dunklen Treppe führte. »Keine Hilfe mehr.« 

Bridget wusste, dass es darauf keine Antwort gab, also konzentrierte sie sich darauf, der Kaiserinwitwe die Treppe hinaufzuhelfen. Sakra hatte nach einer Laterne gegriffen, und nun ging er vor ihnen her. Die Kaiserinwitwe sah nichts. Sie hatte die Augen geschlossen. Ob sie das Licht nicht ertragen konnte oder nicht wissen wollte, was geschehen war und was geschehen würde, hätte Bridget nicht sagen können. 

 Arme Frau,  dachte sie. Sie wollte nur etwas anderes sein, als was sie war, und etwas anderes tun, als sie getan hatte. Das konnte Bridget gut verstehen. 

Die Treppe endete an einer Leiter, die zu einer Falltür führte. Wortlos half Sakra Bridget dabei, die Hände und Füße der Kaiserinwitwe auf den Sprossen zu platzieren. Medeoan schien vollkommen erstarrt zu sein, und sie mussten sie beinahe in den Raum über der Falltür heben. Sakra stützte Medeoan mit der Schulter, während Bridget die Falltür schloss und die Steinplatte, die sie bedeckt hatte, wieder auf ihren Platz schob. Kaiami war immer noch irgendwo in der Nähe. Was, wenn er sich des Feuervogels bemächtigte? Bridget wollte nicht einmal daran denken. Sie richtete sich auf und hatte den Eindruck, in ein edelsteinbesetztes Kästchen geklettert zu sein, so viel Glitzern und Schimmern umgab sie. Die komplizierte Skulptur aus Filigran, Edelsteinen und Uhrwerk, die sich mitten im Raum befand, war atemberaubend, aber Bridget hatte keine Zeit, sie sich näher anzusehen. 

Stattdessen packte sie die Kaiserinwitwe am Ellbogen und führte die alte Frau Schritt für Schritt in die Hauptgemächer. 

Wo selbstverständlich ihre Hofdamen und ein paar Gardisten warteten, und alle handelten sofort. Die Gardisten richteten die Äxte überwiegend auf Sakra, und die Damen eilten auf Bridget zu, nahmen ihr Medeoan ab und legten die Kaiserinwitwe auf das nächste Sofa. 
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»Was habt Ihr mit ihr gemacht?«, fragte eine von ihnen und versuchte, die Hände der Kaiserinwitwe zu wärmen. 

Bridget öffnete den Mund, aber Sakra sprach als Erster. »Hört nur!«, sagte er. 

Bridget lauschte, und das taten auch die anderen, zu überrascht, um etwas anderes zu tun. 

Ein tiefes Läuten erklang. Glocken. Bridget lächelte, als sie das weit entfernte, tiefe, wohlklingende, vertraute Geräusch hörte. Irgendwo über ihnen läuteten Glocken laut und lange. 

»Euer Kaiser ist frei«, sagte Sakra zu den Gardisten und Damen. »Ich möchte der Erste sein, der Euch allen gratuliert. « Er verbeugte sich, die Hände vor dem Gesicht. Es war eine vollkommen verwundbare Position. 

Jeder Gardist hätte ihm den Kopf abschlagen können. 

Aber sie rührten sich nicht. Nun hörte Bridget ein neues Geräusch. Es vibrierte durch die Türen, selbst durch den Stein der Wände, wuchs und schwoll an und kam immer näher. 

Jubel. Eine gewaltige Menschenmenge jubelte, so laut sie konnte. 

Die Dame, die der Tür am nächsten stand, rannte hin und riss sie auf. Sofort kam eine Gruppe von Männern, immer noch in Festkleidung und die meisten mit goldenen Ketten um den Hals, ins Zimmer gestürzt. 

»Der Kaiser!«, rief ein dünner Mann, der einen Ring mit goldenen Schlüsseln am Gürtel trug. »Große Majestät, der Kaiser ist frei!« 

Die Gardisten jubelten laut, und die Damen dankten den Göttern. Gardisten und Hofdamen, livrierte Diener und Adlige aus der Menge draußen umarmten einander, tanzten und jubelten, und Tränen liefen ihnen über die Wangen. 

Medeoan regte sich nicht. Sie lag auf dem Sofa, und nur das Heben und Senken ihrer Brust verriet, dass sie noch lebte. 

»Was ist geschehen?«, fragte ein großer, kräftiger Mann, dessen Gesicht von Sonne und Wind gebräunt war. 

Dann er- 
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kannte er Sakra. »Wie könnt Ihr es wagen, hier hereinzukommen? Was habt Ihr getan?« 



»Ihre Große Majestät fühlt sich nicht wohl«, sagte Bridget und trat zwischen den kräftigen Mann und Sakra. 

»Die Nachricht hat sie überwältigt.« Dies hier war nicht der Zeitpunkt zu sagen, warum. Nicht bei all dem Jubel. 

Der ganze Palast war verrückt vor Freude. Nein. Wenn sie jetzt die Wahrheit sagte und man ihr glaubte, würde sich diese begeisterte Menge vielleicht in einen kreischenden Mob verwandeln. Was immer Medeoan verdient hatte, dies jedenfalls nicht. 

»Ihre Damen sollen sich um sie kümmern«, schlug Sakra vor. »Lasst ihre Ärzte rufen. Meine Herren, Ihre Kaiserlichen Majestäten brauchen jetzt doch sicher all ihre Minister bei sich.« 

»Mein Vater wacht über sie«, sagte Bridget. Diese Worte strapazierten vielleicht ihre Glaubwürdigkeit ein wenig, aber sie musste etwas sagen. Sie würde nicht zulassen, dass diese Männer Sakra in Gewahrsam nahmen. 

Im Augenblick war alles außer Kontrolle. Das spürte sie. Wer wusste schon, was in einer solchen Stimmung geschehen würde? 

»Man ruft uns«, rief jemand im Flur. »Zur Großen Halle! Zur großen Halle!« 

Wieder erklang Jubel und dazu das Geräusch laufender Füße, und viele Menschen eilten an den Türen vorbei, Diener, Adlige, Gardisten, Hofdamen, alle rissen einander mit. Die Berater zögerten nur einen Augenblick und eilten zurück, um sich ihnen anzuschließen. 

Sie ließen Bridget, Sakra und Medeoan allein mitten im verklingenden Jubel. 

Nur eine Dame kniete immer noch neben ihrer Herrin, das Gesicht mitleidig verzogen. »Ich wusste es«, flüsterte sie und nahm die Hand der Kaiserinwitwe. »Ich wusste, was sie getan hat. Sie hat sich so sehr bemüht.« 

»Ich weiß«, sagte Bridget, »aber nun ist es vorüber.« 

»Ja.« Die Dame blickte zu ihnen auf. Sie war nicht jung, 
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sah Bridget. Schwere Linien sowohl des Zorns als auch des Kummers zeichneten ihr Gesicht. Wie lange hatte diese Frau Medeoan schon gedient?, fragte sie sich. Wie viel hatte sie verschwiegen? 

»Was werdet Ihr tun?«, fragte die Dame. 

»Wir gehen zur Großen Halle«, antwortete Sakra. »Werdet Ihr über sie wachen?« 

Die Dame nickte stumm. 

Sakra schloss die Tür zu dem kleinen Edelsteinraum und überzeugte sich, dass sie auch wirklich geschlossen war. Dann bückte er sich neben die Kaiserinwitwe und löste die Schnalle, die ihren Schlüsselring an den Gürtel band. Sorgfältig bemüht, keinen der Schlüssel zu berühren, nahm er den Ring und stand auf. Die Hofdame ließ ihn gewähren. 

»Kommt, Bridget«, sagte Sakra und streckte die Hand aus. »Ihre Kaiserlichen Majestäten werden wissen wollen, was geschehen ist, und Euch für Euren Anteil daran danken.« 

»Ja.« Bridget nahm gern seine Hand. Es gab nicht viel, was sie für diese gebrochene Frau tun konnten, nun, da alles ans Licht kommen würde, aber sie konnten ihr zumindest diesen letzten Augenblick der Abgeschiedenheit geben. 

Zusammen gingen Bridget und Sakra auf den Flur hinaus, schlössen die Tür fest hinter sich, überließen die Kaiserinwitwe ihrer letzten treuen Dienerin und eilten sich, um zu sehen, wie Mikkel und Ananda ihren Hof grüßten. 


18

Die Große Halle war ein Pandämonium. Alle Bewohner des Palastes schienen entschlossen, sich in diesen einzigen Raum zu zwängen. Die meisten trugen noch so etwas wie ihre Festkleidung, aber andere waren in Schlafgewändern und Pelzmänteln zur Feier geeilt. Niemand kümmerte sich darum. Es war laut, chaotisch und freudig. Würdenträger aus dem Got-566 

teshaus, die Bridget an ihren mit Stechpalmen gegürteten Gewändern erkannte, erhoben die Stimmen zu einem Gesang. Jede andere Stimme war ebenfalls erhoben, sei es zu Gebet, Lob oder dringlicher Frage. Die Hausgarde hatte es offensichtlich aufgegeben, Ordnung schaffen zu wollen. Stattdessen stellten sie sich nur rings um den Raum auf und gaben sich damit zufrieden, die Menge von bestimmten Türen fern zu halten. Bridget fragte sich, ob diese Türen zu den privateren Gemächern führten oder zu schützenswerten Plätzen wie dem Weinkeller. 

Den Kaiser und die Kaiserin konnte sie allerdings nirgendwo entdecken. Und auch von Hüter Bakhar und Hauptmann Chadek gab es keine Spur. 

»Avanasidoch!«, rief jemand. »Die Avanasidoch!« 

Bridget wurde sofort gepackt und in die Menge gezerrt. Hände schoben sie von einem zum anderen weiter, sie wurde geküsst, angeschrien, nass geweint. Jemand krönte sie mit Stechpalmen. Andere schoben sie, bis sie unter ohrenbetäubendem Jubel aufs Podium stolperte. Der ganze Raum drehte sich; Bridget konnte wegen der Wärme und Verwirrung kaum atmen, und einen absurden Augenblick lang befürchtete sie, ohnmächtig zu werden. Sie suchte in dem schwimmenden Meer von Gesichtern nach Sakra, hatte ihn aber vollkommen aus den Augen verloren. 

 Was mache ich jetzt?  Sie drückte beide Handflächen auf die Wangen und versuchte, sich zu beruhigen. 

Zum Glück schien niemand zu erwarten, dass Bridget eine Ansprache hielt. Sie gaben sich damit zufrieden, sie sehen zu können, als wäre sie ein Götterbild, und weiter zu jubeln und zu tanzen. Kleine Gruppen von Menschen waren vor den Chorsängern mit ihren Stechpalmengürteln auf die Knie gefallen, hoben die Hände und weinten, während sie sich mit lauten, zittrigen Stimmen dem Gesang anschlössen. 

»Herrin?«, sagte eine leise Stimme in Bridgets Ohr. Sie zuckte zusammen und fuhr herum. Neben ihr stand eine 567 

bunt gekleidete Frau mit dunkler Haut, die Bridget als eine von Anandas Damen erkannte. 

Die Frau lächelte und verbeugte sich rasch. »Wenn Ihr bitte mit mir kommen würdet, Herrin.« 

Bridget versuchte nicht einmal, etwas zu sagen. Sie nickte nur und folgte, als die Frau sie hinter einen Wandbehang führte, der hinter dem Podium hing, und legte dabei im Vorbeigehen ihre Stechpalmenkrone auf einen Stuhl. Der Wandbehang schirmte einen winzigen privaten Bereich und eine kleine Tür ab. Die Frau öffnete diese Tür und trat beiseite, damit Bridget hindurchgehen konnte. »Danke«, flüsterte Bridget, als sie an ihr vorbeikam. 

Auf der anderen Seite war es viel ruhiger. Der Raum war klein, der Boden zeigte die kaiserlichen Adler in Einlegearbeit, und an die Wände waren goldene Weiden gemalt. Ananda und Mikkel saßen auf zueinander passenden Sesseln. Lordmeister Peshek stand neben ihnen, ebenso wie Hauptmann Chadek. Und Sakra. Die Kaiserinwitwe war nicht da, und ihre Abwesenheit war so spürbar wie diese Stille nach all dem Jubel und Geschrei in der Großen Halle. Bridget bemerkte sofort, dass es bei den Gardisten und Dienern, die geduldig auf ihren Posten warteten, ebenso viele grünweiße Livreen gab wie blaugoldene. Sie erkannte die Wichtigkeit dieses ruhigen Bildes und kniete nieder. 

Sobald sie das getan hatte, stand Ananda jedoch auf, nahm sie an beiden Händen und zog sie hoch. 

»Bridget«, sagte sie. »Lasst mich Euch noch einmal im Vyshtavos willkommen heißen und mich für alle Zweifel entschuldigen, die ich an Euch hatte. Ich bin mir sehr bewusst, dass ich Euch sowohl das Leben meines zuverlässigsten Freundes als auch die Freiheit Seiner Kaiserlichen Majestät des Kaisers schulde.« 

Bridget spürte, wie sie errötete. »Das war nicht so sehr mein Verdienst, Kaiserliche Majestät. Ich konnte gar nicht anders als es sehen.« 
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Ananda verzog den Mund zu einem Halblächeln. »Es gibt viele, die sehen, sich aber entscheiden, die Augen zu schließen. Lasst mich Euch dem Kaiser vorstellen.« 

Bridget hatte keine Gelegenheit, noch etwas zu sagen. Ananda führte sie zu Kaiser Mikkel. Neugier bewirkte, dass Bridget ihn sich gut ansah, bevor sie sich an die Etikette dieses Ortes erinnerte und den Blick senkte. Er war blass und dünner, als sie angenommen hatte. Zweifellos viel dünner als in ihrer Vision seiner Hochzeitsnacht. 

Aber sein Blick war konzentriert, und seine ganze Haltung kündete von Aufmerksamkeit. Der große Schlüsselring, der den Gürtel der Kaiserinwitwe geschmückt hatte, hing nun an seinem. 

Ananda stellte Bridget mit dem gesamten langen Namen vor, den Sakra einmal benutzt hatte, und Bridget stellte erfreut fest, dass sie nichts mehr dagegen hatte. Sie warf einen kurzen Seitenblick zu Sakra, und er bedachte sie wieder mit diesem Halblächeln, das ebenso von Unbeschwertheit als auch von Ernst sprach. 

»Lady Bridget«, sagte Mikkel. Seine Stimme war heiser, als wäre sie rostig, weil er sie so lange nicht mehr benutzt hatte. »Ich bin mir zutiefst bewusst, wie viel ich Euch verdanke. Ich hoffe, dass ich in den kommenden Wochen damit beginnen kann, es Euch zu vergelten. Im Augenblick kann ich Euch nur bitten, meinen zutiefst empfundenen Dank anzunehmen.« 

»Gerne, Majestät. Ihr solltet allerdings wissen, dass ich viel Hilfe hatte.« 

Sie hörte das Lächeln in Mikkels Stimme. »Wir haben uns bereits bei  Agnidh  Sakra bedankt, und wir werden es wieder tun.« 

Bridget faltete die Hände. »O ja. Aber es gab auch andere. Tatsächlich...« Sie zögerte. 

»Sagt, was Ihr sagen wollt«, bat Ananda. »Wir hören es gern.« 

»Es gab eine junge Dame, die mir als Hofdame zugewie- 

569 

sen wurde. Als ich sie zum letzten Mal sah, glühte sie vor Fieber. Es war Kaiami, der sie krank gemacht hat. Ich habe sie seitdem nicht sehen können. Wenn ich...« 

»Selbstverständlich«, sagte Mikkel. 

»Behule, würdest du sie hinbringen?«, fügte Ananda hinzu. Behule, die Frau, die Bridget hereingebracht hatte, verbeugte sich. 

»Darf ich mitgehen?«, bat Sakra. »Wenn das Fieber auf Magie zurückzuführen ist...« 

Mikkel nickte, und Ananda bedeutete einem Mann in offensichtlich hastig übergezogener grünweißer Livree, eine Tür an der gegenüberliegenden Wand zu öffnen. 

Ohne ein weiteres Wort ging Behule voran. Das hier waren nicht die Flure, mit denen Bridget nun zumindest ein wenig vertraut war. Es gab keine Vergoldung, keine Wandgemälde und keine Statuen. Diese Flure waren schmal, die Böden schlicht gepflastert und die Wände weiß oder blau verputzt, mit einfachen Holzleisten und Geländern, falls es überhaupt irgendwelchen Schmuck gab. Obwohl es mindestens ein solcher Irrgarten war wie ihre großartigeren Gegenstücke, schien Behule sich hier gut auszukennen und führte Bridget und Sakra ohne Zögern immer wieder um neue Ecken. 

Zwei Stein- und Holztreppen tiefer kamen sie durch die riesige Küche, die nach Essen und Alkohol duftete, und hier herrschte so viel Klappern, Klirren, Rufen und Fluchen, dass es mindestens so laut war wie in der Großen Halle droben. Auch hier waren sicher alle froh, dass ihr Kaiser wieder gesund war, aber dass sie deshalb ein spätnächtliches Festessen zubereiten mussten, begeisterte sie weniger. 

Hinter der Küche gab es lang gezogene Schlafsäle. Sie waren einfach möbliert, kaum mehr als Reihen ordentlicher Betten mit jeweils einer Truhe am Fußende und einer großen Feuerstelle an beiden Enden des Raums, die ein wenig Wärme spendete. Sie waren so leer, wie die Küche voll war. Am Ende des letzten Schlafsaals öffnete Behule eine Tür zu einem 
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weiteren Schlafraum, in dem es nur vier niedrige Pritschen und einen winzigen Porzellanofen gab. Zwei vergitterte Fenster waren geöffnet worden, um frische Luft einzulassen, was es kalt machte, aber die Belüftung war sicher gesünder als ein Raum mit abgestandener Luft. 

Richikha lag in dem Bett, das dem Ofen am nächsten war. Bridget eilte an ihre Seite. Die junge Frau war bleich vom letzten Toben der Krankheit. Schweiß durchtränkte die weißen Laken, wo sie sich vielleicht einmal ruhelos gewälzt hatte, aber nun lag sie totenstill da, nur ihre Hände zuckten und schauderten in dem Delirium, das ihr fiebriges Hirn marterte. 

»O Gott.« Bridget berührte Richikhas Stirn. Ihre Haut war trotz des Fiebers feucht und kalt. 

»Wir müssen dieses Fieber senken. Warum hat sich niemand ...« 

»Wir haben ihr Senfpflaster auf die Füße gelegt und sie mit Weingeist abgerieben.« Die rundliche Haushälterin drängte sich an Behule vorbei. »Ich habe sie sogar praktisch vollkommen in Schnee eingepackt und nach mehr geschickt, aber es half nichts.« Sie wischte sich die Hände an dem abgetragenen grauen Mantel, der ihr offenbar als Schürze diente. »Ich kannte ihre Mutter. Sie ist ein gutes Mädchen.« Sie schüttelte den Kopf, aber sie tat es mit dem stoischen Kummer einer Frau, die schon zu viele hatte sterben sehen und sich mit der Tatsache abgefunden hatte, dass so etwas eben einfach geschah. 

Bridget war nicht bereit, das zu akzeptieren. »Es muss noch andere Möglichkeiten geben.« 

»Die gibt es.« Sakra setzte sich auf die Bettkante und berührte Richikhas Handgelenk. Richikha stöhnte und riss die Hand weg. »Wenn wir nicht zu spät sind. Ich brauche etwas von ihr. Etwas, das sie getragen hat.« 

Die Haushälterin verzog das Gesicht und wollte Fragen stellen, aber Behule hatte keine solchen Bedenken. Sie öffnete 
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die Truhe am Fuß des Bettes und holte eine braune Samtschärpe heraus, die sie Sakra reichte. »Setzt sie hin.« 

Bridget schob die Arme unter die von Richikha und hob das Mädchen so sanft wie möglich in eine sitzende Haltung. Sie wog beinahe nichts mehr; das Fieber hatte ihr schon so viel genommen. 

Sakra schob die Schärpe unter Richikhas gerissene Lippen. »Atmet für mich«, murmelte er. Richikhas Atem kam mit einem Ächzen heraus, ob sie ihn nun gehört hatte oder nicht. »Sehr gut, sehr gut. Noch einmal atmen.« 

Bridget biss sich auf die Lippen und rieb Richikha den Rücken, während die junge Frau noch einen weiteren ächzenden Atemzug tat. 

Sakra begann zu rezitieren, kurze, abgehackte, rhythmische Silben, die Bridget nicht verstehen konnte. Sie wiederholten sich wieder und wieder, wanden sich durchs Zimmer. Während seine Stimme sich hob und senkte, lauter und leiser wurde, begann Sakra, die Schärpe zu verknoten. Er arbeitete rasch und geschickt. Bridget spürte seine Worte, die durch ihre Haut in ihr Blut sanken und ihren Herzschlag beschleunigten. 

Immer noch rezitierend stand Sakra auf. Behule schien zu wissen, was bevorstand, denn sie griff nach einem Lappen und öffnete den Deckel des Ofens. Sakra warf die Schärpe ins Feuer. Asche und Rauch wirbelten auf. 

Richikha keuchte. Bridget spürte, wie die junge Frau sich anspannte, und dann brach sie zusammen. 

»Nein!« Bridget wiegte Richikha, aber dann hielt sie verdutzt inne. Richikhas Haut war kühl. Ihr Atem war ruhig und gleichmäßig, ohne dieses bedrückende rasselnde Ächzen, das noch Sekunden vorher deutlich zu hören gewesen war. 

Sakra wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Sie wird einen ganzen Tag lang schlafen. Wenn sie aufwacht, wird es ihr wieder gut gehen.« 
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»Gott sei Dank.« Bridget legte Richikha wieder in die Kissen und deckte sie zu. »Ich danke Euch, Sakra.« 

Sakra zuckte die Achseln. »Ich bin froh, zur Abwechslung einmal Euch helfen zu können.« 

Nichts davon schien die Haushälterin zu beeindrucken. Sie drängte sich vor, legte den Handrücken an Richikhas Stirn und berührte dann ihr Handgelenk. »Nun, wenn sie schlafen soll, dann solltet Ihr sie vielleicht allein lassen.« 

»Ihr habt selbstverständlich Recht.« Bridget gab sofort nach, wie sie es so oft bei Mrs. Hansen getan hatte. 

Allmächtiger Gott, vor wie viel Jahren war das gewesen? 

Behule führte sie wieder durch die Hauptschlafräume, und Bridget wechselte ein Lächeln mit Sakra. Die Heilung schien ihn eher gekräftigt als erschöpft zu haben, und sie bemerkte, wie seine Augen im Feuerlicht blitzten. Und sie sah die Form seines Mundes, wenn er lächelte. 

Aber ihr Blick musste wohl zu lange auf seinem Gesicht verweilt haben, denn nun runzelte Sakra besorgt die Stirn. 

»Behule, eilt voran und sagt Ihren Kaiserlichen Majestäten, dass wir auf dem Weg sind.« 

Das schien eine seltsame Anordnung zu sein, aber Behule verbeugte sich nur und tat, was man ihr sagte. 

Als Behule außer Hörweite war, warf Sakra noch einen Blick zurück zu den Türen hinter ihnen und ging erheblich langsamer weiter. 

Bridget zog die Brauen hoch und passte sich seinem Tempo an. »Was ist denn?« 

Aber Sakra wirkte ungewöhnlich zögernd. »Es gibt wohl noch etwas, das Kaiami Euch nicht gesagt hat«, erklärte er. »Etwas, das das Wesen von Zauberern betrifft.« 

»Nun«, sagte Bridget seufzend. »Wenn es etwas Wichtiges 

ist, könnt Ihr sicher sein, dass er es mir nicht verraten hat.« 

»Ha.« Sakra lachte auf. »Ihr müsst eines verstehen. Es 

liegt in Eurem Wesen, Euch von Macht angezogen zu fühlen. 

Macht zieht uns an. Sie ruft nach uns. Jene, die von jungen 
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Jahren an ausgebildet werden, wissen das und können zwischen echten und falschen Gefühlen unterscheiden.« 

Bridget wusste sofort, wovon er sprach. »O nein.« Sie wandte sich ab. »Allmächtiger Gott, werde ich an diesem Ort nie aufhören, mich zum Narren zu machen?« 

»Bitte, Bridget«, sagte Sakra hinter ihr. »Ich habe das nicht gesagt, weil ich Euch kränken wollte.« 

Sie hob die Hand, um ihn aufzuhalten, drehte sich aber nicht um. »Nein. Ihr hattet Recht, es mir zu sagen.« Sie fühlte sich elend. Wie hatte sie nicht erkennen können, dass es wieder die Magie war? Wie hatte sie sich nach allem, was Kaiami ihr angetan hatte, so leicht in die Irre führen lassen können? 

»Ich sage Euch das, weil ich nicht will, dass es die Magie zwischen uns ist, die Euch veranlasst, meine Wertschätzung Eurer Person zu erwidern.« Sakra stellte sich vor sie, damit sie ihn sehen konnte. »Was immer Ihr für mich empfindet, ich möchte, dass es Eure Empfindungen allein sind.« 

Er war sehr ernst und sehr ruhig, aber es gab noch etwas anderes - so etwas wie Hoffnung schwang in seinen Worten mit. 

Bridget hatte nicht nur keine Ahnung, was sie sagen sollte, sie wusste auch nicht, was sie sagen wollte. 

Aber wie immer sie geantwortet hätte, sie kam nicht dazu, denn sie hörten das Geräusch von Sandalen, die schnell über Stein liefen, und dann erklang Behules Stimme:  »Agnidh! Agnidh!« 

Behule riss die Tür am anderen Ende des Schlafsaals auf, und Sakra rannte ihr entgegen und packte sie an beiden Händen. Behule sagte sehr schnell etwas in ihrer eigenen Sprache, und Sakra antwortete mit einem so scharfen Wort, dass es nur ein Fluch sein konnte. 

»Was ist geschehen?«, fragte Bridget und ging rasch auf die beiden zu. 

Sakra drehte sich mit finsterer Miene zu ihr um. »Kaiami. Die Kaiserinwitwe. Sie sind verschwunden.« 

574 

Die Tür schloss sich hinter Sakra und der verräterischen Bridget, und langsam wurde es wieder still. Die Kaiserinwitwe öffnete die Augen. Prathad beugte sich über sie. Treue Prathad. Selbstverständlich war sie die Einzige, die geblieben war. »Wasser«, sagte Medeoan und berührte die Hand ihrer Hofdame. »Und ein wenig Brot, Prathad. Ich brauche etwas zu essen.« 

»Sofort, Große Majestät.« Prathad stellte keine Fragen und zögerte nicht. Sie eilte aus dem Zimmer, um ihrer Herrin Wasser und Brot zu holen, denn ihre Herrin verlangte es. Prathad hatte immer gewusst, was ihre Pflicht war. 

Medeoan schloss die Augen und spannte sich an. Sie setzte sich hin. Niemand sonst wusste, was Pflicht bedeutete. Aber Prathad kannte sich aus. Die anderen hatten sie alle verlassen. Alle. Lebendig oder tot, sie waren von ihrer Seite geflüchtet, und nun wusste Medeoan, wie allein sie war. Sie hätte es vorher wissen sollen. Aber sie war blind gewesen. Das war ihr Fehler. Ihr ganzes Leben hatte sie glauben wollen, dass andere für sie da waren, dass andere sich an ihre Schwüre hielten. Es war zu spät, nun zu begreifen, dass das nicht der Fall war. 

Sie hatten ihr die Schlüssel weggenommen. Medeoan stand auf. Selbstverständlich hatten sie das. Sie glaubten, damit würde sie hier festsitzen. Schwach und allein. Dachten sie denn, die Schlösser des Vyshtavos würden die Berührung ihrer Herrin nicht kennen? 

Sie spuckte auf ihre Fingerspitzen und zeichnete etwas auf das Schloss ihrer Schatzkammer. Mit einem Klicken drehte sich die Zuhaltung, und die Tür öffnete sich. Sie griff nach einer Lampe, betrat den Raum, schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie von innen. 

 Du hast verloren,  erklang die triumphierende Stimme des Feuervogels aus der Ferne.  Du hast verloren, alte Frau. Und sie werden dich bald holen. Dann wirst du die Gefangene sein, und ich bin frei.  
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»Nein«, sagte Medeoan. Sie stand dem Porträt der Welten gegenüber. Hinreißend. So viel Arbeit, so viel Kunstfertigkeit. Es hatte den Kaisern von Isavalta hundert Jahre gedient. Sie griff nach einem silberbeschlagenen Stab, der neben der Tür stand. Dann hob sie den Stab hoch über den Kopf und riss ihn auf das Modell nieder. 

Wieder und wieder schlug sie zu, fegte das Porträt der Welten zur Seite und schlug erneut darauf ein, bis nichts außer einem Durcheinander von gerissenen Drähten und zerbrochenen Zahnrädern übrig war. 

Medeoan stellte die Lampe neben die Trümmer und riss die Seide herunter, die den deckenhohen Silberspiegel in der Ecke verhüllt hatte. In das Tuch wickelte sie einen Glasspiegel mit Goldrahmen, ein goldenes Schloss, einen silbernen Schlüssel und ein Glasfläschchen, das Wasser aus sieben unterschiedlichen Quellen enthielt. Eine dieser Quellen befand sich neben Bridget Lederles Leuchtturm. Das hatte Kaiami ihr zumindest gesagt. 

Vielleicht war auch das eine Lüge gewesen. 



Sie band das Bündel an ihren Gürtel wie ein altes Bettelweib. Dann bückte sie sich, öffnete die Falltür, griff nach der Lampe und stieg hinunter zum Feuervogel. 

Es war nun heiß drunten auf der Treppe, heißer, als es gewesen war, als Bridget neben ihr gestanden hatte. 

Selbstverständlich war das so. Bridget hatte sich entschieden, sich auf die Seite von Sakra, Ananda und dem Feuervogel zu stellen. 

 Ihr seid eine bedauernswerte Frau, die sich zu lange dafür gegeißelt hat, dass sie einmal so fehlbar war, sich zu verlieben.  

Medeoan spürte, wie ihre Beine nachgaben. Ungeschickt setzte sie sich auf die Treppe. Sie starrte die Eisentür an und sah, dass das Licht des Feuervogels, das durch die Ritzen fiel, so viel heller war als, das jämmerliche Licht der Lampe, die sie mitgebracht hatte. 
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 gegeißelt hat, dass sie einmal so fehlbar war, sich zu verlieben.  

Stimmte das? Konnte es wahr sein? Nein, selbstverständlich nicht. Die Avanasidoch war wie die anderen. Sie wusste nichts. Sie verstand sogar noch weniger. Ananda hatte sie auf ihre Seite gezogen. Ananda und Sakra hatten sie gegen sie, Medeoan, aufgehetzt. 

Sie war Avanasys Tochter, und sie sollte Isavalta retten und nicht Medeoan verdammen. Avanasys Tochter mit Avanasys Verständnis tief in ihrer Seele. 

Das war offenbar nicht der Fall. Das fremdartige Blut ihrer Mutter hatte ihr Verständnis getrübt. Eigentlich war das nicht anders zu erwarten gewesen. Avanasy hatte den Fehler gemacht, seine Loyalität aufzuspalten, obwohl er am Ende das Richtige getan hatte. Sie hätte wissen müssen, dass sich das gemischte Blut des Mädchens irgendwie auswirken würde. Sie hätte daran denken sollen, bevor sie all ihre Hoffnungen an sie gehängt, all ihre Kraft verschwendet und so lange gewartet hatte, bis sie sicher war, dass ihre Not sie zu überwältigen drohte. 

 Sie hat die Wahrheit gesagt,  schrie der Feuervogel. 

»Nein.« 

 Du konntest die Wahrheit nicht sehen. Du wirst sie niemals sehen.  

»Nein.« 

 Sie werden dich holen kommen, Medeoan. Sie weiß jetzt, wo du bist. Sie werden dich holen, und ich werde frei sein. Und weißt du, was ich ihnen sagen werde? Ich werde ihnen sagen, dass ich dich haben will, oder ich werde die ganze Welt verbrennen.  

»Hör auf«, flüsterte Medeoan. »Bitte hör auf.« 

 Lass mich frei. Das ist die einzige Möglichkeit, dich noch zu retten. Lass mich frei.  

Medeoan schlug die Hände vors Gesicht. Lange unterdrücktes Schluchzen schüttelte sie. Wie konnten sie ihr das 577 

antun? Nach all diesen Jahren! Kaiami. Sie hatte ihm so lange vertraut, und er hatte nur auf eine Gelegenheit gewartet, sich gegen sie zu wenden. Bridget. Bridget, ihre letzte Hoffnung, hatte sie angeschrien, hatte sie beschimpft, war ihrer Geburt und ihrer Bestimmung nicht gefolgt. Mikkel, ihr eigener Sohn, bevorzugte seine kleine Hexe und ließ seine Mutter allein. All diese Jahre des Kampfes, des Dienens, und sie ließen sie allein. 

Langsam hob Medeoan den Kopf. Sie ließen sie allein. Sie verrieten sie. Keiner dieser Feiglinge und Speichellecker, die sie an ihren Hof geholt, deren Glück sie gemacht hatte, rührte auch nur einen Finger, um ihr gegen ihre nächsten und liebsten Feinde zu helfen. Sie hatten sie sogar noch schneller im Stich gelassen als alle anderen. Nun, dann sollten sie eben dafür zahlen. 

 Sollen sie brennen.  

»Ja.« Medeoan stand auf. Ihre Beine waren jetzt fest, ihr Blick war klar. Sie ging zur Eisentür und bemerkte, dass sie nicht verschlossen war. 

»Sollen sie brennen.« 

Diesmal schien sich die Tür leicht öffnen zu lassen. Medeoan stand einen Augenblick auf der Schwelle und badete in der Hitze, wie ein Kind es in den ersten Strahlen der Sommersonne tun würde. 

»Sie werden zahlen.« 

Wie in einem Traum ging Medeoan zum Käfig. Drinnen duckte sich der Feuervogel, den Hals vorgereckt, die Flügel halb ausgebreitet. Er wartete. Er war bereit. Bereit für sie. 

Der Käfig hatte keine wirkliche Tür. Avanasy hatte sie mit seinem Leben geschlossen und Medeoan mit ihrem Blut. Nur Blut konnte den Käfig wieder öffnen. Sie bog die Finger um die Gitterstäbe. 

Bridget sollte als Erste gehen. Ihr Verrat war der größte, denn sie hatte nicht nur Medeoan und Isavalta verraten, sondern auch ihren Vater und das Andenken an ihren Vater. 

578 

»Ja.« Es gab noch eine andere Stimme im Raum, frisch aus Medeoans Erinnerung an Bridget, und diese Stimme tönte wie eine Furie in ihren Ohren. 

 Lasst mich Euch jetzt von dem Vater erzählen, den ich kannte. Er war ein ehrlicher Mann. Er lebte allein und hat sich ausschließlich um den Leuchtturm gekümmert und versucht, Leben zu retten. Alle Leben... Ihm war es egal... Und er war tausendmal so viel wert wie Ihr.  

Sie hatte von einem Fremden gesprochen, und es hatte sie nicht interessiert, dass Medeoan sie mit einem Wort, einer Geste hätte töten können. Aber oh, sie hätte auch von Avanasy sprechen können. 

»Sie ist eine Verräterin. Sie soll für das, was sie dir angetan hat, brennen.« 

 Ich habe es versucht, Avanasy.  Medeoans Hände drückten die Käfigstangen, bis sie in ihre schwielige Haut schnitten.  Ich habe mich so angestrengt. Was habe ich getan, dass deine Tochter mich so verachtet?  

»Welches Recht hat sie, ein Urteil über dich zu fällen? Du bist die Kaiserin. Wer ist sie denn schon?« 

 Meine letzte Hoffnung. Mein letzter Verrat.  

»Soll sie brennen.« 

Bridget hatte vor ihr gestanden, und ihre Augen hatten selbst in dem trüben Licht der sterbenden Laterne geblitzt, als sie so deutlich aussprach, dass Medeoan bereit gewesen war, ihren eigenen Sohn zu töten. Ihren eigenen Sohn. Sie hatte dafür sorgen wollen, dass er in Sicherheit war. Dann hatte sie geglaubt, dass nur der Tod wirklich für seine Sicherheit sorgen könnte. War es das, was sie jetzt tat? Rettete sie ihn jetzt? 

»Er wird dich nicht retten. Er hat dich verlassen, wie es alle anderen getan haben.« 

Verlassen. Ja. Er hatte sie verlassen. Das war falsch. Und er musste bezahlen, sie mussten alle bezahlen. Ein Messer hing an ihrem Gürtel, dort, wo die Schlüssel gehangen hat-579 

ten, die man ihr gestohlen hatte. Es war ein kleines Ding, nützlich, um Siegel zu brechen und Äpfel zu schälen. 

Jetzt tastete sie danach, riss es aus der winzigen Korkscheide. Sie hielt die Schneide an ihre Handfläche. 

 Ich bin die Kaiserin von Isavalta. Alle Leben sind mein.  

 Nein, Ihr seid eine bedauernswerte Frau, die sich zu lange dafür gegeißelt hat, dass sie einmal so fehlbar war, sich zu verlieben.  

 Ich bin die Kaiserin von Isavalta!  

»Ja.« 

 Alle Leben sind mein!  

»Sollen sie brennen.« 

Aber warum konnte sie Avanasy jetzt sehen? Warum sah sie, dass er die Hände nach ihr ausstreckte, wie Bridget es gesagt hatte? Er sagte etwas, und sie konnte ihn nicht hören. Er berührte sie, und sie konnte es nicht spüren. 

Aber er war da. War es die Wahrheit? War er immer da gewesen? 

 Das zählt nicht. Ich bin die Kaiserin von Isavalta! Alle Leben sind mein. Sollen sie brennen. Sollen sie brennen! 

 Alle Leben sind mein. Mein. Ich bin die Kaiserin, und ich werde sie brennen lassen.  

 Nein.  War das ihr Gedanke gewesen oder der von Avanasy? Sie war die Kaiserin, und der Feuervogel duckte sich vor ihr, hockte vor ihr, wartete auf sie, um ihr Reich zu zerstören. 

»Nein!« Medeoan warf das Messer weg. »Nein!« 

Der Feuervogel schrie, und das Geräusch drang Medeoan bis in die Knochen. »Du kannst sie nicht einfach gehen lassen! Du kannst sie nicht am Leben lassen!« 

Aber Medeoan taumelte nur rückwärts vom Käfig weg. Sie hielt sich an der Werkbank fest und packte ihre Kante, wie sie die Gitter des Käfigs gepackt hatte. 

»Was mache ich hier?« 

»Was du tun musst.« Der Feuervogel hob die Schwingen. »Ich bin alles, was dir geblieben ist.« 
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War das wahr? Medeoan starrte den Feuervogel an - ihre Nemesis, und am Ende das einzige Lebewesen, das all ihre Hoffnungen und all ihre Ängste kannte. Sakra hatte dem Vogel die Freiheit versprochen, aber er hatte Bedingungen gestellt. Wenn sie ihn jetzt befreite, würde es keine Bedingungen, keine Versprechen, keine Zuflucht mehr geben. War dies die endgültige Wahrheit dieses schrecklichen Albtraums, dass sie alle gleichermaßen bestraft werden mussten, weil sie ihre Pflicht nicht getan hatten? Dass Isavalta brennen musste? 

Nein. Es gab noch eine andere Wahrheit. Diese Wahrheit bestand darin, dass sie immer noch Kaiserin von Isavalta war, und sie würde ihr Reich bis zum Letzten schützen. Wenn der Feuervogel befreit würde, würde er eine Möglichkeit finden, Isavalta zu verbrennen, ganz gleich, wie viele Versprechen man ihm abgenommen hatte. Sie hatte seit Jahren gehört, was er sagte. Er würde einen Weg finden, und Isavalta würde sterben. Mikkel würde sterben. 

Medeoan ging wieder zum Feuervogel. Wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihre dünnen Altfrauenarme ausstreckte, war sie so gerade eben groß genug, um den eisernen Haken zu erreichen und den Käfig von der Kette zu nehmen. 

»Was machst du da?« Er war schwer. Sie hatte vergessen, wie schwer er war. Sie musste den Ring oben am Käfig mit beiden Händen packen und ihn schwerfällig zur Werkbank schleppen. Der Vogel selbst wog nichts, aber der Käfig war schwer von Gold, Leben und Tod. Der Vogel kreischte empört und flatterte, um das Gleichgewicht zu bewahren. Die Flammen streiften Medeoans Haut, ließen Linien von Schmerz zurück. 

Sie stellte den Käfig neben den Schmelztiegel. Mit ungeschickten Fingern löste sie ihr Bündel und legte die Dinge, die sie mitgebracht hatte, auf die Werkbank... den Spiegel, das Schloss, den Schlüssel und die Flasche mit den Wassern. 

»Das kannst du nicht tun.« 
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Medeoan hörte nicht hin. Sie öffnete die Flasche, und mit großer Sorgfalt goss sie das Wasser auf den Spiegel, bis sich ein dünner, klarer Film auf dem Glas bildete. Sie stellte die Flasche beiseite. Dann griff sie nach dem Schloss, öffnete es mit dem Schlüssel, und legte beides oben auf den Spiegel. Wasser floss zwischen allen Welten. Ein Spiegel konnte alles sehen und konnte nicht betrogen werden. Schloss und Schlüssel öffneten die Tür, die sie brauchte. 

Medeoan versenkte sich tief in sich selbst und förderte ihre Magie zu Tage. 

»Lass das, Medeoan, du wirst uns beide umbringen.« 

Medeoan nahm das Messer vom Boden. Metall war ein anderes Element, das überall existierte. Sie hatte das kleine Ding so viele Jahre so achtlos getragen, und nun erwies es sich als nützlich. 

Sie berührte den goldenen Ring oben am Käfig des Feuervogels mit der Messerklinge. 

»Sobald du stirbst, wird der Käfig sich auflösen. Du befreist mich nur.« 

Medeoan konzentrierte sich auf das Wasser, das den Spiegel bedeckte. Sie versenkte sich in sich selbst, vorbei an den Stimmen, vorbei an der Verwirrung, vorbei an der Erschöpfung, die sie niederdrückte. Sie begegnete der Magie, die ihr Herz von innen, von außen, aus allen Welten bezog. Auch das war die Wahrheit. Auch das gehörte ihr, selbst hier, auch noch am Ende. 

Sie streckte die freie Hand flach über dem Wasser und dem Spiegel aus. »Nimm uns auf«, befahl sie. »Nimm mich auf.« 

Medeoan griff durch den Spiegel und das Wasser hindurch. Das Wasser wirbelte um ihr Handgelenk, wurde zu einem Faden, der sie unweigerlich vorwärts zog. Er zog sie durch die Wand, durch den Stein, durch die Erde darunter, hinauf durch das Eis und durch den Schnee, durch die Dunkelheit der Nacht. Er zog sie durch das stille Land des Todes und der Geister. Dieser Ort konnte sie nicht berühren, denn 582 

sie hielt sich fest an das Wasser und die Magie, die sie umgab und die so lebendig war von ihrer Entschlossenheit. Sie hörte den Feuervogel schreien. Sie spürte, wie er mit seinem lebendigen Feuer nach dem Wasserfaden griff, versuchte, die Verbindung zu trennen, versuchte, Medeoan zwischen den Welten stranden zu lassen. Aber der Käfig blieb fest, wie schon all die Jahre zuvor. Es gab nichts um sie her als Fetzen von Grün und Braun, Blau und Gold; sie sah den Fluss unter sich herziehen. Sie entdeckte Augen - grün, gelb, groß, neugierig, verärgert. Aber sie erreichten sie nicht. Es gab nur den Faden und die verschwommenen Farben. 

Dann wurde die Welt weiß. 

Kälte umgab sie, gesegnete, gesegnete Kälte. Ihre Schuhe berührten den Boden, aber Medeoan stellte fest, dass sie nicht stehen konnte, und sie stürzte vorwärts, fiel flach in eine Schneeverwehung. Einen Augenblick blieb sie erschöpft liegen. Schließlich konnte sie sich auf die Knie erheben und kam dann langsam und zitternd auf die Beine. 

Die Welt war tatsächlich weiß. Schnee bedeckte den Boden. Weiterer Schnee ließ auch die Bäume rings um die kleine Lichtung, auf der sie stand, weiß aussehen. Hinter ihr lag ein steiler Hang, und dahinter machten Eis und Schneematsch den riesigen See träge. Selbst der Himmel war weiß von Wolken, die weiteren Schnee versprachen. 

Es gab nur einen Teil dieser Welt, der nicht weiß war: Das Steingebäude mit dem einzelnen Turm direkt vor ihr. 

Haus und Turm bestanden aus braunem Stein, die Fenster des Hauses hatten geschlossene Läden, und auch die Tür war geschlossen. 

Immer noch zitternd von der Kälte und vor Erschöpfung drehte sich Medeoan um, um zu sehen, was aus dem Feuervogel geworden war. 

Der Vogel hockte auf dem Boden seines Käfigs und flatterte panisch gegen die Käfigstangen an. Dampf erhob sich, wo seine Hitze den Schnee um ihn herum schmolz, aber 
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Medeoan, so nahe sie auch war, spürte die Wärme kaum. Das Geschöpf war auch kleiner, hatte jetzt die Größe einer Eule und nicht mehr die eines Adlers, und es kam Medeoan so vor, als würde es weniger hell brennen, aber vielleicht war es nur ihre Hoffnung, die ihr diesen Eindruck eingab. »Was hast du getan, Medeoan? Was machst du da?« 

Medeoan antwortete nicht. Sie befestigte das Messer wieder an der Kette an ihrer Taille, griff nach dem Käfig, der leicht genug geworden war, dass sie ihn in einer Hand tragen konnte, und stapfte durch den Schnee auf das Steinhaus zu. 

Die Vordertür bestand aus Holz, war weiß und verschlossen. Medeoan spuckte auf ihre Finger, machte das Zeichen über das Schloss und dann noch einmal. Das Schloss hätte sich sofort öffnen sollen, aber Medeoan spürte nur, wie das Metall unter ihren Fingern zitterte. Sie lehnte sich gegen die Tür, sammelte all ihre Willenskraft und ihre Magie. Wieder machte sie das Zeichen, und das Schloss schauderte. Sie drückte sich fester gegen die Tür. Etwas schnappte, die Tür ging auf, und Medeoan taumelte nach drinnen. Sie stützte sich an der Wand ab und blieb dort einen Augenblick keuchend stehen, bis sie genug Kraft hatte, um ohne Stütze stehen zu können. Sie griff nach dem Vogelkäfig. Sie schloss die Tür nicht. 

Ein paar Stufen weiter oben wartete ein schäbiges Wohnzimmer. Der Metallofen in der Ecke war eiskalt, aber es gab einen guten Stapel Feuerholz daneben. Sie rührte nichts davon an. Sie stellte den Käfig mit dem Feuervogel unter ein Fenster und zog einen der steifen Sessel in die Mitte des Raums, wo sie sowohl den Käfig als auch die Tür deutlich sehen konnte, und setzte sich hin. 



Es war bereits kalt im Raum. Der Durchzug von der offenen Tür wehte um ihre Knöchel und hob sich bis zu ihren Knien, ihren Händen, ihrer Kehle. Sie bemerkte das nur am Rande. Ihre Aufmerksamkeit galt dem Feuervogel. 

In der Welt, aus der sie beide kamen, war der Feuervogel 
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unsterblich, wurde von Feuer und Magie am Leben erhalten. Hier, in diesem verlassenen Haus mitten im Winter, gab es kein Feuer, und alle Magie, die diese Welt besaß, war tief in ihrem Herzen vergraben. Hier war der Feuervogel nicht unsterblich. Hier konnte er sterben, und sobald er tot war, konnte er sich nicht mehr erheben, um sich an Mikkel und Isavalta für Medeoans Taten zu rächen. 

Der Vogel hatte sich aufgeplustert und Kopf, Hals und Flügel so dicht an den Körper gezogen wie möglich. Er starrte Medeoan mit seinen hellblauen Augen wütend an. Sie spürte keine Hitze von ihm ausgehen. Überhaupt keine. 

»Du würdest lieber allein in der Kälte sterben, als mich zu befreien?«, flüsterte der Feuervogel. 

»Es ist die einzige Möglichkeit, für die Sicherheit von Isavalta zu sorgen.« 

Dann bemerkte sie eine Bewegung vor dem Fenster. Sie sah mit grimmiger Zufriedenheit, dass die ersten Schneeflocken fielen. 

Ruhig und selbstsicher lehnte sie sich im Sessel zurück und wartete darauf, dass der eisige Wind seine Arbeit tat. 
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Es hatte im Morgengrauen wieder zu schneien begonnen, und die dicken Flocken fielen träge, aber beharrlich. 

Nach und nach wurde der Wind stärker und zog sie schneller nach unten. Nun hingen winzige weiße Kristalle an Kaiamis Brauen und stachen das bisschen Haut, das oberhalb der weißen Seidenmaske sichtbar war. Er war dankbar für die Decke, die der Schnee über die schmalen Spuren seiner Ski legte, aber die Flocken fielen nun so dicht, dass er beinahe sein Ziel verpasst hätte: Die Öffnung zwischen den Bäumen, die im Frühling wieder eine Straße sein würde. 

Es wäre wirklich denkbar ungünstig, jetzt von der Straße 
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durch den Fuchswald abzukommen. Er hatte nur wenig Schutz, und er musste sich beeilen. Das Porträt der Welten würde ihn finden können. Er brauchte ein Dorf, einen kleinen Bauernhof, irgendeine Zuflucht, und er brauchte Zeit, um seinen neuen Zauber zu wirken und sein Ziel zu verbergen. 

Obwohl er all dies wusste, genoss er es, wieder auf Brettern zu stehen. Kaiami glitt vorwärts, schwang den Stab in leichtem Rhythmus, das Zischen seiner Ski mischte sich mit dem Zischen des Schnees. Die kalte, weiße Welt, in der nur die dunklen Baumstämme die verschneite Landschaft unterbrachen, fühlte sich ganz ähnlich an wie das Zuhause seiner Kindheit und machte ihm Mut. Wenn alles gut ging und der Schnee fest blieb, sollte es ihn vier Tage kosten, um Camaracost und Havoshs Lagerhaus zu erreichen. Camaracost war weit genug im Süden, dass der Hafen offen sein würde, und von dort aus konnte er ein Schiff nach Hung-Tse nehmen. Im Herzen der Welt würden sie die Neuigkeiten über die Ereignisse des Feiertags im Vyshtavos willkommen heißen. Kaiami konnte helfen, die Truppen für das Frühjahr aufzustellen. Dort würde ihn auch die Kaiserinwitwe nicht erreichen können. Von dort konnte er planen und beenden, was er begonnen hatte. Er konnte mit den Neun Ältesten darüber sprechen, seine Tochter aus ihrer Obhut zu entlassen, und sie mitnehmen, wenn er nach Tuukos zurückkehrte, dem neu befreiten Tuukos. 

Er würde Isavalta doch noch brennen sehen. Kaiami lächelte hinter seiner Maske. Von Camaracost aus würde er Bridget zu sich rufen. Es gab Magie, die sich an ihr Herzblut wenden und sie zwingen würde, zu ihm zu kommen. Sie würde wenn nötig auf den Knien rutschen, um ihn zu erreichen, und er würde es zulassen. Dann würde er zusehen, wie sie die Kaiserinwitwe zerriss oder das, was von der Kaiserinwitwe übrig war. Würde Medeoans Sohn sie in den Kerker werfen? Das wäre einem guten Sohn nicht angemessen, aber Kaiami hätte es ihm nicht übel nehmen können... 
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Eine Kiefer ragte plötzlich vor ihm auf. Mit einem Schrei gelang es ihm gerade noch, nach rechts auszuweichen, wobei die untersten Äste seine Schulter streiften. Er drehte sich zur Seite, stieß den Stab fest nach unten und wirbelte ringsum Schnee auf. Keuchend sah er sich rasch um, um sich zu orientieren. Wenn er die Straße verlassen hatte... 

Aber nein, der breite Weg, ein gewundener weißer Pfad, lag immer noch unter seinen Ski. Er war nur bis ganz an den Rand geraten, abgelenkt von seinen Tagträumen. 

 Iss etwas, Kaiami,  riet er sich.  Trink etwas. Du kannst es dir nicht leisten, deine Gedanken umherschweifen zu lassen.  

Kaiami nahm den Sack vom Rücken und ließ ihn in den Schnee fallen. Er musste seine äußeren Handschuhe ausziehen, aber mit den gestrickten Unterhandschuhen waren seine Finger geschickt genug, um die Schnüre zu öffnen. 

»Wer dich jetzt sähe, Zauberer, würde bezweifeln, dass du je einen Fuß in kaiserliche Hallen gesetzt hast.« 

Kaiami riss den Kopf hoch und stolperte rückwärts. Die Ski brachten ihn aus dem Gleichgewicht. Unter der Kiefer saß die Füchsin, den Schwanz um die Vorderpfoten gelegt, und sah aus wie ein Fuchs von normaler Größe. Ihr Maul war offen, so dass es wirkte, als lachte sie ihn aus. 



»Wie bist du hierher gekommen?«, fragte er, um seine Verwirrung zu verbergen und seine plötzliche Angst zu bekämpfen. »Das hier ist die Straße.« 

»Vielleicht ja, vielleicht nein. Vielleicht befinden sich die Spitzen deiner Ski nicht mehr auf der Straße, und du hast keinen Schutz mehr.« Sie stand auf, das Maul immer noch offen und lachend. »Sollen wir die Frage dem Gericht vorlegen, Zauberer?« Sie schloss den Mund, und er spürte die Berührung ihres stetigen grünen Blicks. 

»Oder sollen wir beide sie hier und jetzt entscheiden?« 

Kaiami schloss selbst den Mund und erinnerte sich daran, mit wem er es hier zu tun hatte. Er verbeugte sich tief. 

Es gab so viele mögliche Gründe für die Anwesenheit der Füchsin. 
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Wenn sie wusste, wer ihre Söhne in die Falle geführt hatte, war sie vielleicht hier, um ihn zu töten. Wenn sie wollte, dass er ihr einen Gefallen tat, dass er ihr Bridget zurückbrachte, dann konnte alles in Ordnung sein. Oder vielleicht war sie auch nur hier, weil er durch ihren Wald gekommen war und sie sich langweilte. Seine einzige Hoffnung war, dass sie überhaupt vorhatte, ihm zu erzählen, was sie wollte. 

Kaiami zog das Tuch herunter, damit seine Worte klar zu verstehen waren. »Verzeiht mir, Herrin.« Er wandte den Blick ab. Es war gefährlich genug, ihrem Blick im Land des Todes und der Geister zu begegnen; hier konnte es tödlich sein. »Der Anblick Eurer Großartigkeit hat mir einen Moment sowohl den Geist geraubt als mich auch die Höflichkeit vergessen lassen.« 

Die Füchsin schnappte spielerisch nach ihm. »Aber nicht lange.« 

»Ich hoffe, dass zumindest meine Höflichkeit zurückgekehrt ist. Darf ich Euch das wenige an Verpflegung anbieten, das ich bei mir habe?« Er deutete auf den halb offenen Rucksack. 

»Wollen wir das Brot miteinander brechen, Zauberer?« Der Gedanke schien sie zu amüsieren. »Willst du mir die Pflichten eines Gastes gegenüber dem Gastgeber auferlegen? Werde ich sie annehmen?« 

»Nur Ihr könnt das wissen.« 

»Ja.« Wieder öffnete sie das Maul, um ihn auszulachen. »Das alles steht nicht auf dem Diagramm, das du dabeihast.« 

»Ich wünschte, ich hätte Euch eingezeichnet. Dann hätte ich mich besser auf diese Begegnung vorbereiten können.« 

»Oder dagegen absichern«, schlug die Füchsin vor. 

»Das würde ich nicht sagen, Herrin.« 

»Nein«, stellte sie nachdenklich fest. »Ich denke, das würdest du nicht.« 

Kaiami beschloss, eine Haltung gekränkter Unschuld ein- 
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zunehmen. Je tiefer er die Füchsin ins Gespräch verwickeln konnte, desto besser waren seine Chancen zu bekommen, was er brauchte. Zumindest hoffte er das. Es schneite immer noch heftig, und der Wind brannte kalt an seinen Wangen. Es würde nicht mehr lange hell sein, und er sollte vor Einbruch der Dunkelheit lieber eine Zuflucht erreichen. Das war die größte Ironie seiner Situation; er musste auf der Straße bleiben, um ihren Schutz zu genießen, aber solange er auf der Straße war, war er so leicht zu finden. 

Kaiami zweifelte nicht daran, dass die Füchsin auch dies wusste. 

Er spreizte die Finger. »Darf ich fragen, was ich getan habe, um die Gunst Eurer Aufmerksamkeit zu gewinnen?« 

Das Lächeln war von den Zügen der Füchsin verschwunden. »Ich bin sicher, du würdest behaupten, dass du nur deiner Herrin gedient hast.« 

Kaiami hätte gerne erklärt, dass er niemandem außer seinem eigenen Volk diente. Er wollte diese Wahrheit in den Winterwind hinausschreien, so dass die ganze Welt es hören konnte. Aber das wäre keine gute Idee. Wer wusste schon, was dieses Geschöpf mit einer solchen Enthüllung anfangen würde? Die Gesetze der Pflicht, wie die Mächte sie verstanden, waren seine einzige Verteidigung gegen die Folgen dessen, was er getan hatte. »Ich diene, wie ich muss.« 

»Deine Herrin hält die Fäden vieler Diener in den Händen.« Die Stimme der Füchsin war leise, beinahe ein Knurren. »Sie gewährt auch dem Zuflucht, der die Schwerter gegen meine Söhne geführt hat. Sie wird dafür bezahlen, und du wirst ihr meine Botschaft überbringen.« 

Der, der die Schwerter... Sakra! Sie war nicht hier, weil sie ihn wollte, sondern wegen Sakra. War es Sakra gewesen, den sie erreichen wollte, als sie in den Palast eingedrungen war? Nicht Bridget, sondern Sakra? Woher sollte die Füchsin auch wissen, dass Sakra nicht Medeoans Diener, sondern ihr Feind war? Versuchte sie, ihn zu täuschen? Nein. Der Palast 
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war relativ neu, aber er war gut geschützt. Die Füchsin hatte keine Augen innerhalb seiner Mauern. Sie konnte nur sehen, was außen geschah, und von außen sah es so aus, als beherrschte Medeoan alle. Daher war sie nach den alten Gesetzen auch für alle verantwortlich. 

Kaiami beschloss, alles auf einen einzigen Wurf zu setzen. Das hier war seine Chance. Der Zorn der Füchsin machte es ihm immer noch möglich, das Spiel zu gewinnen, und zwar jetzt. 

»Herrin.« Kaiami zwang sich, ruhig und selbstsicher zu sprechen. Die Füchsin würde seinen wachsenden Eifer spüren, aber er konnte zumindest die Illusion wahren, dass er weiterhin gefasst blieb. »Habt Ihr vor, die Kaiserinwitwe Medeoan für ihre Missetaten zu stürzen?« 

Sie legte den Kopf schief. »Das ist eine seltsame Frage für einen treuen Diener.« 

»Ihr werdet Euch erinnern, dass ich sagte, ich diene, wie ich muss.« Kaiami gestattete sich ein dünnes Lächeln. 

»Ich sagte nicht, wem ich diene.« 

»Nein, das hast du nicht getan.« Der Schwanz der Füchsin zuckte und brachte winzige Schneewirbel in Bewegung. »Und wenn ich tatsächlich wünschte, die Kaiserinwitwe Medeoan zu stürzen, wie du es sagst?« 

Kaiami verbeugte sich demütig. »Ich weiß, wie es getan werden könnte.« 

»Tatsächlich? Wie?« Die Schnurrhaare der Füchsin zuckten interessiert. Kaiami wagte einen genaueren Blick. 

Der Schnee fiel überall, aber nicht eine einzige Schneeflocke hing an ihrem leuchtend roten Fell. Es hieß, eine wie sie kam nie vollständig in die sterbliche Welt. Jetzt glaubte er das vollkommen. 

»Ihr müsst wissen, dass die Kaiserinwitwe in ihrer Jugend den Phönix von Hung-Tse gefangen hat«, sagte Kaiami. »Und sie hat ihn immer noch.« 

Die Füchsin nieste. Kaiami deutete das als abfällige Geste. 
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»So etwas konnte denen, die Ohren haben, um zu hören, kaum entgehen.« 

Er verbeugte sich angesichts ihrer Geringschätzung. »Wenn Ihr mich an den Ort bringen würdet, wo sich der Feuervogel befindet, kann ich versprechen, dass Medeoan und ihr gesamtes Haus fallen werden.« 

Licht funkelte in den grünen Augen der Füchsin. Kaiami wandte den Blick ab, denn er befürchtete plötzlich, dass diese Augen ihn verschlingen könnten, dass das Licht ihn vertilgen würde. Stattdessen betrachtete er die ungebrochene Schneedecke und die Reihen von Bäumen. Auf die eine oder andere Weise würde er diesen Tanz bald zu Ende bringen müssen. Er war im Palast verweichlicht, und er wusste nicht, ob er eine zweite Nacht draußen überleben konnte. 

»Aha.« Die Füchsin richtete die Schnauze in die Luft, als wäre der fallende Schnee für sie interessanter als der Zauberer. »Wenn ich dich zum Feuervogel bringe, wirst du Medeoans Dynastie stürzen? Das versprichst du mir?« 

Kaiami zögerte. Das Eis, auf dem er sich jetzt bewegte, war in der Tat sehr dünn. Er ging das Gespräch in Gedanken noch einmal durch. Wo lag der Trick? Wo gab es verborgene Bedeutungen? War alles klar ausgesprochen worden, oder glaubte er das nur? 

Kaiami stählte sich und sagte: »Bringt mich zum Feuervogel und zu Medeoans Haus, und das gesamte Reich von Isavalta wird fallen. Das verspreche ich.« 

Das Gesicht eines Fuchses ist nicht zum Grinsen gemacht, und dennoch grinste die Füchsin, ein tückisches Grinsen, das in Kaiami das Gefühl hervorrief, als berührten Zähne sanft seine Kehle. 

»Also gut, Zauberer.« 

Unter Kaiamis staunendem Blick veränderte sich die Füchsin. Was seine Augen als Fuchs gesehen hatten, verschwamm, wurde länger und bleicher. Als er sie wieder klar sehen konnte, war sie eine Frau mit schwarzem Haar, das ihr bis auf die 
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Füße reichte. Sie trug ein Gewand aus grauem Fell, gebunden mit einem Gürtel aus geflochtenem Haar. Ihre Haut war von vollendetem Honigbraun, und ihre Züge waren edel. Ihre Augen blieben jedoch ihre eigenen: leuchtend grün und gefährlich. 

»Komm, Zauberer«, sagte sie und streckte die Hand aus, um ihn mitzunehmen, wie man es in Tuukos tat und nicht am Hof von Isavalta. »Lass deine Ski zurück. Komm mit mir.« 

Also zog Kaiami die Ski aus und band sie mit den Riemen an den Stab, damit er sie mit seinem Gepäck auf die Schulter hieven konnte. Dann ergriff er die Hand der Füchsin und legte sie oben auf seine, so dass sein Unterarm den ihren berührte und sie dicht nebeneinander hergehen konnten wie zwei, die mehr als Freunde waren. Ihre Hand war warm in seiner und weicher, als er erwartet hatte. Ihr Geruch war so scharf wie ihr Blick, aber erheblich verlockender. Er spürte, wie sein Körper reagierte. Es war nichts, sagte er sich. Nur die Füchsin, die mit ihm spielte. Aber das Gefühl ließ nicht nach, gespeist zum Teil von lange verleugneter Lust, zum Teil von der Anziehung der Macht. 

Kaiami spürte nichts von dem Übergang ins Schweigende Land. Einen Augenblick waren sie noch im Fuchswald und gingen gemessenen Schrittes über Schneeverwehungen, die sie niemals hätten tragen dürfen. Im nächsten Moment waren sie im Kiefernwald an einem moosigen Ufer am Fluss, der kein Geräusch von sich gab, obwohl Kaiami sehen konnte, wie er über die runden Steine plätscherte. 

»Gehen wir weit?«, fragte er und achtete dabei darauf, die Füchsin nicht anzusehen. Er musste jetzt vorsichtig sein, mehr als vorsichtig, denn es war ihre Welt, in der er sich bewegte. 

Die Füchsin lachte leise und drückte seine Hand. »Weißt du es nicht besser, als hier nach Entfernungen zu fragen, Zauberer?« 

Er hörte das Lächeln in ihrer Stimme, und unwillkürlich 
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stellte er sich ihr Gesicht vor. Es war Illusion, dieses Gesicht, das wusste er, aber es war dennoch sehr schön. 

»Du siehst mich nicht an, Zauberer«, stellte die Füchsin fest. »Warum nicht?« 

Kaiami bemerkte, dass sein Mund trocken war. Sein Blut wurde wärmer, erhitzt schon von dem Gedanken an ihr Gesicht, der Berührung ihrer Hand und diesem Duft, der zwischen ihnen hing. 

»Ich möchte keine Lüge betrachten«, zwang er sich zu sagen. 

Wieder lachte die Füchsin. Es war ein angenehmes Geräusch, ein Geräusch, wie es der Fluss hätte machen sollen. »Ist es eine Lüge?« Sie drängte sich dichter an ihn, zog seinen Arm näher. Trotz seines dicken Mantels spürte er die Rundungen ihres Körpers und war sich plötzlich seines eigenen Atems und seines schnell schlagenden Herzens sehr bewusst. »Wir sind hier jenseits von Lügen und Wahrheit. Hier kann es nur Realität geben.« 

»Und wie unterscheidet sich Realität von Wahrheit?« 

»Wahrheit ist eine Idee, die ihr Menschen erfunden habt, um euch einbilden zu können, dass ihr wüsstet, was real ist.« Sie blieb stehen. Auch Kaiami hielt inne, den Blick starr nach vorn gerichtet. Er spürte, dass sie ihre Hand von seiner nahm, und einen Augenblick war er erleichtert, bis diese Hand seine Wange streifte, ihre zarten Finger sein Kinn streichelten. 

»Sieh mich an, Zauberer.« 

Kaiami schloss die Augen. Seine Kehle war jetzt wie zugeschnürt. Er wollte sie ansehen, er wollte diese Hand nehmen, die nun seinen Hals berührte, ihren Weg unter das Seidentuch fand und dann langsam zur Schulter hinabglitt, so dass es sich anfühlte, als berührte sie bereits seine nackte Haut. Er wollte sie an sich ziehen und herausfinden, wie sich ihr Mund an seinem anfühlte. Er stellte sich vor, dass ihre Küsse üppig und berauschend waren, wie unverwässerter roter Wein. 
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»Zauberer, solche Selbstbeherrschung, wo sie vollkommen unnötig ist!« Sie legte ihm die Hand an die Taille, nur kurz. Sie war so nah, er konnte ihre Wärme in jeder Pore spüren, ihren Atem riechen, der die Quelle ihres Dufts war. Ihre Berührung kribbelte auf seiner Haut wie Schneeflocken. 

»Warum willst du nicht nehmen, was man dir anbietet?« 

Er wusste nicht, wo er war. Wenn sie beschloss, ihn hier zu lassen, würde er sich vielleicht im Schweigenden Land verirren, bis sein Fleisch ihn nicht mehr am Leben erhalten konnte. Er könnte bestenfalls dem Fluss folgen. 

»Weil«, sagte er, »nichts, was Ihr anbietet, einfach so gegeben wird, und ich habe nichts, womit ich Eure Gunst entgelten kann.« 

Sie lachte abermals, und ihre Finger berührten seinen Mund. »Aber Ihr ahnt nicht, was ich will.« Sie schlang die Arme um ihn. Sie küsste ihn, und das Gefühl war so intensiv, so berauschend, wie er es sich vorgestellt hatte. Er erwiderte den Kuss und berührte sie, seine Hände so gierig wie sein Mund, er wollte all diese Macht, all diese Leidenschaft für sich, und sei es nur für einen einzigen Augenblick. Er nestelte an seinem Rucksack und warf ihn beiseite. Lachend ließ sie sich nach hinten fallen, und er tat nichts, um zu verhindern, dass sie über das Moos und die Steine des Flussufers rollten. Er wollte sie nur berühren, wollte Brust und Po und Schenkel spüren, und das Fellgewand, das sie trug, wegschieben, bis es ihn nicht mehr hinderte. 

Mantel, Handschuhe, Stiefel waren verschwunden, und er wusste nicht und interessierte sich auch nicht dafür, wie das geschehen war. Sie war ganz Hitze, und er schauderte bei dem Gedanken, dass schon ihre Berührung ihn verbrennen würde, wie es die Berührung des Feuervogels tun könnte, wenn er den Vogelkäfig hätte und wusste, wie man ihn zusammenhielt. Solche Kraft, solche Macht. Sie schlang die Beine um ihn und zog ihn nach unten, ihre Augen so grün und strahlend wie die ihrer Söhne, als sie daran gedacht hatten, Ananda ihrer Eskorte zu entreißen. Der Tumult der 
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Empfindungen, ihre Finger, die sie in seine Haut grub, ihre Augen, ihre Hitze wirbelten in seinem Kopf herum, vermischt mit Erinnerungen, Ekstase, Angst und Begierde, bis er seine eigenen Gedanken nicht mehr kannte. 

Er wusste nur, dass er in diesem einen, einzigen Augenblick lebte und alle Macht an sich ziehen konnte, die er je hatte haben wollen. Als sie sich schließlich unter ihm aufbäumte und der Höhepunkt ihrer Leidenschaft ihn vollkommen überwältigte, schrie er auf, als wollte er das ganze Schweigende Land von seiner Erfüllung widerhallen lassen. 

Er wusste nicht, wie lange sie danach zusammenlagen, aber es war sie, die ihn weckte. »Bring deine Kleidung in Ordnung, Zauberer«, sagte sie mit nur noch einer Spur der verlockenden Hitze in ihrer Stimme. »Wir müssen dich aus dem Schweigenden Land bringen, bevor Großvater Tod auf der Suche nach dir hierher kommt.« 

Kaiami tat, wie ihm geheißen, und suchte seine Kleidung und sein Gepäck zusammen. Als sie sich wieder auf den Weg machten, nahm die Füchsin seine Hand nicht mehr. Das kam ihm nicht seltsam vor. Sie war befriedigt, ebenso wie er. Vielleicht würde er später für das, was er getan hatte, zahlen, und vielleicht würde es sich als Schwäche erweisen, aber dem würde er sich stellen, wenn er damit konfrontiert wurde, wie auch jedem anderen Hindernis, das ihm in den Weg geriet, sei es nun eine Kaiserin oder die Hexe Baba Jaga. Nichts konnte ihn aufhalten. 

Die Füchsin blieb stehen. »Ich kann nicht weitergehen. Steig ins Wasser, Zauberer, und geh mit der Strömung. 

Du wirst dort ankommen, wo du sein willst.« 

»Ich danke Euch, Herrin.« 

Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war kühl und spekulierend. »Ich habe alles von dir erhalten, was ich brauche.« Sie lächelte abermals - ein zufriedenes Lächeln - und drängte sich an ihm vorbei, wobei sie ihm gestattete, die winzigste Berührung ihrer Haut an seiner zu spüren, und dann war sie 595 

wieder ein Fuchs und trottete in den Schatten der Bäume, und er konnte sie bald schon nicht mehr sehen. 

Kaiami wusste immer noch nicht, wo er war, und nicht, wo er eintreffen würde, aber selbst die Füchsin musste die Bindungen eines Versprechens akzeptieren, und nun gab es dieses zusätzliche Band zwischen ihnen. Darin zumindest würde sie ihn nicht betrügen können. 

Kaiami stieg in den Fluss, der seine Stiefel nicht nass werden ließ, obwohl er das Wirbeln und Ziehen der Strömung spürte. Er ging vorwärts und achtete nicht auf die Steine, die sich unter seinen Füßen bewegten. Diese Dinge waren vielleicht real, aber sie waren nicht wahr, und trotz der Rätsel, die ihm die Füchsin aufgegeben hatte, war es Wahrheit, die bei der Navigation im Land des Todes und der Geister zählte. 

Nach nur kurzer Zeit kam es Kaiami so vor, als ginge er durch eine Tür und befände sich irgendwo drinnen. Er brauchte nur einen Herzschlag, um die hellen Wände und den verkratzten Holzboden mit seinem Flickenteppich zu erkennen. Das hier war der Leuchtturm, Bridgets Leuchtturm. Auf Bridgets Lieblingssessel saß Medeoan, oder genauer gesagt, sie war dort zusammengesackt. Das Zimmer war so kalt wie Stein im Winter, und die langen Strahlen der untergehenden Sonne ließen den Schnee draußen scharlachrot und magentafarben aufleuchten. Der Wind blies ungehindert ins Zimmer, aber der Ofen in der Ecke war dunkel und leblos. 

»Kaiami?« Die Kaiserinwitwe regte sich schwächlich. »Nein, ich träume.« 

Kaiami ignorierte sie. Stattdessen kniete er sich neben den Käfig, den sie unters Fenster gestellt hatte. Das hier konnte nicht der Feuervogel sein. Es war ein jämmerliches bleiches Ding, das sich am Boden seines Käfigs duckte und das orangefarbene Gefieder aufplusterte, damit es ihn ein wenig wärmte. Es starrte den Zauberer aus trüben blauen Augen an und schob den Schnabel nach vorn, so dass Kaiami die rosafarbene nackte Haut seines Halses sehen konnte. Der Vogel 
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sah aus wie ein Küken, das noch nicht flügge war. Der Schnabel schnappte schwächlich nach ihm, öffnete und schloss sich, aber kein Geräusch erklang. Vorsichtig hob Kaiami die Hand und berührte die Stangen des Käfigs. 

Sie waren kalt, so kalt wie der Ofen, so kalt wie der Wind, der durchs Zimmer fegte. 

Kaiami erkannte sofort, was Medeoan vorhatte. Hier, so weit entfernt von jeglicher Flamme und Magie, würde die Winterkälte den Feuervogel umbringen. Medeoan wusste, dass sie selbst bald sterben und dass ihr Tod den Feuervogel befreien würde, so wie ihr Lebensblut ihn gefangen gehalten hatte. Indem sie sie beide hierher gebracht hatte, um zu sterben, schützte sie Isavalta vor dem sicheren Zorn des Geschöpfs. 

»Ihr habt Euch also doch entschlossen, Vyshemirs Opfer zu bringen. Ihr wollt lieber sterben und den Feuervogel vernichten, als Eure Geheimnisse mit mir zu teilen.« Er sprach die Worte laut, und es war ihm egal, ob Medeoan ihn hörte. Die Ereignisse hatten ihn so weit getrieben, dass es ihn nicht mehr interessierte, ob sie wusste, was er wirklich dachte, oder nicht. 

Kaiami stand auf. Er schloss die Tür und verriegelte sie. Das Schloss unter dem Türknauf war aufgebrochen, aber der Riegel funktionierte noch. Er ging die Treppe hinauf zum Leinenschrank und holte Bridgets dickste Steppdecken heraus. Medeoan rührte sich nicht einmal, als er sie auf die steife Couch legte und sie mit den Decken überhäufte. Bridgets Diener hatten einen großen Haufen Holz und Papier neben dem Ofen bereitgestellt. 

Kaiami hatte in der Zeit, als er hier wohnte, oft genug zugesehen, wie Bridget das Feuer anzündete, und er hätte es leicht nachahmen können. Aber nein. Es würde dem Feuervogel Macht geben, sein Element so dicht in der Nähe zu haben. »Wirst du mit mir sprechen?«, fragte er den Feuervogel. 

Der Vogel ließ sich nicht anmerken, ob er ihn gehört hatte. 
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Er drückte sich einfach nur fest gegen das Gitter, brachte seinen Körper so weit vom Fenster weg, wie er konnte. 

Kaiami tat dieses Schweigen ab. Es zählte nicht. Er würde schon bald von dem Vogel verlangen können, dass er ihm zuhörte. 

Nun brauchte er nur noch eins. Er hatte es immer für möglich gehalten, dass er hierher zurückkam. Tatsächlich hatte er erwartet, mit Bridget zusammen zurückzukehren. Aber auch das zählte nicht. Die Maßnahmen, die er getroffen hatte, würden bei Medeoan ebenso gut funktionieren. 

Während er das Haus und sein Licht erforscht hatte, hatte er mehrere Rollen Seil bemerkt, die in einem Keller ordentlich an Haken hingen. Bevor er aufgebrochen war, hatte er ein weiteres Seil dort aufgehängt, wo es wahrscheinlich nicht aufgefallen war. Er hatte es sich von diesem dummen Jungen bringen lassen, zusammen mit den Segeln aus seinem Boot, und es direkt vor der Nase der nichts ahnenden Bridget mit Haar aus ihrer Haarbürste und Blut von seinen Händen neu gespleißt, und sie hatte geglaubt, es wäre einfach noch etwas, das er reparieren musste, bevor sie nach Isavalta segeln konnten. Gewunden aus Hanf, weißer Seide und aller Magie, die er aufbringen konnte, war dieses Seil jedoch für eine ganz andere Aufgabe gedacht. Er holte es aus dem dunklen Keller und nahm es in beide Hände, als er sich neben Medeoan stellte. 

Sie war immer noch steif vor Kälte, aber das Blut begann, in ihr Gesicht und die Hände zurückzukehren, und er konnte sehen, wie sich ihre Brust unter den Steppdecken hob und senkte. Bald würde sie aufwachen. In vielerlei Hinsicht wäre es besser für ihn gewesen, sie weiter frieren zu lassen, aber sie war zu schwach, sie wäre gestorben, bevor er von ihr bekommen hatte, was er brauchte, und das hatte er nicht zulassen können. 

Er zog die Steppdecke mit einer Hand zurück und griff mit der anderen nach seinem Messer. Nun rührte sie sich und 
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stöhnte, schlief aber sofort wieder ein. Methodisch schlitzte Kaiami all ihre Kleidung auf, Mantel, Mieder, Ärmel, Hemden, Unterröcke, Unterkleidung, bis sie nackt in einem Nest kaiserlicher Lumpen lag. Falls sie irgendeinen Schutz gegen Zauber getragen hatte, war er nun verschwunden, weggeflogen in diesen toten Winter, und sie konnte ihm nichts mehr entgegensetzen. Kaiami verzog angewidert das Gesicht, als er ihren gealterten Körper sah; er erinnerte sich an die Gestalt der Füchsin und zog die Decken wieder über sie. 

Er holte den Fußschemel neben die Couch, setzte sich und versuchte, sich auf die große Anstrengung vorzubereiten, die es an diesem Ort immer bedeutete, sein Handwerk auszuüben. Er zog das Seil durch die Finger, küsste es, hauchte darauf und öffnete seine Seele. 

»Im Meer von Dalatov liegt die Insel Selatov«, murmelte er und schlang das Ende des Seils um Medeoans Hals. 

»Und auf der Insel Selatov gibt es einen weißen Stein.« Er band den Knoten locker, es bestand noch keine Notwendigkeit, sie zu erwürgen. 

»Und auf diesem einen weißen Stein wächst ein weißer Baum.« Er wand das Seil zweimal um ihr Handgelenk. 

»Und in dem grünen Baum sitzt ein roter Vogel.« Die Luft im Zimmer schien sich um ihn zu schließen. Sie wurde dicker und kälter, bis es ihm vorkam, als versuchte er, Eisnebel einzuatmen. Der Feuervogel krächzte in dumpfem Schrecken, als die beiden Elemente, die er für sein Leben brauchte, von Kaiamis Zauber aufgesaugt wurden. 

Das Seil war schwer, und Kaiamis Finger fühlten sich plötzlich dick und ungeschickt an. Sein Arm bebte, als er die Hand ausstreckte. »Und wie die beiden Augen des einen Vogels nur einen Blick haben, so sollen auch du und ich nur einen Blick haben. Wie du und ich durch ein Seil gebunden sind, so sollen Blick, Denken, Zukunft und Vergangenheit zusammenfließen und gebunden werden.« Das Seil war schwer wie Blei, die Kälte unerträglich. 

Kaiamis Knochen 
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taten weh, und es gab nicht genug Luft. Seine Ohren klirrten von der Anstrengung, als er die Hand hob und das Seil zweimal um sein eigenes Handgelenk wickelte. »Dies ist mein Wort, und mein Wort ist fest.« 

Mit diesen abschließenden Worten sackte Kaiami nach vorn, fiel auf die Kaiserinwitwe wie ein erschöpfter Liebender. 

Gemeinsam träumten sie. 

Er war Avanasy, aber das hatte er erwartet. Medeoan war eine junge Frau, golden und schön, hatte gerade erst ihre Macht erlangt und war traurig, aber noch nicht wahnsinnig. Sie standen nebeneinander auf einem Hügel im rotgoldenen Licht des vergehenden Tages. Sie hatte die Augen geschlossen und schwankte ein wenig, ihre Seele so bewusstlos wie ihr Körper auf der Couch. 

Kaiami hob die Hand und legte sie auf ihre Augen. »Wacht auf, Medeoan, Ihr habt geträumt.« 

Medeoan blinzelte angestrengt, schüttelte sich, hob den Blick und sah, was sie so unbedingt sehen wollte. 

»Avanasy!« Sie stürzte sich auf ihn, als hätte sie nie von so etwas wie Schicklichkeit gehört, und umarmte ihn. 

»Medeoan«, murmelte er zärtlich und fuhr leicht mit der Hand über ihr Haar. 

»Ich hatte einen Traum, Avanasy. Es war schrecklich.« Sie schob ihn weg, aber nur ein wenig. Ihre Hände lagen immer noch auf seiner Schulter. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie fortfuhr. »Ich war eine verrückte alte Frau, eingesperrt in meinem Palast. Ich hatte vor allem Angst: vor dem Feuervogel, vor meinem eigenen Volk, und Ihr wart nicht da. Ich hatte Euch umgebracht, Avanasy.« Sie begann zurückzuweichen. »Ich hatte Euch umgebracht.« 

»Ihr könntet mich nicht umbringen«, sagte er und legte seine Hände auf die ihren. »Ich würde freiwillig mein Leben für Euch geben, das wisst Ihr.« 

»Ja.« 
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Sie neigte den Kopf, versuchte aber nicht, ihre Tränen aufzuhalten. »Aber ich würde Euch auch niemals bitten...« 

Kaiami legte die Hand unter ihr Kinn und hob es, so dass sie in Avanasys Gesicht schauen musste. »Das müsst Ihr aber vielleicht. Ihr seid eine Kaiserin.« 

Nun wandte sie sich ab und drehte sich um, um in das Tal unter ihnen zu schauen. Dies war der Ort, an dem sie den Feuervogel gefangen hatten, erkannte Kaiami. Der letzte Ort, an dem sie mit Avanasy gesprochen hatte. Dies war der Ort, an dem sie die endgültige Entscheidung getroffen hatte. 

»Ich will nicht Kaiserin sein. Gib das jemandem, der sich diese Stellung wünscht. Ich will frei sein.« 

»Meint Ihr das ernst, Medeoan?«, fragte er und ging näher zu ihr. 

»Ja.« Sie fuhr abrupt zu ihm herum. »Mit meinem ganzen Herzen. Ohne das Reich habe ich nichts. Niemand wird mich betrügen oder fälschlicherweise behaupten, mich zu lieben. Ich werde nur ich sein, und ich werde nicht mehr dafür leiden müssen, zur Welt gekommen zu sein.« 

Kaiami in seiner Verkleidung als Avanasy schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, dass Eure Empfindungen, was diese Dinge angeht, so heftig sind.« 

Sie starrte ihn ungläubig an. »Wie konntet Ihr das nicht wissen?« Sie breitete die Arme aus. »Wann habe ich je etwas anderes gesagt?« 

Er zuckte die Achseln. »Ich hatte es für die Klagen einer jungen Frau gehalten. Wir alle wünschen uns hin und wieder, etwas anderes zu sein, als was wir sind.« 



Sie drängte sich an ihm vorbei, ging den grasigen Abhang hinunter. Die Sonne fiel auf ihr goldenes Haar. Sie war schön gewesen, auf die Art der isavaltanischen Frauen, dachte er. »Man belügt mich und belügt mich und belügt mich immer wieder, weil ich bin, was ich bin«, sagte sie dem Tal. »Man ist stets falsch zu mir, weil ich die Tochter meines Vaters bin. Ich werde behandelt wie eine Spielfigur, wie eine Närrin, ob 601 

ich nun wach bin oder schlafe. Wie könnte ich mir nicht wünschen, etwas anderes zu sein, als was ich bin?« 

Kaiami ließ den Kopf hängen. »Ich kann Euch befreien, Medeoan.« 

»Könnt Ihr das?« Sie fuhr herum und sah ihn entzückt an. 

»Das kann ich.« Er ging zu ihr, die Hände auf dem Rücken gefaltet. »Es wird nicht leicht sein, aber es ist möglich.« 

»Wie?«, fragte sie. 

»Ich glaube, das wisst Ihr bereits.« 

Sie schüttelte den Kopf und sah in ihrer Verwirrung sehr jung aus. 

»Dann werde ich es Euch sagen.« Kaiami griff nach ihren Händen. Sie waren noch glatt und weich. Die Schwielen und Narben waren erst viel später gekommen, Begleiter der Jahre, in denen sie ihre Macht und ihr Geheimnis gehortet hatte. »Als Ihr den Feuervogel eingesperrt habt, habt Ihr Euch selbst mit eingesperrt. Euer tiefstes Selbst ist in diesem Geflecht, und Ihr könnt Euch nicht mehr daraus lösen.« 

Langsam und mit wachsendem Widerstreben in ihrem Blick nahm Medeoan die Hände weg. »Ich kann den Feuervogel nicht freilassen. Niemals. Er wird Isavalta verbrennen.« 

»Nein, ihr könnt ihn nicht freilassen.« Kaiami lächelte Avanasys Lächeln. »Aber Ihr könnt ihn mir geben.« 

»Ihr würdet ihn nehmen?«, hauchte sie, als könnte es ihre Worte wegfegen, wenn sie zu laut sprach. 

Er verbeugte sich und sagte feierlich: »Ja, Medeoan, das würde ich. Teilt das Wissen, wie man den Käfig zusammenhält, mit mir, und ich werde ihn Euch abnehmen. Ihr werdet keine Kaiserin mehr sein. Der Vogel und Euer Reich werden sicher in meinen Händen liegen, und Ihr werdet frei sein.« 

Er streckte Avanasys Hand aus. Es war so einfach. Ihr größter Wunsch, die einzige Person, der sie vertraute, und ihre eigene Angst, all dies miteinander verbunden, und das an diesem Ort, wo nichts sie schützte. Sie gehörte ihm, endlich war sie sein. 
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Aber als er die Hände nach ihr ausstreckte, wich sie zurück. »Es ist unmöglich.« 

»Nein. Ihr wisst, dass es möglich ist. Kommt, Medeoan.« Er trat wieder näher, streckte die Hand aus. Avanasys Stimme war sanft, aber fest. »Wenn Ihr es wirklich wollt, kann ich Euch diese Last abnehmen. Ihr wolltet sie mir immer geben. Tut es jetzt.« 

»Ich werde frei sein.« Sie ergriff seine Hand. »Ich werde doch noch frei sein!« 

Aber sobald er die Berührung ihrer weichen Hand wieder spürte, wusste Kaiami, dass etwas nicht stimmte. Er war nicht mehr Avanasy, er war ein Junge, ein Kind, acht Jahre alt, und blickte auf das finstere, faltige und von der schweren Arbeit vorzeitig gealterte Gesicht seines Vaters. 

»Hast du geglaubt, du könntest mich anlügen?«, fragte sein Vater barsch. »Dachtest du wirklich, ich würde es nicht erfahren?« 

»Nein, Papa...« Der feste Griff seines Vaters tat weh. Er würde verprügelt werden, und das würde noch mehr wehtun, aber er musste sich weiterhin anstrengen. 

»Ich habe dafür gesorgt, dass du in Sicherheit bist. Ich hätte dich zu einem großen Mann gemacht, aber du warst zu gierig. Du hast nur die Vergangenheit und deine Rache gesehen.« 

»Papa, bitte, ich musste es tun«, rief er. Papa hatte von dem Unterricht in den dunklen Hütten und Ecken erfahren. Papa wusste von den Horoskopen, den Knochen und der kleinen Trommel. Papa wusste von all dem Blut. »Sie haben uns umgebracht! Sie würden sogar die Erinnerung an das, was wir waren, noch auslöschen. Ich konnte es nicht zulassen! Wir waren einmal groß! Sie haben uns gefürchtet!« 

»Und wen fürchtest du jetzt, Junge?« Papa riss ihn nach vorn, so dass Valin seinen stinkenden Atem riechen konnte. Papa packte seinen Kopf und drehte ihn, so dass Valin ihn ansehen musste. »Wen fürchtest du jetzt?« 
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Nein, nein, nein, sein Vater war tot, lange tot, seine Asche im Meereswind am Südufer verstreut, wie es sein sollte, obwohl er um ein isavaltanisches Begräbnis gebeten hatte. Valin war kein Junge mehr, er war ein Mann, und das da vor ihm... 

Vor ihm befand sich eine alte, welke Frau mit vor Kälte blauen Händen, und überall war es kalt, wo sie ihn hielt, wo er sie hielt, wo sie ihn hielt. 

»Jetzt lernen wir einander also wirklich kennen, Lordzauberer«, sagte die Kaiserinwitwe, ihre Klauenhand an seinem Hinterkopf. »Jetzt, wo es zu spät ist.« 

Kaiami schlug ihre Hand weg und lächelte über ihre überraschte Miene. »Solange wir noch atmen, ist es nicht zu spät, und Ihr werdet mir geben, was ich brauche.« 

»Nein.« 

Und er packte sie, und sie veränderten sich abermals. 

Bridget, Ananda, Sakra und acht Männer der Garde, angeführt von Hauptmann Chadek, stürzten in die Gemächer der Kaiserinwitwe. Die schönen, kalten, dunklen Zimmer waren leer, wenn man einmal von Medeoans letzter Hofdame absah, die wie eine Statue auf dem Sofa saß, die Hände im Schoß gefaltet. Sie hatte ein Silbertablett mit Wein, einem Stück Schwarzbrot und weichem Käse neben sich fallen lassen, und die rötliche Flüssigkeit sammelte sich wie Blut zu ihren Füßen. 

Während Sakra in den inneren Schatzraum rannte, ging Ananda zu der Hofdame. »Wo ist Eure Herrin?«, fragte sie. 

Die Frau drehte nur den Kopf und versetzte Ananda einen Blick von solcher Verachtung, dass davon Milch sauer geworden wäre. 

»Eure Kaiserin spricht mit Euch!«, brüllte einer der Gardisten. 

Die Frau kniff nur den Mund zu einer dünnen, festen Linie zusammen und schüttelte den Kopf. Der Soldat hob die be-604 

handschuhte Faust, bereit zuzuschlagen, aber Ananda hob ihre Hand und hielt ihn auf. 

»Tretet beiseite«, sagte sie. »Die Dame dient nur ihrer Herrin. Sie wird dafür nicht bestraft werden.« 

Der Soldat verbeugte sich und zog sich zurück, aber nur einen Schritt. 

»Auch das ist meine Schuld«, sagte Chadek tonlos. »Kaiserliche Herrin...« 

»Nein«, widersprach Ananda entschlossen. »Wir haben bereits darüber gesprochen, Hauptmann. Niemand wird heute Nacht für irgendwelche Fehler bestraft. Wir müssen herausfinden, was geschehen ist, und damit fertig werden.« 

Bridget warf einen Blick zu Sakra, der auf der Schwelle stand, die Arme an den Seiten. 

 »Agnidh«,  sagte Ananda und eilte zu ihm und erreichte ihn nur einen Zoll vor Bridget. 

Das wunderschöne Modell aus Kupfer, Bronze und Edelsteinen war zerschlagen worden. Das Filigran war verbogen und zerrissen. Die Steine lagen auf dem Boden verstreut wie Murmeln, und das Uhrwerk... Bridget verspürte heftiges Bedauern beim Anblick all dieser zarten Bestandteile, die jetzt verbogen und zerschmettert waren. Ein mit Silber beschlagener Stab lag auf dem Boden neben dem Tisch und erzählte, wie diese Zerstörung erreicht worden war. 

»Dies war das Porträt der Welten.« Sakra zeigte auf die Trümmer des Uhrwerks. »Ich hatte bisher nur davon gehört. Es war eine wunderbare Arbeit...« Seine Stimme verklang. »Ich dachte, wenn ich die Schlüssel nehme... 

ich hielt sie für zu schwach.« Seine Faust schloss sich um die Worte. Dann fiel ihm etwas ein, und er wurde bleich. 

Bridget kannte den Grund bereits, denn der gleiche Gedanke war auch ihr gekommen. »Der Feuervogel!« 

Ananda wich zurück, als beide auf die Knie fielen und unter dem Teppich nach dem Stein suchten, der die Falltür verbarg. Bridget riss die Tür auf, und Sakra beugte sich so 605 

weit die Leiter hinab, dass sie einen Augenblick befürchtete, dass er fallen würde. Aber nein, er zog sich wieder hoch, und sein Gesicht war bleich geworden. 

»Verschwunden«, sagte er. »Ich konnte keine Spur von Wärme wahrnehmen. Er ist sehr wahrscheinlich mit ihr verschwunden. « 

Bridget musste wieder an die brennenden Felder und die kalten Feuerstellen denken, die sie gesehen hatte, und schlug beide Hände vor den Mund. Medeoan hatte den Feuervogel mitgenommen. Kaiami war verschwunden. 

Wo auf der Welt würde man vor diesen dreien sicher sein? 

Zu Bridgets Überraschung lachte die Kaiserin leise. »Und ich dachte, als Mikkel frei war, jetzt hätten wir uns auch von all diesen Intrigen befreit«, sagte sie. Sie sah sich um, als wollte sie nichts lieber als davonrennen und sich in Ruhe übergeben, und Bridget konnte ihr das durchaus nachfühlen. Aber ihr Zögern dauerte nicht lange. 

»Ich muss wieder zu Mikkel zurück«, sagte sie, und ihre Stimme klang schon wieder fester. »Es geht ihm jeden Augenblick besser, aber er ist müde, und wir müssen so viele Treueeide entgegennehmen ...« Sie wandte sich Sakra zu. »Sucht sie. Nehmt, was immer Ihr braucht, tut, was immer Ihr tun müsst, aber findet sie. Bridget wird alles tun, was sie kann, um zu helfen. « 

»Selbstverständlich.« Bridget ahmte Sakra nach und verbeugte sich. 

»Bringt mich zurück, Hauptmann«, befahl Ananda und fegte aus dem kleinen Zimmer, als könnte sie es kaum erwarten, es hinter sich zu lassen. »Lassen wir die Zauberer in Ruhe arbeiten.« 

Die Gardisten und ihr Hauptmann fielen hinter ihr in Tritt, und Bridget hörte vage, wie Chadek den Befehl gab, dass die Hofdame in die Große Halle gebracht werden sollte. Ihre Aufmerksamkeit jedoch galt den glitzernden Schätzen, die sie umgaben, und den Trümmern dazwischen. 
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»Was ist geschehen?«, fragte sie Sakra schließlich. »Was wollte sie tun?« 

Sakra hörte nicht zu. Er starrte den großen Spiegel an, den einzigen, der nicht zugedeckt war. Er war so hoch, wie Bridget groß war, und bestand wahrscheinlich aus poliertem Silber. »Ein Gewebe hätte zu lange gedauert...«, sagte er nachdenklich, aber er beendete den Satz nicht mehr, als ihn ein weiterer Gedanke traf. Was immer es war, er nahm sich nicht die Zeit, es auszusprechen. Stattdessen stürzte er sich auf die Trümmer des Porträts der Welten, wühlte zwischen den verdrehten Federn und losen Zahnrädern herum und warf sie beiseite, so dass sie mit Klirren und Klappern auf den Boden fielen. 

»Wo ist er?«, murmelte er. »Wo ist er?« 



»Wo ist was?«, fragte Bridget. 

»Hier!« Sakra richtete sich auf und fuhr zu ihr herum, ein Artefakt aus schimmernder Bronze in der Hand. Es war ein Adler, entdeckte Bridget, als sie näher kam. Der gleiche Vogel mit den ausgebreiteten Flügeln, den sie schon an so vielen Stellen gesehen hatte, seit sie hergekommen war. 

Ohne sie um Erlaubnis zu bitten, ohne seine üblichen Höflichkeiten drückte Sakra ihr den winzigen Adler in die Hand und schob sie auf den Spiegel zu. 

»Der Spiegel hat gesehen, was hier geschehen ist. Ihr seht es vielleicht auch.« 

Dieses eine Mal behauptete Bridget nicht, dass es ihr an Fähigkeiten mangelte. Sie würde es versuchen. Sie musste es versuchen, oder ihre Prophezeiung würde sich als wahr erweisen. Die ganze Welt konnte verbrennen, wenn sie den Feuervogel nicht fanden. 

Sie schloss die Hand um den Adler, spürte die zart gearbeiteten Federn rau an ihrer Handfläche. Sie schloss das rechte Auge, und mit dem linken starrte sie, so angestrengt sie konnte, in das polierte Silber. Sakra stand hinter ihr, seine Hände auf ihren Schultern. Er begann zu rezitieren, wie er es 607 

bei Richikha getan hatte. Aber diese Rezitation hatte eine andere Kadenz, sie war drängender, das Tempo schneller, der Befehl aggressiver. 

 Zeig es mir,  befahl sie lautlos und atmete lange und tief aus, damit sich ihr Atem mit Sakras Rezitation mischte. 

Sie hatte schon zuvor mit Luft und Atem Magie gewirkt, sie würde es auch jetzt tun.  Zeig es mir!  

Und sie sah. Sie sah, wie Medeoan den Silberstab nahm und das wunderschöne Porträt methodisch zerschlug. 

Sie sah die Kaiserinwitwe mit geradem Rücken und sehr entschlossen, wie sie ihre Werkzeuge nahm und sie in ein Bündel steckte. Sie sah, wie sie die Falltür öffnete und hinab zum Feuervogel stieg, um ihn mitzunehmen... 

 Wohin?,  fragte Bridget.  Wohin?  

Sie sah es, ob nun mit dem Auge des Körpers oder des Geistes, wusste sie nicht, aber sie sah eine weiße Schneedecke und die dunklen Umrisse der Bäume. Sie sah den Leuchtturm. »NEIN!« 

Ihr Schrei brach die Vision, und es war nichts mehr da außer dem Silberspiegel und Sakra, der sie umdrehte und schüttelte. 

»Was ist? Bridget, was habt Ihr gesehen?« 

Aber Bridget konnte vor Wut nicht sprechen. Sie warf den Bronzeadler gegen die Wand, so dass er von den zierlichen Truhen abprallte und klappernd auf den Boden fiel. 

»Sagt es mir!«, brüllte Sakra. 

»Sand Island«, flüsterte Bridget. »Sie ist in meine Heimat geflüchtet. Sie hat den Feuervogel mit in den Leuchtturm genommen. « 

Entsetzen über diese Worte ließ Sakra zurückweichen. »Warum hat sie das getan?« 

»Das ist gleich«, schrie Bridget über alles, was er hinzufügen wollte, hinweg. »Sie hat dieses Ding genommen...« 

Bilder zuckten durch ihren Kopf, so schnell, dass sie ihr die Kraft nahmen und sie taumelte. »Allmächtiger Gott, Sakra, 
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es leben Menschen auf den Inseln! Sie sitzen dort für den Winter fest. Sie werden ohne ihre Öfen sterben. Dieser Vogel, dieses Ding, er kann Feuer aufsaugen. Ich habe es gesehen. Er könnte den Turm niederbrennen. Er könnte...« 

»Ich verstehe«, sagte Sakra leise und hob die Hände ihrer Flut von Worten entgegen. »Ich verstehe. Wir werden die beiden finden, bevor sie Eurem Volk schaden können. Wir werden sofort aufbrechen, zusammen.« 

»Nein«, krächzte eine fremde Stimme. 

Ohne nachzudenken griff Bridget nach dem silberbeschlagenen Stab und rannte in den Hauptraum. Auf der Armlehne des Sofas hockte ein verhutzeltes braunes Männchen, dessen Umhang aus schwarzen Federn nach beiden Seiten hing wie Flügel. 

Es war einer dieser Krähenzwerge. Bridget schwang den Stab und wollte dem Geschöpf den Schädel einschlagen. 

»Nein, Bridget!« Sakra nahm ihr den Stab aus der Hand. »Nein.« 

Bridget senkte die zitternden Hände. Der Krähenzwerg rührte sich nicht. Er blinzelte sie nur an, als wäre er milde erstaunt über ihre Begrüßung. 

»Oh«, sagte Bridget leise, und ihr Magen zog sich bei den unwillkommenen Erinnerungen zusammen, die ihr durch den Kopf zuckten. »Ich vergaß. Sie sind auf Eurer Seite.« 

»Nein.« Sakra lehnte den Stab gegen einen Tisch. »Ich habe nur einen Handel mit ihnen abgeschlossen.« Er ging an ihr vorbei zu dem kleinen Mann, der sich auf dieser wackligen Sitzgelegenheit vollkommen wohl zu fühlen schien. Sakra verbeugte sich, die Hände vor dem Gesicht. »Herr«, sagte er. 

Der Krähenzwerg nickte. 

Mehr Höflichkeitsfloskeln waren anscheinend nicht notwendig. Sakra richtete sich sofort wieder auf und fragte: 

»Wie seid Ihr hier hereingekommen? Dieser Ort ist geschützt.« 

Sicher war es nur schwache Zugluft, die den gefiederten 
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Umhang so aufplusterte. »Du bist mir etwas schuldig«, sagte der Krähenzwerg. »Und mehr als das, denn ich habe dir das Leben gerettet, also stehst du zweifach in meiner Schuld.« 

»Es wie gerettet?«, hätte Bridget gern gefragt, aber sie hielt den Mund. Der Krähenzwerg war noch nicht fertig. 

Er betrachtete Sakra aus seinen viel zu runden Augen. »Wenn du ins Land des Todes und der Geister gehst, wird die Füchsin dich töten.« 

 Warum?  Bridget biss sich auf die Lippen.  Was ist hier los?  

Sakra war sehr ernst geworden und warf einen Blick zum Fenster, aber dann schüttelte er den Kopf. »Ich danke Euch für Eure Sorge, aber das muss ich riskieren. Ich kann Medeoan den Feuervogel nicht überlassen.« 

Der kleine Mann legte den Kopf schief, erst nach der einen, dann nach der anderen Seite. »Ich fürchte, du musst.« 

»Ihr könnt es mir nicht verbieten.« In Sakras Stimme lag ein warnender Unterton. 

»Oh«, sagte der Zwerg. »Das kann ich doch, und zwar mit dem gleichen Recht, das mir gestattet, dieses Haus zu betreten.« Er fegte Arme und Umhang zurück. »Bis die Schuld abgetragen ist, bist du mein Diener, und ich verbiete dir zu gehen.« 

Unfähig, länger still zu bleiben, trat Bridget vor und stellte sich neben Sakra. »Was ist hier los?« 

Sakra antwortete nicht. Der Krähenzwerg grinste, und angewidert bemerkte Bridget, dass er keine Zähne hatte, nur rosa Zahnfleisch. »Dein Zauberer hat das Blut der Kinder der Füchsin vergossen«, sagte der Krähenzwerg. 

»Sie will sich rächen. Das Land des Todes und der Geister ist ihr Zuhause. Es gibt keinen Vertrag über die Straßen dort. Wenn sie ihn auf ihrem Terrain erwischt, wird sie ihn umbringen. So einfach ist das.« Er faltete die Hände vor sich. 

Das Blut der Kinder der Füchsin... die Männer in der Höhle mit den Schnittwunden, die so schrecklich infiziert 610 

gewesen waren... »Aber sie haben überlebt!«, rief Bridget. »Ich habe sie geheilt!« 

»Das habt Ihr getan?«, rief Sakra. »Wie...« 

»Es zählt nicht, dass sie überlebt haben.« Der Krähenzwerg zog den Kopf tief in den Umhang. »Und auch nicht, wie es geschehen ist. Es zählt nur, dass sie schwer verletzt wurden und dass es seine Hand war, die diese Wunden hervorgerufen hat.« 

Bridget öffnete den Mund, um weiter zu protestieren, aber Sakra bedeutete ihr zu schweigen. Bridget klappte den Mund zu wie einen Kasten. Das war lächerlich. Verrückt. Wie konnte so etwas zählen? 

Aber es zählte offenbar tatsächlich. Sakra war erschüttert, und seine Stimme klang hohl, als er wieder sprach. 

»Herr, ich flehe Euch an!« 

Der Krähenzwerg schüttelte den Kopf. »Nein.« 

»Warum tut Ihr das?« Die Worte waren mehr ein Flehen als eine tatsächliche Frage. 

Der Krähenzwerg legte den Kopf abermals schief, eine schnelle, vogelhafte Bewegung. »Vielleicht einfach nur, weil ich es kann.« Er zuckte die Achseln, und die Federn seines Umhangs raschelten. »Vielleicht sogar, weil ich dich mag, Zauberer.« 

»Ich kann die Dame nicht allein gehen lassen.« 

»Dann tu es nicht. Es ist nicht nötig. Sie müssen zurückkehren und dich holen. Lass sie kommen.« 

»Nein«, wandte Bridget ein. »Es kann nicht warten. Ich weiß nicht, was sie dort vorhat. Es könnte alles sein. Ich habe... Verwandte meiner Mutter leben immer noch auf der Insel. Ich kann sie nicht allein lassen.« 

»Nennt Euren Preis. Zwingt mich nicht, sie allein gehen zu lassen.« 

Der Krähenzwerg verzog bedauernd das Gesicht und gab ein leises Krächzen von sich. »Diesmal nicht, Zauberer«, sagte er. »Du kannst den Zähnen der Füchsin nicht entgehen. 
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Sie lässt sich nicht beschwichtigen, und ich werde nicht zulassen, dass du stirbst, bevor du mir von Nutzen warst.« 

»Sakra.« Bridget schluckte. »Ist es wahr? Kann er das tun?« 

Sakra sah sie nicht an. »Er kann es, Bridget. Es tut mir Leid.« 

Die brennenden Felder, die kalten Feuerstellen. Die Leuchttürme, alle Leuchttürme, vernagelt und verlassen für den Winter, alle außer Reichweite jeglicher Hilfe, falls Feuer sie verschlingen sollte. Die Häuser von Eastbay. 

Die Männer, Frauen und Kinder, die an ihren Öfen saßen. Mit diesen Bildern vor Augen ging Bridget auf den Krähenzwerg zu. »Welchen Preis verlangt Ihr für Sakras Vertrag mit Euch?« 

»Nein, Bridget.« Sakra berührte ihren Arm. »Ihr versteht das nicht.« 

Sie drehte sich nicht um und zögerte nicht. »Welchen Preis?« 

Der kleine Mann lächelte zahnlos. »Die Bitte steht Euch gut an.« Er nickte anerkennend. »Aber ich verkaufe nicht. Nicht jetzt. Vielleicht später.« 

Schweigen breitete sich aus. Selbst die Flammen des Kohlebeckens schienen unter dem Gewicht dieses Schweigens matter zu werden. Bridget wappnete sich und holte tief Luft. »Dann werden wir uns darum kümmern, wenn ich zurückkomme.« 

»Bridget, tut das nicht!« 

»Sakra, hört auf.« Es verursachte ihr zwar eine Gänsehaut, aber sie wandte dem Krähenzwerg den Rücken zu und sah Sakra an. »Seit Kaiami zu mir gekommen ist, hat man mir wieder und wieder gesagt, was ich tun soll und was nicht. Ich habe genug davon.« Mit jedem Wort wurde ihre Überzeugung stärker. »Wenn es nur ein leeres Haus wäre, das sie bedrohten, würde ich sagen, lasst sie dort überwintern. Aber es geht um den Leuchtturm. Wenn die Lampe zerbrochen wird... wenn der Feuervogel den Leuchtturm nieder-612 

brennt... es gibt Untiefen vor Sand Island. Ohne den Leuchtturm werden die Schiffe nicht wissen, dass sie sich fern halten sollen.« Sie senkte den Kopf. »Und selbst wenn es nur das wäre, würde ich bleiben, aber ich kann nicht zulassen, dass sie den Menschen in Eastbay Schaden zufügen. Nicht, wenn ich etwas tun kann, um sie aufzuhalten.« 

Sakras Hand schloss sich um ihre. »Das hat sie vielleicht geplant. Es könnte eine Falle sein.« 

Nun war es an Bridget, die Achseln zu zucken. »Mich hier in die Falle locken, mich dort in die Falle locken, das ist alles, was sie und Kaiami von Anfang an geplant hatten. Ich bin nicht schwach, und ich bin auch nicht dumm.« Sie hob den Kopf und sah ihn direkt an. »Ich habe gesehen, wie viel es Kaiami kostet, in meiner Welt Magie zu wirken. Ich kenne inzwischen auch meine eigene Kraft. Wenn sie versucht hat, einen Zauber zu wirken, hat sie sich geschwächt. Ich habe keine Angst vor ihrer Magie, und ich habe keine Angst vor einer alten Frau, die allein im Kalten sitzt.« Sie drehte die Hand um, so dass es nun sie war, die seine Hand hielt. »Lasst mich gehen. Eure Aufgabe ist es, Kaiami zu finden. Bringt ihn zurück, damit er für das, was er getan hat, bestraft werden kann.« 

Langsam hob Sakra die freie Hand, um die Luft neben ihrer Wange zu streicheln. »Und was werde ich tun, wenn Ihr versagt?«, flüsterte er. 

Bridget hörte die Anspannung in seiner Stimme, aber sie konnte nicht zulassen, dass sie das berührte. Nicht jetzt. 

Noch nicht, obwohl all das, was unausgesprochen geblieben war, mit unerwarteter Kraft an ihr zerrte. »Ihr werdet immer noch hier sein, für Eure Kaiserin«, zwang sie sich zu sagen. »Das ist Eure Pflicht, nicht wahr?« 

Er nickte feierlich. 

»Und meine Pflicht ist es, den Leuchtturm zu erhalten. Ich bin es...« Sie brach den Satz ab, sparte sich die unnötigen Worte. »Ich gehe zurück.« Sie konnte es nicht mehr ertragen, 613 

ihn anzusehen. Selbst der Anblick des Krähenzwergs war vorzuziehen. Sie wollte nicht mehr sehen, was hinter seinen Augen stand. »Es sei denn, der Herr hier hat etwas dagegen.« 

Die Krähe lachte leise, ein tiefes, kehliges Geräusch. »Du bist deine eigene Herrin. Du kannst deine Flügel entfalten und bis zum Mond fliegen, was mich angeht.« 

Sakra ließ ihre Hand los. Einen gemessenen Schritt nach dem anderen ging er zu dem Krähenzwerg und stellte sich direkt vor ihn. »Ich möchte gerne den Grund für diese Einmischung wissen«, sagte er so leise, dass Bridget ihn kaum hören konnte. Sie starrten einander an, der dunkle Mann und der Krähenzwerg, einen langen Moment, ohne zu blinzeln. Dann zog der Zwerg plötzlich die Arme hoch und sprang auf. Im nächsten Augenblick war er eine Krähe, die krächzte und mit den Flügeln schlug, und dann war er verschwunden. 

Bridget sagte nichts. Es gab nichts zu sagen. Sie war müde. Sie hatte Hunger. Sie hatte seit dem Fest nichts gegessen, und auch da nur ein paar Bissen. Zweifel und alte Angst erwachten wieder, bis sie sicher war, sich übergeben zu müssen. Nichts davon zählte auch nur im Geringsten. Sie musste nach Hause zurückkehren, und zwar sofort. 

Sie schaute Sakra noch einmal in die Augen und erkannte dort, wie gut er das alles verstand. 

»Lasst mich Euch helfen zu gehen«, sagte er leise. 

»Mit ganzem Herzen«, antwortete Bridget. »Ich wüsste kaum, wo ich anfangen soll.« 

Sakras Lächeln war eher traurig als vergnügt. »Es wird nicht schwer sein. Wir bringen Euch an den Ort Eurer Geburt zurück. In mancherlei Hinsicht ist das der einfachste Weg.« 

»Und in anderer Hinsicht?«, fragte Bridget und spürte ein winziges Aufblitzen von Leichtfertigkeit. 

Eine Spur von Heiterkeit stand in seinem Blick. »Die Ge- 
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setze des menschlichen Herzens unterscheiden sich sehr von denen der Zauberei«, sagte er. »Und ich verstehe sie sehr viel weniger.« 

Gemeinsam kehrten sie in den Schatzraum zurück. »Ich wünschte, wir hätten ihre Schlüssel noch«, murmelte Sakra und deutete auf all die kleinen Truhen. »Oder hätten Zeit, die Schlösser aufzubrechen. Niemand weiß, welche Talismane sie hier gehortet hat. Aber...« Er tat seinen Wunsch mit einer Geste ab. »Wir müssen hier etwas finden, was Ihr auch bei Euch zu Hause habt, Bridget.« 

Sie hätte beinahe gelacht. »Das ist einfach.« Sie ging zu dem zerstörten Porträt und hob zwei Messingzahnräder und ein Stück Kupferdraht vom Boden auf. »Mein Leuchtturm ist voll mit solchen Dingen.« 

»Gut, gut.« Sakra nickte und sah sich schon wieder um. »Sie haben die Fähigkeit, Euer Zuhause und diesen Ort zu verbinden, und Metall gehört zu den Elementen, die auf allen Welten existieren.« Er hob den Stab auf, mit dem Bridget den Krähenzwerg hatte angreifen wollen. »Stellt Euch vor den Spiegel und drückt die Handfläche dagegen.« 

Bridget sah ihr Spiegelbild, eine Hand an der glatten, kühlen Oberfläche, in der anderen hielt sie die Zahnräder, die sich so vertraut anfühlten. »Und jetzt?« 

»Und jetzt«, sagte Sakra und stützte das Ende des Stabs auf den Boden, »hoffen wir, dass Eure Macht so groß ist, wie es scheint. Ich kann den Weg öffnen, aber Ihr müsst selbst stark genug sein, um ihn zurückzulegen.« 



»Also gut.« Bridget spannte die Schultern an und schaute ihrem Spiegelbild in die Augen. Trotz ihres Entschlusses sah sie auch Sakras Spiegelbild hinter ihrem eigenen, und sobald sie es gesehen hatte, bemerkte sie seinen liebevollen Blick. 

»Kommt zurück zu mir, Bridget. Ich würde... ich würde...« Dann schwieg er, wandte sich ab und begann, in einem Kreis um Bridget und den Spiegel herumzugehen. 

 Ich werde mein Bestes tun,  sagte sie lautlos, als sein Spie-615 

gelbild wieder in ihr Blickfeld kam. Sie konnte nur hoffen, dass er das irgendwie spürte, denn nun begann Sakra zu sprechen. Diesmal jedoch verstand Bridget jedes Wort. 

»Ich stehe zwischen den Welten. Ich stehe zwischen den Ufern. Ich rufe das Wasser. Ich rufe das Feuer. Ich rufe die Metalle, ich rufe die Winde und alle Geschöpfe der Erde. Ich rufe mein Zuhause. Ich rufe das Blut, das bei meiner Geburt vergossen wurde. Ich gehe den schmälsten Weg. Ich sehe das kälteste Licht. Ich eile durch die Dunkelheit nach Hause.« Seine Schritte riefen kein Geräusch hervor, es gab nur das monotone Ziehen des Stabs über den Steinboden. Bridget starrte in den Spiegel.  Alice hinter den Spiegeln,  dachte sie. Sicher wurde der Spiegel doch weich unter ihrer Hand, und er trübte sich. Sicher würde sie jeden Augenblick hindurchgehen können. 

Aber es gab nur das kalte Silber, den schleifenden Stab und Sakras Stimme, wieder und wieder, die Worte sanken ihr in den Kopf, bis sie sie alle kannte. Sie starrte sich an, vergaß zu blinzeln, vergaß zu atmen, bemerkte nicht, dass sie selbst die Rezitation aufgenommen hatte und ihre Stimme sich mit der von Sakra verband. Sie konnte nichts spüren, sie konnte nur in ihre eigenen Augen starren. 

»Ich gehe den schmälsten Weg. Ich sehe das kälteste Licht. Ich eile durch die Dunkelheit...« Das kälteste Licht, es leuchtete in ihren eigenen Augen. Wenn sie es nur erreichen, wenn sie nur ein bisschen näher kommen könnte, noch näher, immer noch näher, den schmälsten Weg gehen, das kälteste Licht sehen, durch die Dunkelheit nach Hause eilen. 

 Nach Hause. Eile durch die Dunkelheit nach Hause.  

Bridget ging in den Spiegel hinein und stieß auf keinen Widerstand. 
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Das Land des Todes und der Geister war diesmal anders als zuvor. Bridget war sic(h keiner Landschaft bewusst, nur wechselnder Dunkelheit, die durch einen dünnen, stetigen Lichtstrahl geteilt wurde. Sie folgte ihm, weniger weil sie es wollte, vielmehr weil sie nichts anderes tun konnte. 

Sie war nicht allein. Die Schatten bewegten sich, wenn sie vorbeikam, etwas von der Dunkelheit folgte ihr, war ganz in der Nähe, aber nicht nahe genug für eine Berührung. Es war kalt hier. So kalt. Kalt wie das Herz des Lake Superior. 

Die Stille, die sie umgab, war so dicht wie die Dunkelheit und so eindringlich, dass sie begann sich vorzustellen, dass die Schatten raschelten, wenn sie sich bewegten. Sicher flüsterten sie ihr etwas zu, und wenn sie sich nur ein wenig zur einen oder anderen Seite lehnte, würde sie auch verstehen können, was dort im Dunkeln geschah, und würde es nicht mehr fürchten müssen. 

Aber das Licht zog stärker als die Schatten, und Bridget ging weiter vorwärts. 

Nach und nach, so wie sich die Winterdämmerung herabsenkt, begann die Dunkelheit um den dünnen Lichtstrahl schwächer zu werden. Die Welt vor ihr war nicht mehr schwarz, sondern aschgrau, und dann war sie weiß wie Eis, und Bridget stand im Schnee vor der Tür zur Leuchtturmwärterwohnung. 

Nach der tiefen Kälte im Land des Todes und der Geister wirkte der Winterwind des Superior warm und die von Sternen beleuchtete Nacht so hell wie der Tag. Bridget atmete erfreut die frische Luft ein und rieb sich die Augen mit den Knöcheln. 

Als sie die Hände senkte, sah sie, dass jemand das Schloss ihrer Haustür aufgebrochen hatte. 

Diese Kleinigkeit erzürnte sie. Sie stürmte ins Haus, ohne 
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auch nur einen Augenblick darüber nachzudenken, was dort auf sie warten mochte. Das hier war ihr Zuhause! 

Niemand hatte das Recht... 

Sie nahm die drei Stufen zum Vorraum in einem Schritt, bog um die Ecke und erstarrte. 

Sakra, erkannte sie nun, würde Kaiami nicht finden. Sie saßen da wie ein Wachstableau - die Kaiserinwitwe war auf dem Sofa ausgestreckt, und Kaiami hielt ihre Hand in der seltsamen Parodie eines Liebenden, Handgelenk an Handgelenk gebunden, die Augen wild aufgerissen, und doch schienen beide aus der Zeit herausgefroren zu sein, Opfer der Kälte. 

Zorn erfasste Bridget. Wie konnten sie es wagen, diese Fehde in ihr Haus zu tragen. Winter oder nicht, der Leuchtturm war kein Platz für solche Kleinlichkeit. 

 Nicht kleinlich.  

Doch kleinlich. Um was immer sie kämpften, es bedeutete ihr nichts. 

 Hilf mir.  

Erst jetzt erkannte Bridget, dass die andere Stimme nicht nur in ihrer Einbildung existierte. Unter dem Fenster stand der Käfig des Feuervogels, matt und angelaufen, aber nicht matter als der Vogel selbst, der sich auf den Boden des Käfigs gekauert hatte, all sein Feuer zu Asche verwandelt. 

 Hilf mir.  Der Feuervogel versuchte, den Kopf zu heben, aber er schauderte nur. 

Instinkt und wortloses Mitgefühl bewegten Bridget. Sie kniete sich vor den Käfig, der Vogel wandte ihr den Kopf zu, und sie schaute in ein milchiges Auge. 

Und wieder sah sie die brennenden Felder, den triumphierenden Flug, vertriebene Feinde und die eisigen Häuser. 

Sie sah all diese Dinge vor ihrem geistigen Auge und sah sie gespiegelt im Auge des sterbenden Phönix. 

 Hilf mir. Bitte.  

Und sie sah abermals mit eigenen Augen, dass der Käfig keine Tür hatte. 
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»Ich weiß nicht, was ich tun soll...«, begann sie und streckte die Hand aus, um die gedrehten goldenen Stangen zu berühren. 

»Nein, Bridget.« 

Bridget fuhr auf den Knien herum. Kaiami hatte sich von seinem Platz neben der Kaiserinwitwe erhoben. Er hielt das Seil in den Händen, und in seinem Blick stand wildes Entzücken. 

»Nein, Bridget«, sagte er abermals. »Ihr dürft den Käfig nicht berühren. Nicht, ehe ich es Euch gestatte.« 

Langsam erhob sich Bridget. Hinter Kaiami sah sie die Kaiserinwitwe bleich auf dem Sofa liegen, die Augen geschlossen, und eine Hand hing auf den Boden herunter. Bridget schluckte. 

»Ihr habt sie also umgebracht.« 

»Nein, sie hat sich selbst entschieden zu sterben. Sie hält es für die einzige Möglichkeit, ihre Last abzulegen.« 

Kaiamis Stimme war leise, beinahe sanft. »Und das wollte sie schon sehr lange. Wenn Ihr sicher in meiner Gewalt seid, werde ich ihr, wenn notwendig, bei ihrer Reise helfen.« 

»Wie gut Ihr Eurer Herrin dient.« 

»Und sie hat mich belohnt. Endlich.« 

»Welcher Lohn könnte das sein?« 

»Das wisst Ihr nicht?« Er zog die Brauen hoch. »Sie hat mir den Käfig gegeben. Sie hat endlich verstanden, dass sie mir den Käfig und all seine Geheimnisse geben muss.« Sein Lächeln war dünn, und alle Freundlichkeit war daraus verschwunden. »Sie hat endlich begriffen, dass Ihr sie betrogen habt, und sich an mich gewandt.« In seinen Augen glitzerte grausames Feuer. »Die Kaiserin von Isavalta hat sich an ihren Tuukosov-Hund gewandt und gebettelt.« 

Bridget sagte nichts. Was hätte sie schon sagen können? >Ihr seid widerwärtig<, oder >Ihr seid verrückt<? Er würde sie einfach auslachen, und sie legte keinen Wert darauf, sein Lachen zu hören. 
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»Und jetzt, Bridget, musst du mit mir kommen.« 

»Ich glaube nicht.« 

»Ich glaube doch. Ich brauche dich. Der Feuervogel kann nicht viel länger ohne Eure Hilfe gefangen bleiben.« 

Im Kopf ging Bridget im Eiltempo den Plan des Hauses durch. Sie konnte es bis zur Sommerküche schaffen und zur Hintertür, in den Turm und die Treppe hinauf. Draußen wartete Schnee, dick und schwer, sie konnte dort unmöglich laufen, und selbst wenn, wartete hinter dem Schnee nur noch der See. 

Kaiami hielt das Seil hoch. »Ich habe das hier für dich gemacht, weißt du. Ich dachte nicht, dass ich es bei meiner ehemaligen Herrin benutzen würde, aber ich bin froh, dass sich die Gelegenheit ergeben hat.« Wieder lächelte er. »Es wird dir und mir immer noch dienen.« 

Das Haus war leer. Sie waren allein. Es gab hier nichts, keine Hilfe, keine Hoffnung. Nur eine tote Frau und ein jämmerliches Geschöpf, das in seinem Käfig starb, und sie konnte nichts tun. 

»Komm schon, Bridget. Wir haben genug Zeit verschwendet.« 

Bridget rannte los, täuschte nach rechts, dann nach links. Kaiami sprang zu ihr, aber Bridget wich aus, gelangte an ihm vorbei zum Ofen und griff nach einem Scheit Feuerholz. Sie stach damit nach seinem Gesicht, zwang ihn, sich wieder zu ducken. An ihm vorbei rannte sie zum Flur. Er packte ihren Rock, als sie durch die Feuertür zur Turmtreppe eilte, und sie schlug ihm die Tür gegen den Arm. Er schrie vor Schmerz und ließ los, und sie warf die Tür so fest zu, dass die eiserne Treppe schepperte. Sie versuchte, die Tür mit dem Holzscheit zuzuklemmen. 

Das Licht. Sie musste das Licht erreichen. Sie raffte die Röcke, rannte die Treppe hinauf, und das Dröhnen ihrer Schritte vermischte sich mit dem Dröhnen von Kaiamis Hämmern gegen die Feuertür. Das Stück Holz würde bald 
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losgerissen werden, und dann würde Kaiami ihr wieder folgen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie sein Gesicht, das Seil in seiner Hand, die Kaiserinwitwe kalt und tot hinter ihm. Sie riss sich um eine weitere Wendung der Treppe, ihre Finger brannten von der Kälte des Geländers, und sie musste ihren ganzen Willen darauf konzentrieren, nicht nach unten zu schauen. 

»Bang! Bang! Bang!«, dröhnten die Schläge an der Tür. Er schrie frustriert ihren Namen, und dann begann das Dröhnen erneut. Schneller, als ihre Füße die Treppe hinauf zur Falltür und in den winzigen Raum mit der Lampe eilen konnten. 

Die Tür drunten wurde aufgerissen, und ein weiteres Paar Füße stapfte die Treppe hinauf, gerade, als Bridget sich durch die Falltür in den Lampenraum zog, die Falltür zuwarf und den Riegel vorschob. 

Einen Augenblick lang blieb sie stehen und versuchte, zu Atem zu kommen. Dort war die Lampe, eine Maschine aus Messing und Glas, die sie seit ihrer Kindheit kannte. Jedes Zahnrädchen, jede Schraube, jede Feder. Es roch nach Eis und Öl, und hier war der Ort, den sie von allen auf der Welt am besten kannte. Der Leuchtturm gehörte ihr, und wenn sie überhaupt irgendwelche Magie in sich hatte, würde sie an diesem Ort zu ihr kommen. Ein Rest Mineralöl schwappte immer noch unten in der Kanne, die sie hier heraufgebracht hatte. Nicht viel, aber vielleicht genug. Das Reservoir ließ sich problemlos öffnen, und sie goss das Öl hinein. Die vier Dochte waren trocken, und der Schlüssel für den Mechanismus ließ sich glatt drehen, obwohl ihre Hände zitterten, als sie die Streichhölzer anzündete, die Flamme an den ersten Docht hielt und zu... sie wusste nicht wem betete, dass die Flamme greifen würde. 

Die Streichholzflamme wurde rund und bläulich und verdoppelte sich, und Bridget nahm das Streichholz vom Docht weg, der sein eigenes kleines Feuer erblühen ließ. Seine Ge-621 

nossen folgten seinem Beispiel. Bridget löschte das Streichholz, schloss das Lampengehäuse und zog die Pumpe auf. Der Lichtstrahl leuchtete hell, und der Mechanismus klickte und klackte ins Leben, zog Öl nach oben und nährte die vier Flammen. 

Drunten, unbeobachtet in der Kälte des Leuchtturmwärterquartiers, hob der Feuervogel den Kopf. Auf der Treppe hörte das Stapfen auf. Langsam ließ die Angst Bridgets Herz anschwellen, bis es ihr bis zum Hals schlug. 

Wo war er? Was tat er? Wartete er auf der Treppe darauf, dass sie die Falltür öffnete? Hatte er sich auf die Suche nach einem Werkzeug gemacht, einer Axt oder einem Stemmeisen, um die Tür zum Lampenraum aufzubrechen? 

Würde er einfach nach unten gehen, um in der Wohnung zu warten, bis Hunger oder Kälte sie hinaustrieben? 

»Es ist gleich«, flüsterte sie, und ihr Atem bildete kleine Dampfwolken in der Luft. »Es gibt mir Zeit.« 

Sie rieb sich die Hände und sah sich um. Es kam ihr nun so absurd vor. Sie war hier heraufgekommen, um einen Zauber zu wirken, weil sie glaubte, irgendwie das Geräusch der Pumpen und das Licht der Lampe zu der Art von Wunder benutzen zu können, wie sie es bei Sakra und Kaiami gesehen hatte. Lächerlich. Das gehörte in eine andere Welt, nicht an diesen Ort mit seinem Messing, dem Glas und den Erinnerungen. 

Aber drunten lagen die Kaiserinwitwe und der Feuervogel beide im Sterben. Sie musste es versuchen, es sei denn, sie wollte sich ihnen anschließen oder wünschen, dass sie es könnte. 

Aber was konnte sie tun? Ihn in den See treiben? Oder einfach nur aus dem Haus scheuchen? Konnte sie irgendwie Hilfe rufen? Ja, das war es. Das Licht war ein Leuchtfeuer, normalerweise eine Warnung, aber vielleicht konnte sie es auch benutzen, um Hilfe herbeizurufen. Ihre Gedanken wandten sich Sakra zu. Konnte sie Sakra rufen? Konnte er 
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dem Licht folgen? Sein Wissen konnte ihr bei ihrem Kampf helfen. Sie konnte es versuchen. 

Bridget zog die Vorhänge zurück. Das Licht strahlte über den weißen Schnee und das dunkle Wasser und zeigte ihr eine Gestalt, die unten vor dem Turm stand. 

Kaiami wartete tatsächlich auf sie, aber nicht auf der Treppe. Der Strahl beleuchtete ihn hell, ließ einen langen schwarzen Schatten hinter ihn fallen. Kaiami hielt das Seil hoch, damit sie es sehen konnte. Er band einen Knoten ins Seil und war dann sofort mit dem nächsten beschäftigt. Bridget packte das Geländer, aber bevor sie eine weitere Bewegung machen konnte, warf Kaiami das Seil weg, über die Klippe und in den Schneematsch und das ruhelose Eis des Superior. Es lag dort einen Augenblick wie eine träge Schlange, und dann zog das dunkle Wasser es nach unten. 

»Und jetzt, Bridget« - Kaiami musste schreien, aber seine Stimme drang leise zu ihr, als stünde er direkt neben ihr und flüsterte ihr ins Ohr -, »jetzt wirst du zu mir kommen, denn wie ihnen lassen dir deine Sünden keine andere Möglichkeit. « 

Sie erhoben sich triefend aus dem See, und es kam Bridget vor, als wären es Unzählige. Ihre Haut hatte alle Schattierungen von Grau, aber ihre Augen waren nur schwarze Löcher. Und dennoch sahen sie sie. Sie kannten sie. Sie streckten ihre verrottenden Hände nach ihr aus, flehten um Hilfe, um Antwort. 

 'Warum warst du nicht da?,  fragten sie.  Wir haben dich gebraucht!  

Bridget konnte nicht atmen, sie konnte nicht denken. Sie taumelte unter der Wucht ihres Entsetzens zurück. 

 Rette uns! Rette mich!  

Papa hatte ihr gesagt, dass die Toten unter dem See schliefen, aber er hatte sich geirrt, er hatte sich geirrt. Sie kämpften dort drunten in der Kälte und Dunkelheit und schrien ununterbrochen. 
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 Hilf mir! Rette mich!  

Und weil Bridget sie nicht gehört hatte, würde es niemand jemals tun. 

Es waren die toten Männer, die Seeleute auf den Schiffen, die trotz des Leuchtturms untergegangen waren, trotz Bridgets Visionen, trotz allem. Diese Männer mit ihrer grauen Haut, den leeren Augen und ihrem Flehen, das waren all jene, die sie im Stich gelassen hatte. 

Nein, nicht alle, und das wussten sie auch, denn sie schlurften beiseite und bildeten eine schmale Gasse, damit ein anderer nach vorn kommen konnte. 

Papa. 



Papa sagte nichts, er stand nur da zwischen den toten Männern, so grau und vornübergebeugt wie einer von ihnen. Er schauderte, als einer seiner Hustenanfälle begann, und blickte mit leeren Augen zu ihr auf. 

Papa. 

 Du hast mich nicht gerettet,  sagten seine Augen.  Du hast mich hier gelassen.  

»Nein, Papa.« 

 Du hast angefangen, einen Fremden deinen Vater zu nennen. Du hast angefangen, es zu glauben.  

»Nein, Papa, niemals.« 

 Hilf mir.  

»Ich habe es versucht.« Bridget drückte die Hände gegen das Glas. »Ich habe es versucht!« 

 Hilf mir.  

»Sie rufen dich, Bridget.« Kaiami machte eine weit ausholende Armbewegung, um ihre Geister willkommen zu heißen. »Es ist deine Pflicht, sie zu retten.« 

»Hör auf!«, schrie sie Kaiami an. Sie riss die winzige Tür auf und duckte sich nach draußen auf den Gang. »Du bewirkst das! Es ist dein Werk!« Wind und Kälte rissen an ihren Worten, und drunten schwankten die Toten zu Hunderten, aber nicht mit den Windböen. Sie schwankten mit 
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den Wellen des Sees, dort, wo sie kalt und verängstigt auf eine Rettung warteten, die nicht kam. 

 Hilf uns.  

 Hilf mir.  

»Papa!«, schrie sie, ihre Kehle heiser, ihr Herz berstend. Tränen liefen ihr über die Wangen und gefroren dort im beißenden Wind. 

 Komm zu mir herunter.  Papa hob den Kopf und starrte sie aus leeren Augen an. Er stand schlaff und verängstigt im Schnee.  Mir ist kalt. Ich brauche dich, Bridget. Ich brauche dich hier unten.  

»Papa, nein!«, flüsterte Bridget und umklammerte das Geländer, bis es in ihre Handflächen biss. »Zwing mich nicht. Ich habe es versucht, Papa. Ich habe es versucht.« 

Aber Papa wollte keine Ausreden hören. Ausreden hatte er nie akzeptiert. Es gab keine Ausrede für ein gebrochenes Versprechen, für Versagen bei der Pflicht.  Du hast es mir versprochen. Du hast es mir versprochen. 

 Ich habe mich darauf verlassen, dass du die Arbeit leisten kannst. Es war alles, was ich dir hinterlassen konnte, und du bist davongelaufen. Du bist vor mir und deiner Tochter davongelaufen, Bridget. Es war alle Familie, alle Verantwortung, die du hattest.  

»Bitte nicht.« Bridgets Knie begannen zu zittern. »Das habe ich nicht getan.« 

»Hast du doch«, höhnte Kaiami. 

Zorn gab Bridget kurzfristig wieder Kraft. »Deinetwegen«, schrie sie hinunter zu Kaiami, wo er bei den Geistern stand. Aber ihre Worte bewirkten nur, dass er den Kopf zurücklegte und lachte, ein lautes, höhnisches Lachen, wie sie es nie hatte hören wollen. »Sag es ihnen, Bridget! Sag ihnen, es ist nicht dein Fehler, weil ich dir geschmeichelt habe.« Das Lachen verklang, und er hob die Hand zu ihr. »Komm schon, Bridget, lass mich dir diese Last abnehmen. Gib auf, und ich werde sie wegschicken.« 
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»Ich werde mir das nicht anhören.« Bridget drückte die Hände auf die Ohren, wandte sich dem Turm zu, drückte sich gegen den Stein. 

Aber das genügte nicht. Kaiamis spöttische Stimme erreichte sie immer noch. »Du hast keine Wahl. Du bist an sie gebunden, wie du es immer warst. Ich habe dich nur dazu gebracht, sie zu sehen.« 

 Hilf uns!  

»Ich kann sie wieder wegschicken, oder ich kann sie hier lassen, damit sie dich verschlingen, wie es ihr gutes Recht ist«, rief Kaiami. »Es ist deine Entscheidung, Bridget.« 

So müde, so kalt, so lange schon verängstigt lagen sie drunten im grauen Sand, wo nichts lebte, nicht einmal Würmer, wo es nur das träge kalte Wasser gab, das um ihr Fleisch spülte, um es abzutragen. Es gab keine Hilfe, keine Hoffnung, sie warteten aufs Licht, sie warteten darauf, dass Bridget ihr Versprechen erfüllte. Tot, tot, all ihre Toten, und alle wollten nur, dass sie ihr Versprechen erfüllte, dass sie sie am Leben erhielt. 

Nach unten gehen und ihre Hände nehmen und sie aus dem Wasser ziehen. Ihnen Wärme gegen diese Kälte geben. Ihnen allen. Sie würden sie erdrücken und erfrieren lassen, und genau das hatte sie verdient. Bridget brach in die Knie. Sie hatte es verdient. 

 Bridget.  

»Ich komme.« Sie kroch auf allen vieren durch die Tür und sackte gegen das Licht. »Papa. Es tut mir Leid. Ich hätte nicht gehen dürfen.« 

 Bridget, sie sind nicht alles.  

»Sie alle. So viele.« 

 Bridget, die Lebenden. Das Band zwischen den Lebenden ist stärker als das zu den Toten.  

»Die Lebenden?« Bridget packte die Kurbel der Pumpe mit eiskalten Händen. Es schien nicht möglich, dass hier noch jemand lebte, es gab nur den Winter und den See und 
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die Toten des Sees und Kaiami drunten im Schnee, der auf sie wartete - alle warteten auf sie. 



Alle Toten, aber nicht die Lebenden. Die Lebenden brauchten nicht zu warten. 

Ja, sie war durch ihr Versprechen, ihre Pflicht und ihren Namen an die Toten gebunden, aber was war mit den Lebenden? Bridget riss den Kopf hoch. War sie nicht auch gebunden an die Lebenden, durch ihr Versprechen und all die Male, an denen sie ihr Versprechen gehalten hatte? Mama hatte ihr das gesagt, in einer anderen Welt. 

Sakra, ja selbst Kaiami hatte gesagt, dass die Seelen der Sterblichen geteilt waren, sich halb in der Welt aufhielten und halb im Land des Todes und der Geister. 

Und dann wusste sie es. Sie wusste, was sie tun musste. 

Sie sah nicht, wie das Licht hinter ihr flackerte. Sie spürte nicht, wie die Wärme von den Dochten weggezogen wurde. 

Sie riss die Tür nach draußen auf und duckte sich hindurch. Dann stand sie auf dem Laufgang, hoch aufgerichtet gegen den Wind, den kalten Wind, den sie ihr ganzes Leben gekannt hatte, so wie sie den Steinturm kannte, auf dem sie stand, und das Licht, das auf sie fiel, und das Wasser, das die Insel wiegte, die sie seit ihrer Geburt gekannt hatte. Und die Toten standen zu ihren Füßen, riefen, warteten, sehnten sich nach Leben. 

Bridget breitete die Arme aus, als wollte sie sie alle umarmen. Vielleicht tat sie das auch, aber in ihrer Vorstellung umarmte sie in diesem Augenblick das Licht, das rief und warnte, das Wasser, das rettete und ertränkte, sie umarmte den Stein und die Erde, das Leben darin, und die Lebenden. Die Lebenden, zu Hunderten, so viel mehr Lebende als Tote. 

Die Lebenden kannten sie ebenfalls. Sie kannten ihren Namen nicht und wussten nichts von ihrer Schande, aber sie kannten die Leuchtturmwärterin, sie kannten diejenige, die die Boote für ihre Männer ausgeschickt hatte, die ihre Schiffe vor den Felsen gewarnt hatte. Das war die andere Wahr-627 

heit, die alle Toten, die der Superior verschlungen hatte, ihr nicht nehmen konnte. 

 Ihr kennt mich. Ich bin es. Ich habe sie gerettet. Helft mir. Helft mir.  

Sie griff nach innen, nach der Wahrheit, rief nach ihnen, inmitten dieses Geflechts aus Feuer, Metall, Wasser und Stein, das sie umgab, rief Bridget die Geister der Lebenden zu sich. 

Zuerst schienen sie so viel weniger körperlich als die Toten, als sie sich über das Wasser bewegten. Es waren alles Frauen, Frauen aller Schichten und jeden Alters. Alte Frauen, kleine Mädchen, Frauen mit Babys auf den Armen, die Ehefrauen, Schwestern und Töchter, die Passagiere, Köchinnen und Kinderfrauen, sie kamen alle, und ihr Fleisch war unversehrt, und ihre Augen strahlten. 

Die Toten, gebeugt und schaudernd in ihrer Angst vor ihrer eigenen Kälte, drehten sich um, so dass ihre leeren Augen dieses strahlende Leben betrachten konnten. So viel Leben, und ihnen so vertraut! 

»Das geht nicht«, erklang Kaiamis ungläubiger Ruf. »Das ist unmöglich! Der Tod muss das Leben verschlingen!« 

»Tod muss dem Leben weichen«, rief Bridget. »Er muss weichen!« 

Die Lebenden gingen auf das Ufer zu, standen zwischen Steinen und dem hin und her treibenden, gebrochenen Eis. »Kommt nach Hause«, sagten sie mit tausend Stimmen. »Warum seid ihr hier? Warum seid ihr nicht bei uns zu Hause? Ich bin deine Schwester, deine Mutter, deine Frau, deine Tochter. Ich kenne deinen Sohn, deinen Bruder, deinen Vater, deinen Freund. Kommt zurück, kommt nach Hause. Kommt mit uns. Lasst uns euch nach Hause bringen.« 

Ungläubig und zitternd stolperten erst ein Toter, dann ein zweiter aufs Ufer zu. Die Lebenden begegneten ihnen ohne Angst, umarmten sie mit ihren Schattenarmen und wirklichen Seelen. Und die Toten verschwanden. Sie schmolzen 
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wie Eis bei Tauwetter. Alle folgten dem Ruf der Lebenden, denn für alle war das Versprechen des Lebens so viel mehr als ihre Angst vor dem Tod. 

»Kommt schon, Medeoan.« 

Medeoan öffnete die Augen. 

Avanasy stand vor ihr und lächelte liebevoll. 

»Nein«, flüsterte sie. »Noch ein Betrug.« 

»Diesmal nicht. Ich bin hier. Kommt mit. Jetzt könnt Ihr es tun.« 

Aber ihr Blick wanderte an ihm vorbei zum Feuervogel. Er war wieder gewachsen, fett und glühend von dem Feuer in der Nähe. Die Käfigstangen ächzten. Medeoan spürte, wie sie sich bogen. Sie würden brechen, sie würden brechen, sie würden brechen, und der Feuervogel würde Isavalta verbrennen und Mikkel verbrennen, wo sie doch geschworen hatte, für seine Sicherheit zu sorgen. 

Medeoan, Kaiserinwitwe von Isavalta, warf sich an ihrem Geist vorbei, vorbei an Leben und Tod, und schlang die Arme um den goldenen Käfig. 

Alle Geister waren vom Ufer verschwunden. Alle bis auf einen. Papa stand immer noch im Schnee, mit leeren Augen, nicht von den Wellen, sondern von seinem Husten bebend. Keiner der Lebenden kam, um ihn zu holen. 

Bridget war sich nicht bewusst, dass sie nach drinnen zurückgekehrt, die Treppe hinunter und durch die Vordertür hinausgegangen war. Sie wusste nur, dass sie drunten im Schnee bei Papas Schatten sein musste, und dann war sie dort. 

»Du bist mein Papa«, sagte sie und breitete die Arme aus. Die Macht dieses Ortes, ihres Wesens, all des Lebens, das rings um sie glühte, nahm ihr die Angst. »Das ist alles, was zählt. Du wirst immer mein Papa sein.« 

Und dann erkannte sie die andere Wahrheit. Ein Zauber 
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oder vielleicht ihre eigenen Augen zeigten ihr die Wahrheit, als sie die Leere sah, die zu ihr zurückstarrte: Das hier war nur ein Teil von Everett Lederle. Das hier war die Angst und die Traurigkeit, aber nicht die Gesamtheit des Mannes, der sie aufgezogen und sie geliebt hatte, solange er lebte. Der andere Teil von ihm stand neben Mama und sah zusammen mit ihr zu, wie Bridget sich ihrer Angst stellte. Dieser Teil von ihm kümmerte sich um den Leuchtturm und beobachtete das Ufer. Dieser Schatten wartete geduldig darauf, dass Bridget wieder heil wurde. »Komm nach Hause, Papa.« Sie schlang die Arme um dieses Fragment seines Schattens. »Es ist in Ordnung. Du kannst jetzt zurückkommen.« 

Sie spürte nicht, wie er sich auflöste. Er war da, in ihren Armen, und dann war er weg. 

»Nein!« Kaiami schrie gellend, und er stürzte auf Bridget zu, die Hände ausgestreckt. Sie sprang beiseite, ihr Fuß erwischte seinen, und er fiel in die Arme der lebenden Geister. Sie umdrängten ihn, und nun hatten sie keine Spur von Freundlichkeit mehr an sich. Bridget spürte, wie sie gleichzeitig so kalt wie Schnee und so heiß wie die Sonne wurden. Zorn, tief und wild, ging von ihnen aus, und sie näherten sich, umkreisten Kaiami Reihe um Reihe, unbarmherzig, gnadenlos. Er hatte versucht, Bridget zu schaden. Das konnte und würde nicht gestattet werden. Nicht hier. Nicht jetzt. 

Kaiami schrie. Die schimmernden Reihen von Geistern drängten vorwärts, scheuchten ihn zur Klippe, ließen ihn die Stufen zum Landungssteg hinuntertaumeln, trieben ihn in die Wellen des Superior mit seiner Oberfläche aus halb ausgebildetem Eis. 

Nein, er hatte nicht verdient zu ertrinken. Aber Bridget hatte nicht genug Atem, um zu widersprechen. Der Zorn schlug sie so sicher nieder, wie er Kaiami vorwärts in das bewegte Wasser trieb. 

Sie trieben ihn auf die Felsen zu, die Felsen, von denen Bridget ihn gerettet hatte, wo all dies angefangen hatte, und 
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Bridget sah, wie er sich umdrehte, wie Zorn und Panik ihn überfielen, und dann begann er zu rennen. 

Er rannte über die Felsen hinweg in das unvollständige Eis, und einen Augenblick später schien er über dem Superior zu fliegen und die Reihen der lebenden Geister hinter sich zu lassen, und Bridget hörte ihn lachen und sah, wie er sich in Wind und Wasser warf. 

Und verschwand. 

Er sank nicht, er ertrank nicht. Er war verschwunden. Bridget starrte ihm hinterher, alle Entschlossenheit, alle anderen Gefühle von ihrer Überraschung in den Hintergrund gedrängt. 

Vor ihr, nun nicht mehr angetrieben von Bridgets Not, verblassten die Lebenden, verschwanden in der Nacht, um den Morgen in ihrem Heim zu erwarten, wie es sich gehörte. 

Bridget kannte sich gut genug aus, um zu wissen, was sie gerade gesehen hatte. In seiner Verzweiflung hatte Kaiami sich einfach in das Land des Todes und der Geister geworfen. Er befand sich jetzt zwischen Welten. Er konnte überall sein. Überall. 

Eine Welle von Müdigkeit schwappte über sie hinweg, und sie konnte sich nicht dazu überwinden, sich noch für irgendetwas zu interessieren. Sie musste sich immer noch um die Kaiserinwitwe kümmern. Nun wusste sie, wie Ananda sich fühlte. Es gab immer noch eine Sache mehr, die erledigt werden musste. Noch ein weiterer Kampf. 

Niemals ein Ende. Niemals wirkliche Freiheit. 

Sie wandte sich dem Leuchtturm zu, und als sie das tat, ging das Licht aus. 

Bridget hielt mitten im Schritt inne und holte unwillkürlich tief Luft. Eine Ahnung von Gefahr überfiel sie. Es war kein Schiff zu sehen, ob das Licht nun brannte oder nicht, aber dass es einfach ausging, war nicht gut. Was... 

Bevor sie den Gedanken vollenden konnte, erhob sich der Feuervogel. Er erfüllte den gesamten Himmel, brannte mit 
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unendlicher Flamme heller als tausend Sonnen. Er spannte die mächtigen Flügel zu einem Bogen, der doch sicher die Nacht für immer davonfegen würde, und stieß einen lautlosen Schrei aus, der die Sterne erbeben ließ. 

Dann war auch er verschwunden, wenn man einmal von dem roten Nachbild absah, das in Bridgets Augen glühte. 

Ehrfurcht ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben, und sie konnte lange Zeit nichts anderes tun als in den Himmel starren und blinzeln. Nach und nach riss ihr Verstand sich genügend los, um ihr einen einzigen Gedanken zu senden. 

 Medeoan.  

Bridget raffte die Röcke und rannte. Sie eilte die Treppe hinauf und ins Wohnzimmer und blieb dann stehen, die Hand auf den Mund gedrückt. 

Die Steppdecken waren zur Seite geschleudert. Medeoans kaiserliche Kleidung, von Kaiami zerrissen, lag auf der Couch, überzogen von heißer schwarzer Asche. 

Bridget betrat den Raum nur langsam. Sie zitterte zu heftig, um stehen bleiben zu können, und hockte sich auf den Schemel, den Kaiami neben die Couch geschoben hatte. Sie senkte den Kopf, und weil es richtig war und weil es niemanden sonst gab, begann sie leise um das verlorene Leben der Kaiserinwitwe Medeoan zu weinen. 



Das Land des Todes und der Geister öffnete sich weit vor Kaiami. Er watete durch den Fluss und kletterte das moosige Ufer hinauf, vornübergebeugt und schwer atmend. 

Verflucht sollte sie sein! Sie würde noch vor ihm kriechen. Er würde sie zurückholen, und dann würde sie die Tiefe seines Zorns schmecken. Sie würde... 

Wärme berührte ihn, und er blickte auf. Er sah ein Aufblitzen von Grün zwischen den dunklen Kiefernstämmen. 

Im nächsten Herzschlag kam die Füchsin in Sicht. 

Sie fletschte ihre gelben Zähne, und Kaiami spürte, wie alles Blut aus seinem Herzen wich. 
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Sie wusste es. Sie wusste, dass er ihre Söhne zu Sakras Schwert geführt hatte und dass dies Teil eines Plans gewesen war. Er hatte ihr alles, ohne es zu wissen, verraten, als er sie genommen hatte. 

Das Grinsen der Füchsin wurde ausgeprägter, und sie sagte nur ein einziges Wort: 

»Lauf.« 

Der Morgen graute hell und klar. Er streckte rosafarbene und goldene Finger über die weite Fläche des gefrierenden Sees und beleuchtete einen Himmel aus solidem Saphirblau. 

Bridget stand auf der Schwelle, um den Morgen zu begrüßen, und streckte den schmerzenden Rücken. Als die Dämmerung noch eine dünne grüne Linie am Himmel war, hatte sie ihr zerfetztes isavaltanisches Festgewand gegen ein altes Arbeitskleid und ein gestricktes Schultertuch getauscht, die sie ganz unten in einer Truhe gefunden hatte. 

 Es ist Morgen,  dachte sie nun beim Anblick der aufgehenden Sonne.  Die Zeit der Trauer ist vorüber.  

Sie hatte Medeoans Kleidung noch in der vergangenen Nacht zum Ufer getragen, sie in den Superior geworfen und sich gewünscht, dass das Wasser die Kaiserin zurück nach Hause trug. Sie wusste nicht, ob das Gebet, ein Zauber oder ein reiner Wunsch irgendeine Wirkung haben würden. Wahrscheinlich nicht, aber sie hatte ein wenig Frieden gefunden, als sie es tat, und im Augenblick genügte das. 

Nun stand sie im ersten Tageslicht auf der Schwelle. Sie sog die Winterluft tief in ihre kribbelnde Lunge. Der Winterwind kam vom See heran, schmerzhaft kalt an ihren Wangen. 

Bridget rührte sich nicht. Sie hatte das Gefühl zu schweben, im Gleichgewicht zwischen Welten und Leben zu sein. In so vielerlei Hinsicht war sie jetzt frei. Ihre Geister hatten ihr alle vergeben, und sie hatte ihnen vergeben. 

Die Toten, die sie so lange gehalten hatten, schliefen sicher und warm, 633 

hatten Vergebung erhalten und gegeben, und Bridget war frei, um zu leben. Sie konnte alles tun. Sie konnte im Leuchtturm bleiben. Es gab immer noch gute, schwere Arbeit zu tun. Sie konnte davongehen, nach Madison, nach Chicago, und ein neues Leben führen, das sie ganz alleine schuf. 

Sie konnte nach Isavalta zurückkehren, wo sie die Tochter von Ingrid und Avanasy war, und ihr schweres Erbe antreten. 

Schon der Gedanke daran bewirkte, dass ihre Schultern nach unten sackten. Sie war müde, ungeheuer müde, von all den Dingen, die sie in den vergangenen Tagen getan und erlebt hatte. Isavalta hatte sie ausgenutzt, hatte sie brutal ausgenutzt, und sie war nicht die Erste, der das zugestoßen war. Sie hatten ihre Mutter genommen, hatten ihr Leben beendet, hatten es verkürzt, und wozu? Sicher, um der Liebe willen, aber wozu sonst? Für das Spiel von Königen, das sie offenbar nicht aufhören konnten zu spielen. 

 Tante Grace, es tut mir Leid,  dachte sie in den Winterwind. Sie hätte genauer zuhören, hätte Fragen stellen sollen. Dann hätte sie vielleicht erfahren, wie diese andere Welt ihre Familie eine Generation zuvor zerrissen hatte, und wie wenig sie anbieten konnte, um die Risse zu flicken. Bridget senkte den Kopf und schauderte. 

Warum sollte sie dieser fremden Welt also nicht den Rücken kehren? Nachdem sie sich zwischen den Welten bewegt hatte, sollte es eine Kleinigkeit sein, zum Festland zu gelangen. Sie konnte Tante Grace besuchen, vielleicht den Winter bei ihr verbringen und im Frühjahr neu beginnen. Sie konnte die Kündigung zurücknehmen und hier bleiben, wo all ihre Ängste Namen hatten und ihre Fehler vergeben waren. 

Und was, wenn Isavalta zurückkehrte? Kaiami war immer noch da draußen, ebenso wie der Feuervogel. Isavalta hatte Mama mitgenommen und war zurückgekehrt, um Bridget zu holen. Was würde sie tun, wenn Isavalta wiederkam? Würde 
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das ihr Leben sein? Zu warten, dass Isavalta wieder übers Wasser kam und sie holen wollte? 

Zorn erfasste Bridget und ließ sie heftiger schaudern als der Winterwind. Denn Isavalta würde tatsächlich zurückkommen, das wusste sie, und sie brauchte keine Vision, keine Magie, die ihr diese Wahrheit verrieten. 

Das Land hatte Anspruch auf sie erhoben, und es würde sie nicht in Ruhe lassen. 

Aber was, wenn sie es war, die zurückkehrte? Wenn sie freiwillig ging, mit offenen Augen und offenem Geist, würde sie zumindest die Gelegenheit haben, das, was kommen würde, selbst zu gestalten. Sie würde nicht sein müssen wie der Leuchtturm und auf Gefahr warten, sie konnte sein wie der Feuervogel und frei fliegen, um der Gefahr entgegenzutreten. 

Der Feuervogel. Wieder sah Bridget die riesige Gestalt, die sich über den Himmel erstreckt hatte. Wohin war er geflogen? Er hatte seine Freiheit ohne Bedingungen, ohne Versprechen wiedererlangt. Und Kaiami. Wo war er? 

Sollte man jemanden warnen? Und wer konnte diese Warnung weitergeben außer ihr? Was würde geschehen, wenn sie hier bliebe und den Mund hielte? Bridget knirschte frustriert mit den Zähnen. Eine weitere Pflicht - es gab immer noch eine Pflicht. 

Und es gab Sakra. Sie berührte ihre eigene Hand, erinnerte sich daran, wie Sakra diese Hand gehalten hatte, erinnerte sich an die Wärme hinter seinen Augen, die über alle Worte hinausging. Sie hatte nicht gewusst, was sie empfinden sollte; Kaiami und die Erfahrung mit Asa hatten ihr zu viel genommen. 

Liebte sie ihn? Oder wollte sie es nur? Oder war es, wie er gesagt hatte, nur die Magie in ihr, die sich nach ihm sehnte? Wie konnte sie sich nach allem, was sie durchgemacht hatte, wieder auf diesen Weg begeben? Eine weitere falsche Liebe, ganz gleich auf welcher Welt, würde sie sicherlich zerbrechen. 
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Eine Träne lief über Bridgets Wange. Sie wischte sie weg, bevor sie gefrieren konnte. 

Sie sehnte sich nach Frieden, und hier würde sie Frieden haben. Sie konnte ihre Arbeit haben und ihre Ruhe, und der kleinliche Klatsch und die Zungen würden nichts sein im Vergleich zu dem, was sie gesehen und getan hatte. 

Sollte die Welt doch kommen, sie würde sie in die Flucht schlagen, und in der Zwischenzeit würde sie Frieden haben und ein Leben, wie sie es wünschte. 

Oder nicht? Bridget spürte, wie ihr Mund sich bewegte. Glaubte sie wirklich, dass diese andere Welt sie nie wieder in ihrem Herzen heimsuchen würde? Würde sie sich nicht jeden Abend beim Einschlafen fragen, ob diese Nacht die Nacht war, in der sie sie holen würden? Sich fragen, welche Macht noch in ihr verschlossen war und sich duckte wie ein Wolf, der auf seine Beute wartet. 

»Verdammt!«, schrie sie in den Wind. »Warum habt ihr mir das angetan? Warum konntet ihr euch nicht damit zufrieden geben, meine Mutter zu verschlingen? Warum konntet ihr mich nicht in Ruhe lassen?« 

Plötzlich erschien Medeoans Gesicht vor ihrem geistigen Auge. Ein Leben, zerstört dadurch, dass sie versucht hatte, etwas anderes zu sein, als was sie war, und weil sie Macht und Verantwortung, Fluch und Segen abgestritten hatte, bis ihr nichts mehr geblieben war, als den Verstand zu verlieren. 

Wenn Bridget hier bliebe und versuchte, sich vor dem zu verbergen, was das Schicksal aus ihr gemacht hatte, erwartete sie dann auch ein solches Leben? 

 Nein. Nein, das werde ich nicht zulassen.  

Sie konnte warten, bis ihr Schicksal sie holen kam, oder sie konnte ihm entgegengehen. Ein Weg beinhaltete die Möglichkeit von Frieden und die Möglichkeit einer Katastrophe. Der andere bedeutete Verwirrung, bedeutete Kampf und Unruhe, aber er bedeutete auch eine Chance zu gestalten, wie 636 

dieser Kampf ausgefochten wurde, und er bedeutete die Chance, oh, nur die geringste süße Chance auf Liebe. 

Bridget zog das Schultertuch fester um sich und richtete den Blick geradeaus, zwang ihre Augen, den Pfad zu sehen, der auf dem Eis schimmerte. 

Sie machte sich auf den Weg nach Isavalta. 
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